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Witch of Hexagon

Ihr werdet euch gehören

Lara Kalenborn

Cherry Publishing


Willkommen in Magmatia

Hallo Reisender,

es hat dich nach Magmatia verschlagen.

Die geflügelten Urvuule feiern die Rückkehr eines verlorenen Bruders, aber ihre Herzen bluten noch immer aus vier Wunden.

Die Giganten sind bereit, diese Verletzungen zu verschließen. Nun, da sie Mulicipio zurückbekommen haben, werden sie nicht ruhen, ehe auch ihre anderen Götter wieder in Magmatia einkehren. Dafür schicken sie einen König in die Schlacht, der Urvuul für Urvuul zurückerobern will. Doch während das Feuer von Magmatia immer glühender wird, vergeht das Wasser mehr und mehr.

Wird die neue Königin den Krieg ertragen?

Die Großen Hexer seien mit ihr.

Am Ende des Buches findest du ein Glossar, in dem viele hilfreiche Begriffe aus der Welt der Hexen und Giganten geklärt werden sowie einen Hinweis auf möglich triggernde Inhalte.


Orte

	Catlacat, die Hauptstadt des Eissees, König Naar und Königin Lourini

	Maskaw, die Hauptstadt von Kir, Könige, Zwillinge, Iwanir und Alexir

	Rishni, die Hauptstadt des südlichen Königreiches Brom Bas

	Kinschasun, die Hauptstadt des Glutgebirges, König Ravel, Hohepriester Bley

	Isrant, die Insel der Stardastians, Heimat des Silberdrachens, geführt von Ratsvorstand Donero Stardastian




1. Hinter der Haut

Ari

»Das werden wir sehen, Ari von Intens, das werden wir sehen.«

Sein selbstgefälliges Lächeln lässt mich erschaudern. »Nero!«, fahre ich auf und ignoriere vollkommen, dass er mir den Namen seiner Ahnen gegeben hat. »Ich werde es nicht akzeptieren, dass du mich kontrollierst!«

Er streicht sich über den nackten Bauch, über den ein Teil von mir gerne meine Zunge lecken lassen würde …

Nein!, herrsche ich mich an. Lass dich jetzt nicht von diesem Instinkt ablenken!

In Neros Augen flammen kleine Glutnester auf. »Weißt du, wann du wieder auf ein Schlachtfeld ziehen darfst, Ari?«

»Wenn ich es entscheide!«

Offensichtlich amüsiert schnauft er. »Sobald du mir kämpferisch ebenbürtig geworden bist.« Süß lächelt er mir zu.

Am liebsten würde ich ihm einen Faustschlag verpassen. »Wie soll das gehen? Du bist der mächtigste Hexer beider Welten. Verspotte mich nicht.«

»Du musst mich nicht besiegen. Du musst mir nur das Gefühl geben, dass du mich jederzeit herausfordern könntest, Wurzelhexe. Ich bin bereit, deine Eignung zu prüfen.«

»Meine Eignung prüfen?!«, stoße ich hervor und kann nicht glauben, was hier passiert. »Ich gehe dahin, wohin ich will. Wenn das Libera oder irgendein anderer Ort in Hexagon ist, wirst du das akzeptieren müssen!«

Nero ist sehr, sehr schnell. Gerade saß ich noch in Decken gehüllt auf dem Bett und habe ihn angefunkelt. Nun liege ich rücklings und nackt auf der Matratze und spüre seine Hand an meinem Hals. Er drückt nicht zu, sagt mir mit seinen heißen Fingern nur, dass er es könnte. Ich fühle seinen Atem auf meinem Gesicht. Meine Lider flattern, während er seine Nasenflügel bläht.

»Und ich werde es nicht akzeptieren, dich jemals wieder in den Krieg ziehen zu sehen. Du bist nicht für den Kampf gemacht, Ari!«

»Wenn mich nicht alles täuscht, habe ich dafür gesorgt, dass Mulicipio aus dem Edelstahlschloss ausbrechen konnte!«

Kühn lächelt Nero und küsst mich. Doch ich drehe mein Gesicht weg und stoße gegen seine Schultern. Natürlich spürt er das kaum. Sein mächtiger Körper bewegt sich nicht von mir herunter. Im Gegenteil. Er schwingt mit seiner Hüfte so vor, dass ich ihn wieder an meinem Schoß anschwellen spüre.

Innerlich fange ich Feuer, ausgelöst durch seine Flammen, aber ich lasse es mir nicht anmerken. »Ich habe Mulicipio befreit. Ich werde bei den anderen Urvuulen ebenfalls dabei sein!«

Nero schließt die Lider, öffnet seinen Mund, um ein dunkles Stöhnen hervorzustoßen, das mich elektrisiert. Seine Lust gewinnt für mich spürbar Raum und so wird auch der Strom meines Verlangens wilder. Ich wehre mich, weil ich nicht mit ihm schlafen will, wenn er mich so von meiner Selbstbestimmung abschneidet. Allerdings hat mein Körper andere Prioritäten …

Ich kämpfe gegen Nero an, presse meinen Unterarm gegen seine Kehle, versuche, mich unter ihm wegzudrehen. Doch er ist wie ein massiver Fels, der mich ins Bett presst. Ich keuche, weiche seiner Erektion aus, aber ich weiß, er müsste nur zustoßen, um wieder in mir zu sein.

Er hebt seine Lider und verschlingt mich mit seinen Rauchaugen. Ich schaue weg, weil ich seinem Blick nicht lange widerstehen kann, und kämpfe weiter gegen ihn.

»Sieh` mich an, Ari!«, raunt er.

»Nein«, stoße ich trotzig hervor.

Zwischen unseren Leibern entsteht Reibung, als ich weiter gegen ihn arbeite. Seine Haut ist heiß und verglüht mich. Straff liegt sie über seinen stählernen Muskeln. So klar wie niemals zuvor ist mir, dass das Feuer Neros Körper geformt hat. Die Flammen haben sich in jeden Zentimeter eingeschrieben und ihn unwiderstehlich gemacht. Mein angestrengtes Keuchen wird zu einem verräterischen Stöhnen, weil ich so empfänglich für ihn bin.

»Ari!«, faucht er.

»Nein!«, zische ich zurück, lege meinen Kopf weit in den Nacken, biege mich durch, weil mich die Wellen meines Begehrens verschlingen.

Nero stöhnt ebenso, dringt mit seiner glühend heißen Spitze in mich ein. »Sag mir, dass du es willst!«, fordert er.

Doch ich beiße mir auf die Lippen, um genau das nicht zu tun. Dabei verzehre ich mich in Wahrheit danach, erneut von ihm erobert und geweitet zu werden. Auch ich werde meinen Überzeugungen treu bleiben und starte den nächsten Versuch, diesen Berg aus Muskeln und Feuer von mir zu schleudern.

Aber … nichts.

Nero nagelt mich unter sich fest, leckt über meinen Mund, beißt in mein Kinn, küsst eine brennende Spur meinen Hals hinab und vergeht sich an meinen Brustwarzen, bis ich wimmernd hervorstoße, dass er damit aufhören muss.

Er sieht zu mir auf. Lächelt wie ein Dämon. »Was ist, wenn ich weiter mache? Vergisst du dann deinen Widerstand? Ich spüre doch, wie feucht du bist, meine Geliebte.« Lachend taucht er in mich ein.

Meine Brust zieht sich vor Scham zusammen, weil ich ihm nicht widerstehen und meine Schwäche für ihn ebenso nicht verheimlichen kann.

»Ich habe es dir schon einmal gesagt, meinen Körper kannst du Mal um Mal für dich gewinnen, aber mein Herz vergisst nicht, dass du mich verrätst!«

Nero erstarrt. »Dich verraten?«, flüstert er.

Erleichtert stoße ich die Luft aus, weil er sich aus mir zurückzieht und ich meinen Schutzwall neu aufbauen kann.

Er schnaubt. »Müsste ich nicht dir vorwerfen, dass du mich verraten hast? Erneut?!«

Ich krümme mich und endlich kann ich unter ihm wegrollen. Vermutlich will er auf meine Flucht hinaus oder darauf, dass ich mich Revolian auslieferte. »Nero …«

Harsch hebt er die Hand, bringt mich mit der Geste zum Schweigen und verlässt das Bett. Die plötzliche Abwesenheit seiner Haut an meiner lässt mich bibbernd zurück, doch gleichzeitig macht mich diese Empfindung wütend. Ich will nicht so abhängig von seiner Gunst sein. »Hast du Iunia meinetwegen auf die unterste Plattform verstoßen?«, frage ich hart.

Ruckartig fährt er zu mir herum. »Ich musste sie leiden sehen, nachdem sie dir Unsägliches angetan hatte!« Sein Gesicht ist plötzlich von Schmerz verzerrt.

Unwillkürlich lege ich die Hand auf meine Brust. »Woher wusstest du, dass sie es war?«

Der Ausdruck in seinen Zügen wandelt sich wieder, das unbeugsame Selbstbewusstsein kehrt zurück. »Irides hat mir alles übermittelt, was dir geschehen ist.«

»Das dachte ich mir schon«, zische ich und wundere mich, dass ich so viel Zorn in mir habe. Aber dass Nero mich so unmündig machen will, wühlt mich einfach auf.

Und dann sagt mein Mann etwas, das mich wirklich erschüttert: »Ich habe deine Flucht ermöglicht.«

In meinem Inneren zieht ein Eissturm auf. »Wie … wie meinst du das?« Bin ich so leicht zu manipulieren? Ich habe es nicht gemerkt!

Er sieht mich nicht an, sondern geht zum Schrank und holt eine schwarze Hose und ein weites Oberteil heraus. Das ergibt im angezogenen Zustand einen ungewohnten Anblick, weil ich mittlerweile an seine königlichen Gewänder gewöhnt bin.

»Auch was?« Gemächlich trinkt er einen Schluck von dem Wasser aus der Karaffe. »Und hast du Hunger?«

»Nein!«, stoße ich hervor, da meine Welt einmal mehr wankt. »Was meinst du damit, du hast die Flucht ermöglicht?« Meine Stimme zittert.

»Barthemey!«, ruft er nach seinem Diener, anstatt mir zu antworten.

»Nero, verdammt!«, fahre ich auf.

Doch ehe ich ihn zur Rede stellen kann, kommt Barthemey herein. Sein Blick streift mich für einen Sekundenbruchteil. Hastig ziehe ich eine Decke über meine Nacktheit.

»Ja, Herr?«

»Essen! So viel und so schnell wie möglich. Ich verhungere«, beauftragt Nero ihn und sieht dem Diener nach, während er verschwindet.

Ich kann ihn nicht erneut auffordern, mir Rede und Antwort zu stehen, weil mein Hals wie zugeschnürt ist. Wann und in welchem Ausmaß wurde ich von ihm noch gelenkt?

Langsam dreht er sich um und schleicht auf mich zu. Vor mir verharrt er und zwingt mich durch seine Größe, zu ihm aufzusehen. »Vielleicht verstehst du es noch nicht«, beginnt er und seine Züge sind von Härte gezeichnet, »aber du musstest die Verdorbenheit des Prinzen von Metropien selbst erkennen, um zu mir zurückkommen zu können. Dieses Mittel war mir einmal recht. Glaube nicht, dass ich dich ein weiteres Mal gehen lasse.« Er erfasst mein Kinn und kommt mir nahe. »Ich werde dein Leben niemals wieder riskieren!«

»Das kannst du nicht für mich entscheiden!«, begehre ich auf und spüre gleichzeitig, dass ich auf verlorenem Posten stehe. Wenn ich ihm nicht beweisen kann, dass ich im Kampf Bestand habe, wird er vermutlich immer versuchen, meine Freiheit zu beschneiden. Davor graut es mir. Solch ein Leben möchte ich nicht!

»Du hast mir in Libera einmal mehr bewiesen, dass ich deiner Neugierde nicht trauen kann. Dass du dich Revolian ausgeliefert hast, obwohl damit große Gefahren einhergingen, hat mir vor Augen geführt, dass du deinen Forschergeist niemals beherrschen können wirst. Und das ist in Zeiten des Krieges lebensgefährlich. Du hast seit deinem ersten Arenakampf nichts dazugelernt!« Mit diesen Worten dreht er sich um und verlässt unser Schlafgemach.

Bebend bleibe ich zurück.

Bei allen Großen Hexen!

Wie naiv, zu denken, ich wäre aus eigener Kraft seinen Händen entkommen und aus freiem Willen in seine Arme zurückgekehrt. Offensichtlich habe ich mich da geirrt. Nero hatte immer seine Finger im Spiel und wie es aussieht, glaubt er weiterhin, diesen Einfluss auf mich ausüben zu dürfen.

Ich raffe mich auf, springe aus dem Bett und zerre mir Kleidung aus dem Schrank hervor, um mich nicht mehr so nackt und entblößt zu fühlen.

Ich werde ihm das Gegenteil beweisen.

Wenn er will, dass ich ihn herausfordere, werde ich einen Weg finden, ihn zu dominieren.

Nero weiß nicht, wer ich geworden bin.

»Aber das werde ich ihm zeigen«, flüstere ich.

Streng befehle ich mein Zauberseil hervor. Vibrierend liegt es in meinen Händen und vermittelt mir das Gefühl, dass es zu allem bereit ist. Im Gegensatz zu meinem alten ist dieses Seil … wandelbar.

»Zusammen finden wir einen Weg«, flüstere ich meiner Wurzel zu. »Uns sperrt niemand mehr ein!«


2. Königsspiele

Nero

Ich konnte nicht einen Tag länger für mich behalten, dass ich es war, der Aris Flucht ermöglicht hatte.

Seitdem wir uns wiedergetroffen haben, hat es zwischen uns gestanden. Jetzt ist es endlich raus und die Wurzelhexe versteht hoffentlich, dass für sie definitiv kein Weg mehr nach Hexagon führt, während wir im Krieg sind. Dass sie es zuvor zurück nach Libera geschafft hatte, sollte ihr nicht zu Kopfe steigen, immerhin ging das nur, weil ich es so wollte …

Wütend stampfe ich zu meinem Schreibtisch hinüber und wühle ziellos in den Aufzeichnungen herum.

Plötzlich gehen gleißende Bälle aus Licht und Farbe auf mich nieder.

Zuerst erschrecke ich, dann vernehme ich ein helles Kichern.

»Irides«, knurre ich und suche ihn im Gebälk.

Der kleine Sancti, der gar nicht mehr so klein ist, strahlt mich an. »Nero«, stößt er hervor und überrascht mich damit. Dass er bereits sprechen kann, fasziniert mich.

»Du kannst meinen Namen sagen.«

»Ja.« Seine Stimme ist kindlich, aber als er nun mit einem gewagten Sprung vom Dachbalken zu mir schwebt, erkenne ich, dass er den Kinderschuhen bald entwachsen sein wird. Er ist ein Sancti, kein Mensch. Für ihn gelten andere Regeln und Gesetze. Offenbar ist sein göttlicher Körper bereit, mit meiner wilden, gewaltvollen Welt Schritt zu halten.

Ich nehme ihn in Empfang, als er in meine Arme schwebt. »Weißt du, wo Nalian ist?«, frage ich.

»Er hält Wache auf der Treppe. Ich auf dem Dach.«

»Toll, danke.«

»Darf ich zu Ari?«

Ich sehe in seine changierenden Augen. »Warum willst du zu ihr?«

»Sie ist lieb.«

Leise lache ich auf. »Das ist sie.« Ich gebe ihn frei. »Dann flieg. Vielleicht kannst du sie dazu überreden, mit mir zu essen.«

»Bestimmt«, ruft Irides und flattert ins Schlafzimmer davon.

»Er ist so sehr nicht du, Rutiel«, flüstere ich, als er weg ist und fühle, dass mein Herz seltsam schwer und leicht zugleich ist. Ich vermisse Rutiel an jedem einzelnen Tag. Aber Irides fühlt sich auch wie ein Teil von mir an.

Genau wie Kantereis. Der Gedanke durchzuckt mich.

In Libera habe ich schon darüber nachgedacht, ob ich meinen Sancti nicht zu mir zurückholen sollte. Jetzt, da ich mich von Iunia abgewandt habe, könnte ich Kantereis vielleicht wieder lieben …

»Herr, das Essen ist bereitet.« Barthemey steht im Türrahmen und als ich ihn anblicke, senkt er seinen Kopf. »Speist die Königin mit?«

Seufzend sehe ich in Richtung des Schlafzimmers. »Offenbar nicht.«

Kaum habe ich mich an die gedeckte Tafel gesetzt, als Ari doch den Raum betritt. Sofort stellen sich meine Nackenhaare auf, weil ich automatisch durch ihre Anwesenheit in meinen Beschützerinstinkt verfalle und die Umgebung mit scheinbar anderen Sinnen abtaste.

Ihr darf nichts passieren!

Ganz bewusst atme ich durch, um mich von diesem aufwühlenden Gedanken freizumachen, und nehme einen Schluck Jeel, dessen Schärfe meine Brust sofort freier macht.

Ja. Ich habe sie fast verloren. Schon wieder … Ich schüttle mich, um das Gefühl von Hilflosigkeit loszuwerden. Hier im Turm geschieht ihr nichts.

Meine Aufmerksamkeit folgt ihrem schwebenden Gang durch den Saal. Während meine Königin mich keines Blickes würdigt, sauge ich ihren schönen Anblick ganz in mich hinein.

Zu wissen, dass sie in diesem Moment noch meinen Samen in sich trägt, löst ein zufriedenes Knurren in mir aus.

O ja. Sie gehört mir.

Auch wenn sie meint, dass sie sich nur selbst gehört, weiß ich doch, dass es anders ist. Denn ich gehöre ebenso nur noch ihr …

»Setz dich«, befehle ich, als sie fast schon ihren Stuhl berührt.

Kurz verharrt sie und will mich mit ihrem Blick töten. Ich schmunzle.

»Ich war bereits dabei, mich zu setzen. Aus freien Stücken«, zischt sie und tut es dann.

»Gut gemacht«, lobe ich und weiß, dass es sie fuchsig machen wird.

Aber was sollte das für eine Ehe sein, in der wir zu ernst für Machtspielchen sind?

»Nero! Reiz mich nicht!«, stößt sie hervor und greift schwungvoll nach dem frisch aufgeschnittenen Obst und Gemüse vor sich.

»Iss!«, befehle ich und stecke mir selbst ein Fleischstück in den Mund, das ich schmatzend kaue.

»Wirst du mir demnächst auch sagen, wann und wie ich atmen soll?«, will sie wissen. Ihre eigentlich braunen Augen sehen düsterschwarz aus.

Ich mag es, wenn sie ihre Wut zeigt. Es beruhigt mich. Denn vielleicht ist es wahr, dass Ari sich wie durch ein Wunder immer wieder aus gefährlichen Situationen herausziehen kann, aber doch weiß ich, wie zerbrechlich ihr zartes Knochengerüst ist. Da kann ein gesundes Zornpotential nur gut für ihr Überleben sein. »Willst du das denn?«, frage ich und stecke mir mehr von dem köstlichen Filet in den Mund. »Ich sage dir sehr gerne, wie du atmen sollst. Besonders gerne höre ich dich stöhnen.«

Ihr klappt der Kiefer ein Stück herunter. »Du bist so …«

Dass ihr die Worte fehlen, macht sie offensichtlich noch wütender, denn Ari nimmt ein Apfelviertel und schleudert es in meine Richtung. Schnell ducke ich mich, weil sie genau meine Stirn getroffen hätte. »Hey«, rufe ich. »Vielleicht solltest du dich im Messerwerfen üben. Dann wärst du wenigstens ein bisschen wehrhafter.«

Ein weiterer Apfel kommt angesaust und wieder weiche ich ihm lachend aus. Doch schon trifft mich eine gekochte Tomate an der Wange. Mein Lachen verstummt und auch Ari erstarrt zur Salzsäule. Ihre Augen weiten sich. Dann lacht sie los. Ungewohnt laut und befreit zieht sich ihre amüsierte Stimme durch den Saal. Selbst als ich mich erhebe, lacht sie weiter. Gerade habe ich die Hälfte des Weges hinter mich gebracht, geht es jedoch in ein Kichern über. Dann stehe ich vor ihr und sie verstummt.

Wie eben throne ich über ihr, sehe sie von oben herab an und durchdringe sie ganz mit meinem Blick. »Entschuldige dich«, wispere ich.

Ari starrt mich an, blinzelt nicht, hält mir stand. »Nein. Erst wenn du dich bei mir entschuldigst.«

»Wofür? Dass ich meine Frau behüten will? Weil ich sie vor dem Tod bewahre?«

»Weil du sie behandelst wie ein Objekt!« Ari umklammert die Armlehnen ihres Stuhls.

»Ich habe sie schon zu oft Unsinn treiben sehen, um ihr freie Hand zu gewähren«, wispere ich und komme ihr Stück für Stück näher, bis ich meine Hände um ihre Unterarme samt Holz des Stuhls legen kann. Dann presse ich meine tomatensaftüberzogene Wange gegen ihr Gesicht und reibe mich an ihr, bis wir beide besudelt sind.

Ari schnappt nach Luft. Vielleicht weil meine Bartstoppeln sie dabei gepikst haben. Ich verharre über ihrem Hals und atme ihren ganz eigenen Geruch ein, sie duftet süß und da ich die Note ihrer Lust kenne, rieche ich sie auch jetzt heraus. Ich vermisse die Zeiten, in denen ich noch mein Feuer in ihr hatte. Nun ein Echo ihrer Begierden zu bekommen, wäre delikat. Aber eigentlich sagen mir ja meine Instinkte, dass sie, trotz ihrer Wut auf mich, nach meiner Nähe lechzt. Ihre Augen sind geweitet, ihre süßen Lippen geöffnet, ihr Atem beschleunigt, ihre Haut erhitzt und erneut ihr Duft …

Ich kann nicht an mich halten, reiße sie von ihrem Stuhl hoch, wische den Tisch frei und setze sie darauf, um ihren Mund für mich zu beanspruchen.

Ihre Hände wandern unter mein Oberteil, bewegen sich Richtung Rücken, rutschen unter den Bund meiner Hose und fassen an meinem Hintern zu. Ich dringe mit meiner Zunge tiefer in sie ein und obwohl mich pure Lust durchfährt, fühle ich doch wieder diesen Hauch von Verzweiflung.

Was, wenn sie mir genommen wird?!

Ich erzittere, weil mich furchtbare Bilder überrollen.

Ari, die geköpft wird, Ari, die von Revolians Vuulen davongetragen wird, Ari, der das Seil abgeschlagen wird.

Ich, wie ich ihre alte, vertrocknete Wurzel in den Händen halte. Darin war der Tod mehr als spürbar …

»Nero?« Eine sanfte Stimme weckt mich aus all der Düsternis auf.

Langsam hebe ich die Lider.

Aris Hand liegt an meiner Wange. »Was ist, mein Liebster?«, haucht sie.

Ich erschauere, weil ich sie so sehr begehre und so sehr beschützen will. Es zerreißt mich. »Ich liebe dich, Ari.«

Tränen füllen ihre Augen. »Ich weiß«, flüstert sie. Dann reckt sie sich mir entgegen und küsst meine bebenden Lippen.

Der Kuss ist nicht von der Hitze gezeichnet, die normalerweise zwischen uns fließt, sondern von dem Versprechen, dass wir zusammengehören, auch wenn die Welt um uns herum zerfällt.

»Herr.«

Die Stimme meines Dieners lässt mich nicht sofort innehalten. Zuerst nehme ich Aris Gesicht noch in meine Hände und presse einen weiteren langen, innigen Kuss auf ihren Mund. Dann drehe ich mich zu Barthemey um. »Was?«

»Herr, die Oberste möchte Euch sprechen.«

»Hat das nicht Zeit bis morgen?«

»Sie ist bereits in Eurem Arbeitszimmer.«

»Was für eine schöne Überraschung«, knurre ich und lächle Ari an.

»Ich schicke dir Hylda, damit du nicht allein essen musst. Ich will nämlich, dass du dich stärkst.« Ich streichle über ihre Lippen. »Iss.«

»Der nächste Befehl?«, fragt sie und schmunzelt – nur noch mit einem Hauch von Vorwurf in den Zügen.

»Ich will, dass du gut versorgt bist.«

»Und was isst du?«

»Ich trinke das Feuer«, wispere ich ihr zu. »Ich kann in dieser Welt nicht schwach werden.« Damit verlasse ich sie schweren Herzens.

»Irides!«, rufe ich, als ich durch mein Turmzimmer laufe.

Sofort höre ich ein Knacken im Gebälk und mein Sancti kommt zu mir herabgesprungen. Ich fange ihn und lache. »Das können wir aber nicht mehr lange so machen.«

»Wieso?«

»Du wirst zu schwer. Bist ja jetzt schon richtiger Brocken.«

Irides strahlt mich stolz an. »Ja.«

»Suche Hylda. Sie ist nicht im Turm. Und dann bringe sie so schnell wie möglich zu Ari, sie ist im Esszimmer. Schaffst du das?«

Er macht sich von mir los und schwingt sich in die Luft. »Schon fast erledigt!«

»Danke. Danach kommst du zu Nalian und mir. Ich möchte, dass er dir die erste Kampfstunde gibt.«

»Bekomme ich etwa auch ein Schwert wie er?« Irides Augen schimmern wild vor Freude.

»Das werden wir sehen. Du kannst deine Waffe heute wählen.«

»Toll!«, ruft er und fliegt mit glitzernden Flügeln davon.

Nalian, sage ich in Gedanken zu meinem Sancti, der sich auffällig im Hintergrund gehalten hat, seit unserer Rückkehr.

Ja?, fragt er mürrisch.

Vielleicht ist er müde.

Komm in mein Arbeitszimmer. Die Oberste will uns sprechen.

Uns oder dich?

Ich runzle die Stirn. Ich weiß nicht, was los ist, doch ich will, dass du jetzt antrittst.

Eine Antwort erhalte ich nicht, aber als ich durch die Tür zur Obersten schreite, spüre ich einen vertrauten Luftzug. »Schön, dass du es einrichten konntest«, raune ich Nalian zu und sehe in eine steinerne Maske.

»Ich stehe meinem Herrn immer zur Verfügung.«

Frustriert schnaufe ich. »Das klären wir später.«

»Fein«, antwortet er und läuft mit hoch erhobenen Flügeln neben mir her.

Innerlich seufze ich. Was auch immer ich getan habe, es hat Nalian gekränkt und das werde ich so nicht stehen lassen.

Doch jetzt gilt es, der Obersten als geschlossene Front gegenüber zu treten.

»Nero!«, ruft sie da schon aus und bewegt sich von den Aufzeichnungen weg, die auf meinem Schreibtisch liegen. Ganz gewiss weiß sie, dass dies nur unwichtige Pergamente sind und ich jede andere Schrift sicher verwahre, um sie vor neugierigen Blicken zu schützen.

Die Oberste kommt auf mich zu. »Willkommen zurück, König des Feuers.«

Ich funkle sie an. »Für Unwissende klang diese Begrüßung herzlich, doch ich höre den Vorwurf heraus.«

»Das geschieht aber dann in deinem Kopf, Nero. Ich bin froh, dass du wohlbehalten zurückgekehrt bist und das erste falsche Königshaus gestürzt ist.«

»Dir war bei meiner Anrede also nicht bewusst, dass mich mein eigenes Element beinahe aufgefressen hat?« Ich schaue sie durchdringend an.

Ihr Lächeln verändert sich nur minimal. »Deshalb bin ich hier.«

Dachte ich mir es doch. »Und warum genau?«

»Weil ich wissen will, was du gedenkst gegen diese Schwachstelle zu tun.«

»Das Übliche. Problem ergründen, Lösung finden. So einfach ist das.«

»Ist es das?« Sie kommt auf mich zu und streicht langsam über meine Brust abwärts.

Mein Impuls ist, rückwärts von ihr wegzutreten, aber diese Genugtuung werde ich ihr nicht verschaffen. Eisern bleibe ich stehen und nehme den süßlichen Geruch ihrer Locken wahr. »Ist es«, knurre ich.

Nalian kommt zu uns und zieht die Aufmerksamkeit der Obersten auf sich. »Das Letzte, was passieren wird, ist, dass Nero sich vom Feuer dominieren lässt.«

Sie wendet sich meinem Sancti zu. »Wenn du das sagst, Sohn der Tenebris, beruhigt mich das. Du warst immer mein ergebenster Abgesandter.«

Nalian lächelt. »Ihr habt mich aus der Haut geholt. Auch wenn ich auf Nero geprägt wurde, so weiß ich doch, wo meine Wurzeln liegen.« Mein Sancti legt eine Hand auf meine Schulter. Aber es fühlt sich nicht wie sonst bestärkend an, sondern als würde ein Felsbrocken auf mich geladen.

Die Oberste nickt. »Gut. Dann sehe ich dich, Nero, bei der morgigen Besprechung mit den Giganten.«

»Ich kann es kaum erwarten.« Mit diesen Worten gebe ich ihr den Weg aus dem Raum hinaus frei.

Tatsächlich folgt sie der implizierten Aufforderung, meinen Turm zu verlassen, sagt im Gehen jedoch noch etwas, das mir die Haare zu Berge stehen lässt: »Du weißt, dass es Dämonen gibt, die Feuer fressen? Im Zweifel musst du einen solchen in dich aufnehmen, um weiter gegen die Hexen kämpfen zu können.«


3. Splitterriesen

Ari

Nachdem ich mich genussvoll durch das königliche Buffet probiert habe und zu dem Schluss gekommen bin, dass gekochte Vuuleier unglaublich gut schmecken, mache ich mich wie selbstverständlich auf den Weg, um den Turm zu verlassen.

»Ja, ich gehe einfach«, wispere ich und laufe mit selbstbewusster Fassade an den Dienern vorbei ins Treppenhaus.

Auf halber Strecke hinab kommt mir jemand entgegen, der mir im ersten Moment Platz machen will, mich dann jedoch erkennt und sich mir in den Weg stellt. Hylda.

Ihr Donnerhaar ist zerzaust, ihre Wangen gerötet, ihre Brust hebt und senkt sich schnell unter ihrer schräg sitzenden Rüstung.

Hatte sie etwa gerade Sex?

Doch ich komme nicht dazu, sie zu fragen, weil Irides in diesem Moment in den Turm gezischt kommt. Er fliegt mir direkt in die Arme und da er wächst wie ein Verrückter, schleudert mich das gegen die Turmwand. Der Aufprall presst mir die Luft aus den Lungen. Trotzdem lache ich und knuddle ihn sofort. »Wo warst du?«

Er ist dreckig, mit Ruß bedeckt. »Ich habe Hylda gesucht. Sie war ganz unten. Sturzflug.« Strahlend nickt er. »Und jetzt muss ich zu Nero. Ich bekomme heute mein Schwert!«

»Was, echt?«, frage ich und freue mich mit ihm. Gleichzeitig tritt ein bitterer Geschmack auf meine Zunge, weil selbst einem Sancti-Kind offensichtlich mehr Kämpferherz zugetraut wird als mir.

»Ja«, ruft Irides und drückt sich von mir ab, um zu seinem scheinbar äußerst ersehnten Schwert zu fliegen.

Kurz sehe ich ihm noch nach, dann höre ich Hyldas Räuspern und wende mich der Donnerhexe zu.

Sie kommt mir jedoch zuvor. »Was tust du hier im Treppenhaus? Dazu allein?«

In meinem Kopf rauschen mögliche Antworten herum. Entschuldigende, erklärende … und eine provokante. »Was ich hier tue? Die Frage ist eher, was du getan hast, Hylda. Mit wem schläfst du heimlich?«

»Das geht dich gar nichts an«, gibt sie verkniffen schauend zurück und versucht, ihren Brustharnisch zu richten.

Leise lache ich. »Ich gehe nun hinaus und du wirst es niemandem sagen.«

»Auf keinen Fall!«, herrscht sie mich an.

»Dann können wir ja jetzt Nero aufsuchen und ihm berichten, dass du lieber herumvögelst, anstatt deine Pflichten als Leibwächterin zu erfüllen. Du hattest mit Sicherheit nicht die Erlaubnis den Turm zu verlassen.« Keine Ahnung, wo diese Worte herkommen, doch ich habe das Gefühl, dass dort, wo sie geschlummert haben, noch viel mehr sind. Ein Hauch von Euphorie durchstreift mich, weil ich Hylda die Stirn biete.

Die Donnerhexe scheint dies hingegen gar nicht freudig zu stimmen, denn ihre Haare laden sich auf und heben ein Stück ab.

Sie starrt mich an, ich starre zurück.

Schließlich wendet sich zur Seite und gibt mir den Weg frei.

Noch kann ich es nicht ganz glauben, gewonnen zu haben. Doch als ich an ihr vorbeilaufe, spüre ich, dass sie zwar wütend schnaubt, mir aber mit knappem Abstand folgt.

Ruckartig drehe ich mich zu ihr um. »Du musst mich nicht begleiten.«

Sie lacht nur.

Doch mir ist es ernst. »Ich komme allein klar. Nero soll das begreifen.«

Hyldas sieht mich an, als hätte ich den Verstand verloren. »Hier ist niemand auf deiner Seite, Wurzelhexe. Du willst nicht ernsthaft auf eigene Faust unterwegs sein!«

»Dann begleite mich. Aber ich will nur festhalten, dass ich auch allein gegangen wäre.«

»Das glaube ich glatt«, sagt Hylda.

Dass sie ihre Augen verdreht, ignoriere ich und trete mit Gänsehaut auf den Armen ins Tageslicht. Tief atme ich durch und rieche den rauchigen Duft dieser Welt.

Hylda stellt sich neben mich. »Wenn du uns in Schwierigkeiten bringst, erwürge ich dich eigenhändig«, faucht sie und ich glaube ihr.

Gesang und Jubel dringen zu uns heran. »Feiern die Giganten noch?«, frage ich und schaue mich um. Auf der obersten Plattform stehen Gruppen von Wicca Tenebris und unterhalten sich. Auch sehe ich einige Hohe Giganten mit ihrem Gefolge hin- und hereilen.

»Ja. Die Rückkehr von Mulicipio hat das ganze Volk auf die Straße gebracht. Bestimmt feiern sie in den unteren Regionen noch tagelang.«

Mein Mund formt sich zu einem Lächeln.

»Grins nicht so!«, jault Hylda.

»Wieso nicht?« Mein Blick wandert zu ihr, während wir auf die Kante der Plattform zulaufen.

»Weil ich dann weiß, dass du irgendetwas Dummes tun wirst!«

»Unsinn«, kontere ich und kann mir das Lächeln nun sicher nicht mehr verkneifen. »Hab‘ doch mal ein bisschen Vertrauen!«

»Nero brät mich zum Abendessen«, wispert Hylda resignierend.

Strahlend bewege ich mich auf den Rand zu und sage: »Magmatia ist glücklich! Was soll uns da geschehen?!«

Die Donnerhexe murmelt einen unflätigen Fluch und stellt sich neben mich, um auf einen Klettervuul zu warten.

Als sich die Arme eines Grizzlas um mich schließen, bitte ich ihn darum, uns zur ersten Ebene zu bringen, und schon geht unser Abstieg los. Der Moment, in dem ich über die Kante gehoben werde, bedeutet wie immer reines Adrenalin in den Adern. Während ich nach Atem ringe, stiehlt sich ein Lachen in meine Brust, weil ich Nero nun beweisen kann, dass ich allein im Land der Giganten klarkomme.

In rasender Geschwindigkeit erreichen wir die unterste Plattform. Und auch im tiefstgelegenen Magalon hat sich nichts an dem Umstand geändert, dass Hylda grimmig wie eine Gewitterwolke schaut und ich pure Freude in der Brust verspüre.

Das liegt daran, dass wir von Hunderten von Giganten umfangen sind, die mit ihren Trommeln und Gesängen mein Gehör und mein Blut zum Erzittern bringen. Eigentlich bebt das gesamte Plateau unter ihren Schritten und während ich den Tanzenden zuschaue, die sich in wilden Drehungen und Wendungen über den Platz und durch den Rauch bewegen, lasse ich mich, mit Hylda an der Seite, durch die Menge treiben.

»Siehst du«, rufe ich ihr irgendwann über den Lärm hinweg zu, »es passiert rein gar nichts!«

Hylda holt Luft, um mir zu antworten, als sich plötzlich etwas fest um mein Handgelenk schlingt. Ich fahre herum und … schaue in die Augen eines Giganten. Überraschenderweise muss ich meinen Kopf dafür kaum in den Nacken legen, weil es ein Jugendlicher ist.

»Hallo«, sagt er schüchtern. Trotzdem besitzt er einen intensiven Blick. Seine Haut ist von schwarzem Ruß scheckig, als hätte er sich mehrmals den Schweiß des Tanzens fortgewischt.

»Hallo«, gebe ich zurück und schaue kurz auf die Finger, die immer noch um meinen Arm liegen.

Hyldas Donner grollt auf, doch ich hebe die Hand und stoppe sie. Denn die Augen des Gigantenjungen sind freundlich. Er trägt die einfache Kleidung der ärmsten Schicht, abgewetzte Vuulfelle, über der einen Schulter, die am Bauch mit Schnüren aus gedrehter Haut zusammengehalten werden, sowie dunkle Lederhosen, die an den Knien löchrig sind. An den Füßen hat er nichts.

»Wie heißt du?«, frage ich.

»Castus.« Er lässt mich los.

Ich habe das Gefühl, dass sich immer mehr Aufmerksamkeit aus der Umgebung auf uns bündelt.

»Bist du Ari? Die Frau des Königs?«, fragt Castus.

Ich nicke.

Doch Hylda fährt dazwischen. »Nein! Das ist Ari von Intens, die Königin des Wassers!«

Mein Kopf zuckt zu ihr herum. Fragend schaue ich sie an. Aber meine Leibwächterin konzentriert sich nicht auf meine überraschten Blicke. Sie hängt mit ihrer Aufmerksamkeit ganz auf Castus und all den anderen Giganten, die um uns herum aufgehört haben, zu tanzen.

Plötzlich brüllt der Bursche los und obwohl er so jung ist, dringt seine Stimme weit, weit über den Platz. »Auf Ari von Intens! Königin des Wassers! Lang lebe die Königin, die uns Mulicipio zurückbrachte!«

Das Jubeln und Rufen, das sich erhebt, fährt mir durch Mark und Bein, sammelt sich in meinem Bauch und strahlt in meinen Kopf aus. Meine Wangen werden ganz heiß und während Hylda mich nun durch die Masse zieht, berühren mich immer wieder Giganten und lassen mir Freude und Verehrung entgegenschlagen.

Ich schaue in Hunderte von Gesichtern, die mich anstrahlen, die mir danken.

Zum ersten Mal seit Urzeiten fühle ich mich ganz versöhnt mit Magmatia.

Doch kaum haben wir den Platz verlassen, reißt das gute Gefühl jäh ab.

»Musste das sein? Verdammt, Ari!«, meckert Hylda. »Du hättest dir auch gleich eine Zielscheibe auf die Stirn kleben können!« Rücksichtslos schubst sie mich in Richtung Spine.

Die Blicke der umstehenden Giganten sind mir mehr als bewusst und so weiche ich ihr aus. »Sei nicht so grob!«

Ein kleiner Warnblitz huscht über meine Haut und lässt mich zusammenzucken.

»Für heute war das genug Risikobereitschaft!«, bestimmt Hylda.

»Verdirb die gute Laune nicht!«, fordere ich. Auch wenn ich zugeben muss, dass mein Herz rast vor Aufregung und meine Lungen vom Rauch in der Luft brennen. »Es ist doch schön hier!«

Hyldas Mund öffnet sich für eine wahrscheinlich gepfefferte Erwiderung. Aber sie schafft es nicht, etwas zu sagen, weil sie von einem offensichtlich heftigen Schlag in den Magen getroffen wird.

Ich will zu ihr eilen, als ich harsch gepackt und davon gezerrt werde.

Alles geht so schnell, dass ich kaum reagieren kann. Nur ein Schrei dringt aus meiner Kehle, bis eine Hand meinen Mund verschließt. Derweil wird Hylda von drei Giganten angegriffen, die in seltsame hellblaue Kostüme gekleidet sind. Trotz des ersten Treffers gegen sie wütet meine Leibwächterin wie eine Blitzgöttin. Sie zuckt und tobt, donnert und kreischt. »Ari! Nein! Ari!«, brüllt sie meinen Namen.

Ich nehme sie zum Vorbild und kämpfe gegen die starken Arme um mich herum an. Denn mir wird nun auch mit schneidender Gewissheit klar, dass ich in großen Schwierigkeiten stecke. Sollte ich nicht umgebracht werden, wird Nero das übernehmen.

Verdammt!, zische ich innerlich, weil mein Mann recht behalten wird.

Doch im gleichen Moment wird mir bewusst, dass es darum längst nicht mehr geht. Wenn diese Giganten mich gefangen genommen haben, um mich zu töten, wird ihr Vorgehen sicher alle Grausamkeit übersteigen, die ich bisher erlebt habe. Zumindest sagt mir dies ein Instinkt in meiner Brust …

Nun bekomme ich wirklich Angst und will erneut schreien.

Doch mein Mund wird immer noch von den Fingern meines Entführers bedeckt und die Hand ist so groß, dass sie auch meine Nase verschließt.

Ich strample, reiße an dem Arm, der mir die Luft nimmt. Ich gebe all meine Entschlossenheit.

Aber es reicht nicht.

Nach einiger Zeit, in der ich brutal durch eine enge Gasse getragen werde und Hyldas Donnern ferner wird, glitzert es schwarz vor meinen Augen.

Dann wird es still um mich.

Ich komme wieder zu mir.

Immer noch werde ich getragen. Doch diesmal nicht von einem Giganten. Ein menschlicher Mann hält mich in den Armen.

Ich kenne diesen Geruch!

Panik wallt in mir hoch und ich schlage auf Horand ein.

»Alles okay!«, ruft er. »Ich lasse dich herunter!« Schon setzt er mich ab, um schnell Distanz zwischen uns zu bringen.

»Was ist passiert?«, frage ich krächzend, als ich auf wackeligen Beinen versuche, mich zu orientieren.

Wir sind noch auf der untersten Plattform, das sagt mir der Rauch in der Luft. Ich blinzle und möchte so meine Sicht klären, aber das gelingt mir nicht ganz. Trocken und rußig fühlen sich meine Augäpfel an. Nur verschwommen kann ich erkennen, dass wir in einer engen Gasse stehen, die scheinbar auf die Spine zuführt, denn ich sehe die riesige Säule in der Nähe aufragen.

»Ich habe Hyldas Blitze gesehen und wusste, sie ist in Schwierigkeiten«, sagt Horand.

Meine Beine tragen mich nicht, ich taumle.

Sofort ist mein Schwager bei mir und hüllt mich wieder in seinen Duft, der sich mir unwiderruflich in furchtbaren Situationen eingeprägt hat, sodass ich erneut nach ihm schlagen muss. »Lass … mich! Geh … weg!«

»Ari!« Verzweifelt schaut er mich an. »Ich tue dir nichts! Ich habe dich gerettet!«

»Mit meiner Unterstützung«, faucht Hylda und stößt ihn weg.

Die Donnerhexe legt einen Arm um mich. »Komm jetzt, ich bringe dich hoch.«

Bereitwillig möchte ich ihr folgen, aber mein Körper scheint noch vom Adrenalin der Entführung gebeutelt zu sein. Meine Beine brechen immer wieder weg.

»Ich trage dich, Ari!«, sagt Horand nach einer Weile. »Wir sind zu langsam! Wenn die Angreifer mit Verstärkung zurückkehren, können Hylda und ich sie sicher nicht mehr aufhalten, wir sind schon zu entkräftet.«

Ich schließe die Augen, will einfach nicht mehr sehen, wie dreckig ich bin, weil ich weiß, dass Nero toben wird. Was gäbe ich darum, ungesehen ins Bad zu schlüpfen! »Nero darf das nicht mitbekommen.«

»Glaube mir, ich bin die Letzte, die das erzählen will«, faucht Hylda. »Aber dann verliere ich sein Vertrauen, wenn es doch rauskommt!«

Irgendetwas an dieser Formulierung lässt mich aufmerken, aber schon legen sich Horands Arme um meinen oberen Rücken und meine Beine. Er nimmt mich hoch und trägt mich in atemberaubender Geschwindigkeit voran.

Fest balle ich meine Hände zu Fäusten und halte die alte Angst aus, die seine Nähe in meinem aufgewühlten Körper auslöst.

»Wer waren die?«, frage ich, als wir die Spine fast erreicht haben.

»Ich befürchte, dass Nero sich mit der Hinrichtung deiner ersten Angreifer große Feinde im Volk gemacht hat«, raunt mein Schwager.

»Das weißt du nicht«, sagt Hylda. »Diese Giganten könnten aus verschiedensten Gründen Interesse an Ari gehabt haben. Hier unten sind alle arm! Sie haben Hunger und Durst. Die schwere Arbeit in den Gießereien … Du weißt doch am besten, was das bedeutet!«

Horand holt Luft, um etwas zu erwidern, aber er bleibt stumm.

Meine Gedanken streifen zurück zu Nero. »Oh! Er wird ausflippen«, flüstere ich.

»Er wird dir nichts tun!«, antwortet Hylda inbrünstig.

»Nicht um mich mache ich mir Sorgen«, erkläre ich ihr mit zitternder Stimme. »Sondern um diejenigen, die mich ihm wegnehmen wollten.« Viel zu genau erinnere ich mich an die Hinrichtung kurz nach meiner Ankunft. Damals dachte ich, seine zur Schau gestellte Grausamkeit würde mich für immer von ihm wegtreiben. Aber auf rationaler Ebene hatte ich es verstanden. Wenn es sich jedoch nun wiederholen würde, könnte ich es nicht mehr als statuiertes Exempel rechtfertigen. Dann würde diese Gewalt vielleicht normal werden und das könnte ich niemals ertragen …

Warme, flauschige Hände ergreifen mich und Horands Devish-Arme geben mich frei. Der Klettervuul grummelt lieb, als ich meine Wurzel um ihn schlinge. Hastig blende ich aus, dass ich in Windeseile in unvergleichliche Höhen getragen werde. Es muss mir egal sein, denn mein eh schon aufgeregter Körper würde mir sonst mit Sicherheit eine erneute Ohnmacht bescheren. Und das kann ich vor dem anstehenden Gespräch mit meinem Mann überhaupt nicht gebrauchen …

Die vor Kraft strotzenden Bewegungen des Grizzlas lenken mich von meinen Sorgen ab und schon erscheint ein Gesicht vor meinem inneren Auge, das mit Farben verziert ist und ein wildes Lächeln trägt. Vandan. Der Präparator wurde von Klettervuulen aufgezogen. Die Geschichten, die er mir von seiner Kindheit erzählt hat, klangen so abenteuerlich …

Ich sollte ihn fragen, ob er zu mir nach Magalon kommen will, denke ich und spüre, wie mich ein Wohlgefühl überkommt. So etwas wie Freundschaft erfüllt mich, wenn ich an seine kauzige und freundliche Art denke.

»Komm, Ari! Nero hat sicher schon bemerkt, dass du fort bist!«, zischt Hylda und zieht mich aus den Armen des Klettervuuls hinaus. Ich hatte gar nicht realisiert, dass wir bereits oben angekommen sind.

»Danke«, sage ich schnell zu dem Grizzla, der gleich wieder über den Rand der Plattform springt, um im Nichts zu verschwinden.

Dann stolpere ich hinter der Donnerhexe her, die auf unseren Turm zuhält, doch ehe wir den Eingang passieren können, stößt etwas aus dem Himmel hernieder und verstellt uns den Weg.

Es ist ein Wesen aus Flammen und Flügeln, geschmückt mit einem äußerst wütenden Gesicht. »Sagt mir sofort, was geschehen ist!« Mit raschelnden Federn rast Nalian auf mich zu. Seine Hand zuckt, als wolle er nach meinem Arm greifen. Aber der Sancti beherrscht sich.

Ein noch nicht ganz ausgereifter Anteil in mir entscheidet sich spontan, ihn grimmig anzusehen. »Ich habe mir nur die Beine vertreten!«

»Eine schmutzige Wurzelhexe, die sich einfach nur ein Ründchen bewegen wollte?! Für wie dumm hältst du mich, Ari?«

»Soll ich darauf wirklich antworten?«, frage ich und erforsche, wie ich mich mit dieser aufmüpfigen Art fühle. Ein bisschen unsicher vielleicht …

»Du!«, stößt Nalian hervor und packt mich nun doch. Es tut weh. »Deine Neugierde hat dich in Hexagon gefährdet, Ari. Hier in Magmatia bringt sie dich um!«

Ich schnaufe. »So schnell passiert schon nichts!«

Tiefer Zorn legt sich über seine ebenmäßigen Züge. »Es reicht mir für heute!« Wie eine Schraubzwinge bohren sich seine Finger in mein Fleisch. »Nero und du, ihr habt euch mehr als verdient!«

Damit rauscht er los und schleift mich die Stufen hinauf, deren Erklimmen meine kurze Freiheit symbolisch Schritt für Schritt beendet.

Die unbequeme Reise hört erst auf, als wir keuchend vor Nero stehen, der ebenso wie sein Sancti eine Wolke der Düsternis um sich geschart hat.

Das kann ja was werden, denke ich und sehe meinen Mann dennoch herausfordernd an.

»Was ist geschehen?«, fragt er, ohne mich aus den Augen zu lassen.

»Eure Braut wollte sich die Beine vertreten, Herr.«

Ich hebe die Augenbrauen. Warum diese höfliche Ansprache, die wie eine hingespuckte Beleidigung klingt? »Tatsächlich wollte ich ein wenig den Kopf frei kriegen.« Rasch recke ich das Kinn vor, um auch meinen Körper davon sprechen zu lassen, dass ich durchaus auf mich allein aufpassen konnte … Gut, zumindest seine Hilfe brauchte ich nicht.

»Und ist es dir gelungen? Ist dein Kopf jetzt frei, Weib?« Neros nachtschwarze Stimme vibriert in meiner Brust nach – sie ist eine wenig versteckte Warnung.

»Ja, mein Ausflug war erkenntnisreich«, sage ich wahrheitsgemäß.

Sehen kann ich es kaum. Es ist eher ein Instinkt, der mir sagt, dass Feuer auf mich zurauscht.

Schon ist Nero da und fährt mit einer Hand in meinen Nacken. Er zieht meine Stirn an seine. »Was sollen diese Dummheiten?«, wispert er. »Willst du mich jetzt auch noch reizen?« Seine Augen zucken zu Nalian. Dann sind sie wieder unerbittlich auf mich gerichtet.

Die Hitze seines Feuers macht mich fahrig und weil ich nicht will, dass er mein Beben spürt, mache ich mich heftig von ihm los. »Ich weiß nicht, was zwischen dir und Nalian geschehen ist, aber klärt das untereinander. Ganz sicher werde ich mich nicht als Spielball zwischen euch hin und her schubsen lassen.«

»Was mit meinem Sancti und mir los ist, betrifft dich nicht, Ari! Du sagst mir augenblicklich, was passiert ist, oder es rollen Köpfe!«

Ich zucke zusammen. Zwar traue ich ihm nicht zu, dass er aus Wut heraus irgendjemandem in diesem Turmzimmer wehtun würde, aber die Ansage unterstreicht noch einmal die Furcht, dass für Nero die Hinrichtung von feindlichen Wesen so viel näher liegt, als es gut für ihn und uns ist. Ich nehme über mir ein buntes Glitzern wahr. Kurz schaue ich hin und glaube, regenbogenfarbene Flügel im Dachgebälk zu sehen. Irides ist also da und hört mit. Ich weiß, dass er als Sancti ganz anders groß wird als ein Menschenkind, aber ich will doch, dass er sich mit Nero und mir sicher fühlen kann …

»Lass diese leeren Drohungen«, wispere ich und mache weitere Schritte rückwärts. Als ich gegen Hylda stoße, bleibe ich stehen. Stolz straffe ich meine Schultern und sage meinem Mann, was geschehen ist. »Ich wollte sehen, wie die Giganten feiern. Zuerst war alles gut, die Stimmung war ausgelassen. Doch dann«, kurz beiße ich die Kiefer aufeinander, »hat eine Gruppe von Giganten Hylda und mich getrennt. Sie haben mich … mitgenommen.«

Bei diesem Wort zieht Nero zischend die Luft ein und schnalzt zornig mit der Zunge. Seine Rauchaugen fangen Feuer und die Temperatur in den Räumlichkeiten steigt schlagartig an.

Krampfhaft ruhig fahre ich fort, auch weil Hylda mir in die Seite stößt. Sie will wohl tatsächlich, dass alles gesagt ist, um Neros Vertrauen nicht zu riskieren. »Ich bin ohnmächtig geworden, da mein Entführer mir die Luft abgedrückt hat.«

Neros Hände fangen Feuer. Entflammt fährt er zu Horand herum. »Wo warst du?!«

»Zum Glück war ich ebenfalls auf der untersten Plattform. So konnte ich Ari retten.«

»Wir!«, korrigiert Hylda.

»Wir«, bestätigt Horand. »Die Giganten trugen eine bestimmte Art von Kleidung. Alle hellblau und mit einem Symbol …«

Nero hebt die Hand. »Rede nicht weiter, Devish. Ich möchte dich unter vier Augen sprechen, wenn diese Unterhaltung hier gleich beendet ist.«

Ergeben senkt Horand den Kopf. »In Ordnung.« Er macht einen Schritt zurück, womit Neros Aufmerksamkeit wieder auf mich gleitet. »Du hast diesen Turm zum letzten Mal verlassen!«

Entgeistert starre ich ihn an. »Nein!«, fahre ich auf. »Du wirst dich daran gewöhnen, dass ich hier meiner eigenen Wege gehe!«

»Ich lasse mir das Leben sicher nicht noch schwerer machen!«, fährt Nero auf und kommt wieder mit seinem bedrohlich mächtigen Hexerleib auf mich zu. »Du bleibst im Turm. Bis zu dem Tag, an dem du mir deine Kampfkraft beweisen kannst!« Er streicht über meine schmutzige Wange. »Ich akzeptiere nicht, dass du dein Leben derart aufs Spiel setzt.«

Ich schlage seine Hand weg. »Das musst du! Weil mich sonst deine Vereinnahmung töten wird!«

Er lächelt, doch ich sehe ihm an, dass er wütend ist. »Dich durch meine Vereinnahmung zu töten, dafür bleibt mir leider nicht genug Zeit, Geliebte. In den nächsten Tagen schon werde ich zusammen mit der Armee der Giganten aufbrechen.«

Diese Worte durchzucken mich. »Aufbrechen?!«, meine Stimme ist plötzlich sehr hell.

»Ja. Wir holen den nächsten Urvuul zurück.«

»Aber … du absorbierst doch noch fremdes Feuer!« Schlagartig fehlen mir die Worte. In den nächsten Tagen soll dieser Krieg schon weitergehen? Das ertrage ich nicht! »Welchen Urvuul denn?«

»Den Eisdrachen.«

»Du willst den Eissee angreifen?«, frage ich ungläubig. Kein Volk der Hexenwelt ist so grausam und kaltblütig wie das des Eissees. Der König führt Ewiges Eis und seine Krieger haben den Ruf, die Leber ihrer Feinde zu verspeisen … »Warum diese Eile? Warum der Eissee? Warum nicht Kir oder Brom Bas?«

»Weil alle damit rechnen, dass wir zuerst nach Kir oder Brom Bas gehen! Und so bald schon, da wir auf diese Weise weiterhin das Überraschungsmoment auf unserer Seite haben.«

Ich zittere, als ich meine Stimme erhebe. »So ist das nämlich mit dir, Nero. Du verlangst von mir, in diesem Turm zu verkümmern, weil du Angst um mich hast. Du selbst stürzt dich jedoch blindlings in die Arme des mächtigsten Königs von Hexagon! Du bist ein Heuchler!«

»Du vergisst einen ganz wichtigen Unterschied zwischen uns«, faucht Nero. »Dein Rückgrat bricht, wenn man es schräg anschaut. Aber ich werde das Ewige Eis von König Naar zum Schmelzen bringen und Clantio befreien!«

Ich schließe die Augen, weil ich nicht will, dass er sieht, wie sehr seine Worte über meine Zerbrechlichkeit mich treffen. Tapfer recke ich mein Kinn in die Höhe und schaue mich um.

Was ist, wenn er sich irrt?

Wenn er diesmal verbrennt?

Vielleicht versteht Hylda mich ja. Oder Horand. Nalian? Nein … Keiner von ihnen. Sie blicken mich alle mehr oder weniger bedauernd an, weil sie offenbar denken, dass Nero recht hat.

Niemand ist auf meiner Seite!

So sehr wie noch nie zuvor in meinem Leben, macht mich das wütend. Ich stoße auf Nero zu, funkle ihn an und fauche: »Wenn du morgen gehst, will ich den Präparator Vandan hier haben. Sorge dafür, dass er zu mir kommen kann, um mir Gesellschaft zu leisten, während du dich in Hexagon austobst. Falls er das will.«

»Was sollte der Präparator bei dir?«, fragt mein Mann argwöhnisch.

»Wenigstens einen Freund wirst du mir wohl zugestehen!«

»Einen Freund?«, presst er lachend heraus.

Doch ich setze das Gesicht einer Metallstatue auf. »Vandan oder ich lasse meiner Neugierde freien Lauf, während du weg bist.«

»Ich könnte dich auch einfach anketten, meine süße Wurzelhexe.«

»Dann wirst du hier nichts mehr vorfinden, zu dem du zurückkehren kannst«, zische ich.

Er schmälert seine Augen. »Wie meinst du das?«

»Ich meine, dass ich durchaus Mittel und Wege habe, gegen dich zu kämpfen, Nero. Und wenn du mich dazu zwingst, werde ich bis zum Äußersten gehen.«

Erneut zuckt Wut über sein Gesicht, da er es offenbar nicht mag, wenn ich ihm drohe. Ich mag es selbst nicht und fühle mich furchtbar, aber ich werde nicht in diesem Land versauern, während er nach Urvuulen jagt, nur weil ich nicht über offensive Kräfte verfüge.

Kampfmagie floss nie in mir und noch bin ich hier!

Mit einem Schnaufen verschränke ich die Arme vor der Brust.

»Ich überlege es mir«, flüstert Nero und zieht mich an sich.

Für einen Moment steht mein Herz still, weil ich nicht damit gerechnet habe, plötzlich von ihm gehalten zu werden. Aber genau das tut mein Mann nun. Er umschlingt meinen zitternden Körper, wärmt mich und wispert an meinem Ohr: »Ich bin froh, dass es dir gut geht. Bring dich nicht mehr in solche Gefahr. Auch wenn dies nun deine Heimat ist, musst du ständig vorsichtig sein. Selbst ich würde nicht einfach durch die unterste Ebene wandern und denken, mir kann nichts geschehen. Vergiss nicht, dass wir im Krieg sind, das kann nicht jeder aus dem Volk akzeptieren! Die Lava hat Magmatia ausgezehrt. Die Giganten verlangen nach Veränderung und den Verzweifelten sind alle Mittel recht.«

Ich erbebe und weil ich nicht widerstehen kann, schlinge ich meine Arme um ihn. Tief atme ich seinen Duft ein. »Ich hoffe, dass mich dieser Krieg nicht verschlingt, Nero. Denn auch wenn ich mittlerweile verstehe, dass du die Urvuule nur retten willst, so brauche ich doch etwas, das mich fordert und glücklich macht. Wenn du nicht da bist, um mein Leben zu bereichern, werde ich mir etwas anderes suchen müssen.«

»Solange es nicht auf einer niedrigeren Ebene ist, kannst du mir ja Vorschläge machen.« Er drückt mich von sich weg und ist wieder der Mann hinter der königlichen Fassade, dessen widerstreitende Hitze und Kälte mich verwirren.

»Wir werden sehen«, wispere ich.

Eine kurze Zeit starren wir uns noch an, dann löst er sich aus der Verbindung. Ich glaube, dass er ohne Abschied gehen wird, doch zu meiner Überraschung zieht er mich am Arm mit sich zum Ausgang des Turmzimmers. Dort verharrt er und sieht mich noch einmal durchdringend an. »Vielleicht ist es dir nicht bewusst, aber du hast heute nicht nur dein Leben gefährdet.«

Seine Worte rauben mir den Atem.

»Ich muss nun zu einer Besprechung«, sagt er kühl. »Wir sehen uns später.«

»Ja«, hauche ich und taumle etwas.

Er hat Recht. Ich habe nicht nur mit meiner Unversehrtheit gespielt. Auch Hylda und Horand hätten den Entführern unterliegen können.

»Alles gut, Ari?«, fragt mein Schwager, als er sich nun ebenfalls aufmacht, um den Turm zu verlassen.

»Äh, ja …«, stammle ich und halte ihn kurz auf, indem ich eine Hand auf seinen Unterarm lege.

Überrascht blickt er auf.

»Es tut mir leid, dass du heute um meine Sicherheit kämpfen musstest.«

Horand schaut mich eine Zeit lang still an. Dann lächelt er plötzlich und ich fühle mich ein bisschen in vergangene Tage zurückversetzt, als ich noch ein Kind gewesen bin und zwischen uns nur Freundschaft war.

»Das ist doch meine Aufgabe, Ari. Früher, in Devishland, hatte ich das nicht verstanden. Aber das ist jetzt anders. Ich würde für dich sterben. Weil ich Bebin und dich liebe.«

Ich schlucke und weiß nicht, was ich antworten soll.

»Keine Sorge«, lenkt Horand ein. »Ich meinte lieben wie ein Bruder. Ich habe verstanden, dass du die alten Traditionen nicht mit mir vollführen willst. Das hätte ich eher begreifen sollen!«

Langsam nicke ich. »Ja, das hätte mir viel Leid erspart.«

Betroffen schlägt er die Augen nieder. »Ich mache es wieder gut, Ari.«

Und so verlässt auch er mich. Zurück bleiben Hylda und Nalian. Wortlos legt die Donnerhexe ihren Brustharnisch ab und setzt sich auf ihre liebste Fensterbank, um in ihrem dicken Buch weiterzulesen, das dort auf sie gewartet hat.

So stehe ich schließlich nur noch einem Sancti des Krieges gegenüber, dessen Sommersprossen mir nie zuvor aufgefallen sind. Aber da sind sie. Sie spannen sich über Nalians Nasenrücken und tanzen über seine ebenmäßigen Wangenknochen. Auch auf seiner Stirn entdecke ich kleine Sprenkel des Sommers.

»Warum guckst du mich denn so an?", fragt er und zu meiner Verwunderung wirkt er beinahe unsicher.

Schmunzelnd zeige ich auf meine Wangen. »Ich habe nur deine Sommersprossen entdeckt.«

»Die kommen vom Feuer Magmatias.« Gedankenversunken streicht der Sancti sich über das Gesicht. Dabei fallen mir die Narben an seinen Händen auf. Sie erinnern mich daran, dass auch diese wundervollen Wesen sterben können.

Rutil – wenn er mit mir hier im Land der Giganten gewesen wäre, hätte ich mich vielleicht nicht so einsam gefühlt … Aber bestimmt sind Sancti nicht dafür gemacht, Freunde zu sein. Immerhin verfolgen sie immer ihren Auftrag. Kantereis zum Beispiel hätte mich einfach für die Durchsetzung ihrer Vorstellung von Frieden geopfert. Genau wie sie Nero geopfert hätte. Sie hätte ihn ausbrennen lassen …

Ich erschaudere.

»Es tut mir leid, dass du dich wie ein Spielball fühlst.« Nalian kommt einen Schritt auf mich zu.

Will er mich etwa umarmen?

Verwirrt verziehe ich das Gesicht zu einem zittrigen Grinsen, weil der Sancti sich anders als sonst verhält und ich das nicht einordnen kann.

Was ist denn los mit ihm?

Doch dann wendet er sich wieder ein Stück ab und sieht aus dem Fenster. »Ich habe auf meiner Suche nach einer Gärtnerin vier Seilhexen getroffen, Ari. Zwei von ihnen haben ihre Wurzeln kämpferisch eingesetzt. Vielleicht kannst du sie auch als Waffe benutzen? Das würde Nero bestimmt entspannen. Dann wäre euer beider Leben leichter. Und meines ebenso.«

Aus einem Impuls heraus ergreife ich Nalians Hand.

Der Sancti fährt zu mir herum. Ich spüre, wie etwas in ihm aufwallt. Aber ich kann es nicht ganz fassen. Nach einem Widerhall in meiner Wurzel fühlt es sich so an wie eine Mischung aus Überraschung, Traurigkeit und Sehnsucht.

»Ich habe dir noch nicht gedankt, Nalian.«

Er legt die Stirn in Falten und sieht mit seinen großen, feurigen Schwingen und dem roten Haar aus wie ein geflügelter Gott des Zorns. »Wofür denn?«

»Dafür dass du mir die Gärtnerin aus Brom Bas geschickt hast. Sie hat mir ein Bild von dir gezeigt, als ich sie fragte, wer sie beauftragt hatte, mich zu heilen.«

»Nero wollte es so«, murmelt Nalian und blickt halb zufrieden, halb unangenehm berührt drein. Das lese ich von seinen hochgezogenen Schultern und dem verklärten Lächeln auf seinen Lippen ab.

»Mag sein, aber du hast dich auf den Weg gemacht und mir eine neue Wurzel ermöglicht. Das werde ich dir niemals vergessen.«

Nun sinken seine Schultern in entspannterem Zustand herab. »Gerne. Wenn ich mir vorstelle, mein Schwert zu verlieren, kann ich vielleicht ungefähr den Horror nachvollziehen, den du durch Iunias Grausamkeit durchstehen musstest.«

Betroffen schlucke ich. »Ja, es war furchtbar. Und ich verspreche dir, dass ich durch ganz Hexagon reisen würde, um dein Schwert wiederzufinden.«

Nalian schmunzelt breiter. »Das weiß ich zu schätzen.«

»Und danke auch, dass du mir von den beiden Wurzelhexen erzählt hast, die ihre Seile kämpferisch einsetzen. Hast du gesehen, wie sie es gemacht haben?«

»Ja«, er nickt, »sie haben die Wurzeln wie Peitschen benutzt. Ihre Technik war recht ähnlich. Nur dass die eine noch eine Klinge am Ende eingearbeitet hatte. Das war ziemlich eindrucksvoll, als sie mich zuerst angriff, weil sie meine Absichten falsch eingeschätzt hatte.«

Leise pruste ich los. »Bist du in deiner unnachahmlichen Art wie ein personifiziertes Erdbeben vor ihrer Nase gelandet?«

Gespielt verletzt verzieht er das Gesicht. »Willst du an meiner Art, zu landen, herummäkeln?«

»Auf keinen Fall!« Mein Lachen hallt durch den Turm und ich habe das Gefühl, dass sich die düstere Laune langsam auflöst. Doch dann versteinert Nalian kurz. Ich kenne ihn mittlerweile so gut, dass ich ihm ansehe, dass er einem mentalen Befehl von Nero zuhört.

Als seine Aufmerksamkeit wieder bei mir ist, verändern sich die Schwingungen zwischen uns. Der Sancti nimmt Abstand von mir. »Ich muss zur Besprechung. Fortunatus und die Oberste sind gerade im Turm eingetroffen. Wenn etwas ist, wir sind in Neros Arbeitszimmer.«

Wortlos lächle ich ihn an und sehe zu, wie er es Nero und Horand gleichtut und verschwindet.

Kaum ist er weg, schaue ich auf. »Irides?«

Keine Reaktion. Der kleine Sancti ist sehr selbstständig in Magalon unterwegs. Und offensichtlich ist er nun auch seiner Wege gegangen. Schade. Ich hätte ihn gerne gefragt, ob alles in Ordnung ist und ob er sein ersehntes Schwert bekommen hat.

Zurück bleibe ich also nur mit einer grummelnden Donnerhexe und der Frage, ob ich meine Wurzel irgendwie davon überzeugen könnte, zu einer Waffe zu werden, damit ich nicht für immer in diesem tristen Turm dahinvegetieren muss.

Kurzerhand lasse ich mein Seil hervorwachsen und als es feucht und zart in meiner Hand liegt, weiß ich, dass ich das absolut vergessen kann.


4. Feuer und Federn

Nero

Kaum ist Nalian zusammen mit seiner schlechten Laune bei mir angekommen – wir hatten noch nicht die Gelegenheit uns auszusprechen, weil wir uns auf die Suche nach Ari machen mussten –, betritt auch schon Barthemey mein Arbeitszimmer. Mein Diener verbeugt sich tief und formvollendet vor mir und richtet sich wieder auf.

»Fortunatus, der Auserwählte der Giganten, und die Oberste der Wicca Tenebris, mein Herr«, meldet er den Besuch an und verneigt sich dann erneut, während die Angekündigten mit ihrem jeweiligen Beraterstab hereinschreiten.

Nach einer Umarmung mit Fortunatus, der mich voller Euphorie an sich presst, scanne ich meinen Schwager aufmerksam ab. »Iunias Abwesenheit scheint dir gutzutun.«

Er lacht auf. »Im Gegenteil. Ich vermisse sie schmerzlich und weiß nicht, wie ich die verbleibenden Monate aushalten soll. Aber dass Mulicipio wieder da ist, ändert alles!«

Ich nicke. »Ja, ich habe die hohen Energien auch gespürt. Das Volk freut sich, atmet auf. Es kommt zu neuen Kräften.« Damit wende ich mich der Obersten zu.

»Nero, die Tenebris haben heute Morgen Dämonen in deinem Namen beschworen. Dadurch weiß die Welt der Finsternis, dass wir dich loben und preisen und dein Schutz unser höchstes Gut ist.«

Dämonen, die meinen Namen kennen? Das kann auch nur eine Wicca für eine gute Nachricht halten. »Vielen Dank. Ich hoffe, ich werde dem Anspruch der Dämonen gerecht.«

Mit beiden Händen weise ich meinen wichtigsten Besuchern einen Stuhl an einem Besprechungstisch zu.

Während sich hinter mir nur Nalian und Horand aufbauen, stapeln sich die Berater hinter der Obersten und Fortunatus regelrecht. Aber sei es drum. Ich werde eh nicht lange brauchen, um meinen Plan für den nächsten Angriff darzulegen. »Willkommen, Mulicipio sei gepriesen, auf dass er schnell heilen möge«, beginne ich die Besprechung und erhalte von den anwesenden Giganten zustimmendes Rufen. »Und im Sinne meiner Ahnen freue ich mich auch, dass die erste diebische Familie gestürzt wurde!«

Nun flüstern die Oberste und ihre Begleiterinnen ein bejahendes Murmeln.

»Willkommen zurück, Nero von Intens, König allen Feuers«, ruft mein Schwager und klatscht mir wild zu.

Ja, ganz offensichtlich fließt in den Adern der Giganten eine riesige Portion Euphorie durch die Rückkehr ihres Gottes, denn selbst die eigentlich zurückhaltenden Sekretäre jubeln nun los und tauchen meinen Turm in ein fulminantes, jedoch ebenso kurzes Frohlocken.

Amüsiert schmunzle ich Fortunatus an. »Vielen Dank, Bruder.«

Barthemey und weitere Diener kommen erneut herein und servieren den Jeel. Als jeder ein Glas hat, erhebe ich meins. »Auf Mulicipio und auf meine Frau, die die Edelstahlburg stürzte.«

Mir entgeht das Zucken der Obersten nicht. Aber schon fahre ich fort. »Und auf Clantio, den Eisvuul, den wir als Nächsten aus seinem Gefängnis befreien werden!«

Während die Giganten erneut in Jubel ausbrechen – vermutlich hätte ich ihnen heute auch verkünden können, dass ich als Nächstes den winzigsten Magievuul aus dem letzten hexagonischen Hinterhof retten will –, halten sich die dunklen Wiccas mit ihrer Begeisterung zurück.

Nachdem die Anführerin einen vornehm kleinen Schluck des geronnenen und gebrauten Vuulblutes genommen hat, sieht sie mich mit ihrem freundlichen Lächeln durchdringend an. »Der Eissee ist keine gute Wahl. Dein Feuer wird zwar in das Ewige Eis von König Naar einschlagen, aber deine Armee wird zerfallen. Du wirst so gut wie auf dich allein gestellt sein, weil dich kaum ein Gigant und kaum ein Vuul begleiten kann.«

»Dafür werde ich mich dort sehr gut abkühlen können, nicht wahr?!« Ich lächle zurück. »Die Wahl ist getroffen, da ich am Ende dieses Krieges nicht dafür garantieren könnte, Clantio noch befreit zu bekommen. Je länger sich die verräterischen Könige von jetzt an vorbereiten können, desto schwieriger wird es. Und dann werde ich nur mit großen Kollateralschäden wirken können.« Ich kippe meinen Jeel runter. »Sie sehen also, verehrte Oberste, mein schnelles Vorgehen am Eissee schützt Leben!«

Sie hält meinem Blick stand. »Demnach hast du schon eine Lösung für dein kleines Feuerproblem gefunden, Nero?«

Natürlich wusste ich, dass sie es bei diesem Treffen anführen würde. Aber es ärgert mich trotzdem.

»Nein, noch habe ich keine Lösung in den Wicca Schriften entdeckt«, gebe ich lieber gleich offen zu.

Die Oberste zuckt mit den Schultern. »Ich setze meine Töchter weiterhin auf diese Sache an, Nero. Sobald wir einen passenden Zauber gefunden haben, lassen wir es dich wissen und dann kann es auch schon losgehen. Allerdings würden wir es bevorzugen, wenn du dich zuerst dem Urvuul von Kir widmen würdest.«

Ich schüttle den Kopf. »Evio werde ich noch im dritten Schlag befreien können. Der König von Kir befiehlt zwar große Giftkämpfer, aber haben unsere Studien der letzten Jahrhunderte nicht gezeigt, dass die Gigantenhaut mit den Toxinen viel besser umgehen kann, als wir zuerst immer befürchteten?«

»So ist es«, bestätigt die Oberste und nun sehe ich ihr im Gegensatz zu sonst an, dass sie sich ärgert. »Aber Evio hat großen Wert für uns Tenebris. Mit seinen Sekreten lassen sich Kampfdämonen beschwören, die ihresgleichen suchen. Durch diese würden wir unsere Töchter zu einer ganz neuen Dimension von Bedrohung für Hexagon machen können.«

»Ich wähle dennoch den Eissee. Am liebsten wäre es mir sogar, wenn wir Evio ans Ende der Liste setzen. Denn gleich nach dem Eissee sollte es zum Glutgebirge gehen. Die Priester sind – im Gegensatz zu den Tenebris - nämlich bereits jetzt schon eine ernstzunehmende Bedrohung!«

Höre ich die Zähne der Obersten knirschen oder meine ich das nur?

»Wir könnten uns zu einem späteren Zeitpunkt auf den dritten Urvuul einigen«, sagt sie und findet zurück zu ihrem Lächeln.

Wohlwollend senke ich den Kopf.

Fortunatus klatscht in die Hände. »Die Stämme der Giganten wissen es jedenfalls sehr zu schätzen, dass es voller Elan weitergehen wird. Besonders die einflussreichen Familien aus dem Süden haben uns Verstärkung für den nächsten Schlag gegen die Verräter des Paktes versprochen!«

»Das ist gut. Die Schlacht in Libera hat unerwartet große Löcher in unsere Streitmacht geschlagen.«

Fortunatus nickt und plötzlich wird er ernst. »Mein Bruder. Kannst du dir einen Besuch im Krankenlager vorstellen? Auf Ebene drei ist ein ganzes Viertel umfunktioniert worden. Es würde die Truppen heilen, wenn der König des Feuers und der Auserwählte des Volkes zusammen bei ihnen ans Krankenbett treten würden.«

Ich lasse mir mein inneres Widerstreben nicht anmerken, sondern stimme gleich zu. Seitdem ich selbst fast gestorben bin, macht es mich extrem unruhig, Verletzte und Sterbende zu sehen … »Natürlich. Ich werde kommen. Wann erwartest du mich dort?«

»Morgen zur Mittagszeit.«

Ich nicke und schenke meinen Gästen nach, dann erhebe ich erneut das Glas.

»Auf die Freiheit der Urvuule«, sagt Fortunatus.

»Auf den Sturz der falschen Könige«, sagt die Oberste.

»Auf die Herstellung der Gerechtigkeit«, sage ich und kippe auch diesen Trunk in einem hinunter.

Einige Minuten später bin ich mit meinen Vertrauten allein.

»Nun zu dir, Horand«, sage ich und bedeute ihm mit der Bewegung meiner Hand, dass er reden soll. »Was hast du beobachtet?«

»Herr«, grollt er und schlägt seine Faust an meine. Irgendwann haben wir damit begonnen und jetzt fühlt es sich einfach richtig an. »Wie ich schon sagte, haben sich unsere Annahmen ganz offensichtlich als zutreffend erwiesen. Es gibt eine extremistische Gruppe, die sich um Angehörige des Hingerichteten gebildet hat. Meine Kontakte in der Gigantengesellschaft haben es mir heute bestätigt.«

»Und dann kam schon der Angriff auf Ari?«

Horand nickt. »Zum Glück war ich dort unten. Es war … knapp.«

»Was hätten sie mit ihr gemacht?«

Der Devish schlägt die Augen nieder und bleibt stumm.

»Sprich, Horand!«

»Sie wollen mit ihr machen, was ihr und Fortunatus mit dem Hingerichteten getan habt. Sein Name war Jevi Trosseran.«

»Warum nennst du mir seinen Namen?«

»Hog spun hog, naita sagassa de Jewi«, antwortet Horand in der Ur-Sprache der Giganten.

»Blut für Blut, feurige Rache für Jevi«, wispert Nalian.

Ich nicke. »Verstehe … Konntest du keinen der Angreifer festsetzen?«

»Nein. Meine Priorität lag darauf, Ari und Hylda in Sicherheit zu bringen. Die Entführer konnten allesamt fliehen.«

Meine Antwort besteht aus einem Zähneknirschen, weil ich kurz in Fantasien abdrifte, was ich mit einem der Angreifer gemacht hätte, wenn ich ihn in die Finger bekommen hätte.

»Herr, was soll ich als Nächstes tun?«, will der Mann aus Devishland wissen und entreißt mich damit meinen Folterideen.

»Finde alles über diese Extremisten heraus, was geht. Du hast schon gute Arbeit geleistet. Zwar will ich dich eigentlich an Aris Seite wissen, aber mein Gefühl sagt mir, dass es wichtiger ist, diese Jevis zu entlarven.«

Horand nickt. »Seht her.« Er legt ein helles Leder auf den Tisch, auf dem ein Zeichen abgebildet ist, das mit schwarzer Kohle gemalt wurde. Es sieht aus, als lehnten zwei Pfähle aneinander. Der eine gebrochen, doch beide tragen einen Kreis mit Krone auf der Spitze. »Das ist ihr Zeichen.«

»Was stellt es dar?«, frage ich und weiß es eigentlich schon.

»Dieser Pfahl trägt Aris Kopf. Und dieser gebrochene Pfahl Euren, Herr.« Hastig packt Horand das Leder und verbannt es in seine Hosentasche.

»Weiter so«, presse ich hervor und ärgere mich gleichzeitig darüber, dass es mich so reizt, dass mein Pfahl als gebrochen dargestellt wurde. Wenn Aris Kopf wirklich aufgespießt würde, würde ich tatsächlich entzweigehen. Einfach so. Dann wäre von mir nichts mehr übrig und davor fürchte ich mich, denn in dem Moment wäre alles verloren.

Mein Feuer würde alles verschlingen.

Alles.

Nachdem Horand gegangen ist, fühle ich mich eine Zeit lang allein. Aber dann spüre ich, dass doch noch jemand da ist.

Nalian taucht in diesem Moment in meinem Sichtfeld auf. »Nero.«

Ich schaue zu ihm auf. In seinen Augen liegt Schmerz. »Was ist?«

Fest umklammert mein Sancti den Griff seines Schwertes. »Weder Aris noch dein Kopf wird hier aufgespießt.«

Ein Schauer durchfährt mich. Und obwohl ich es nicht will, treten mir Tränen in die Augen. Verdammt! Ich wische sie weg.

»Auch wenn ich weiß, dass ich im Zweifelsfall immer auf dich zählen kann, will ich keine Aggressionen zwischen uns. Sag mir endlich, was dir über die Leber gelaufen ist.«

Als hätte ich eine pralle Frucht angepikst, quillen Worte über Nalians Lippen. »Du, Nero! Du bist über meine Leber hinweggetrampelt, um mal bei diesem Bild zu bleiben.«

»Wann? Was habe ich getan?«

»Du weißt es wirklich nicht, oder?«

»Nein! Ich würde dich sonst nicht fragen.«

»Na gut.« Nalian reibt sich über das Gesicht.

Ich sehe, dass auch durch ihn ein Schaudern läuft, weil seine Flügel auf ganz besondere Weise beben. »Kantereis.«

Bei diesem Stichwort wallen verschiedenste Emotionen in mir auf. Wut, Traurigkeit, Vermissen, da ist vieles dabei. »Was ist mit ihr?«

»Dass du darüber nachdenkst, sie zurückzuholen, ist ein Schlag ins Gesicht für mich!«

»Aber sie gehört zu uns.«

Nalian klappt der Mund auf. »Sie hat Rutiel getötet!«

»Das war unsere eigene Schuld. Wir wussten, dass es passieren könnte.«

»Dann hättest du sie doch direkt umbringen müssen!«

»Das wolltest du nicht!«

»Ich weiß«, brüllt Nalian auf und stößt den Jeelkrug vom Tisch.

Mit erhobenen Augenbrauen deute ich auf die Scherben. »Echt jetzt?!«

»Ach, halt die Klappe, Nero!«, fährt mein Sancti auf und zieht sein Schwert. Es leuchtet in wunderschönen Feuerfarben.

»Du willst jetzt nicht kämpfen, oder? Das haben wir ewig nicht gemacht. Ich weiß gar nicht, wo mein Schwert ist.«

»Dann such es, verdammt!«

»Wie wäre es, wenn wir stattdessen darüber sprechen, wie wir Kantereis bestrafen könnten.«

»Wie das?! Du hast sie verbannt!«

»Das könnte ich aufheben!«

Nalians Augen werden riesig. »Das ist genau der Grund, warum ich wütend bin, Nero! Wir hätten Kantereis sicher in den Griff bekommen. Schon damals. Aber du hast den Weg des geringsten Widerstandes gewählt und sie einfach verstoßen. Das habe ich irgendwie überlebt. Und jetzt willst du es rückgängig machen?«

»Ich weiß, dass du sie geliebt hast«, flüstere ich.

Aber Kantereis hat Nalian mal um mal das Herz gebrochen.

Seine Lippen zittern. »Ich werde es dir niemals verzeihen, wenn du sie wieder zurückholst und ich all die Zeit der Trennung umsonst überstanden habe!«

Weil ich seine Verzweiflung nicht nur sehe, sondern auch spüre, gehe ich auf ihn zu, dränge sein Schwert zur Seite und fordere ganz nah vor seinem Gesicht: »Umarme mich.«

Mein Sancti widersetzt sich, schüttelt den Kopf. Aber ich weiß, es wird ihm guttun.

»Umarme mich jetzt, Nalian ex tenebri.«

»Nein!«

Eine Hand lege ich an seine Wange, dann wiederhole ich meine Forderung. »Umarme mich, mein Freund.«

Als würde eine Welle aus Lava über mich hereinbrechen, schlingt Nalian seine Arme um mich und zerdrückt mich beinahe, flutet mich mit seiner Hitze und umfängt mich mit seinen Flügeln.

In diesem geschützten Mikrokosmos höre ich seinem hämmernden Herzen zu, lege meine Lippen an sein Ohr und gebe ihm ein Versprechen: »Wenn du es nicht willst, hole ich Kantereis nicht zurück.«

»Schwöre es.«

»Ich schwöre es! Kantereis bleibt, wo sie ist, so lange du es willst. Und wenn wir sie doch irgendwann zurückholen, überlasse ich es dir, wie sie bestraft wird.«

Nalian erzittert und drückt sich noch fester an mich, bis unser Feuer verschmilzt und ich nicht mehr weiß, wo er anfängt und ich aufhöre.

Stunden später, in denen Nalian und ich nach einer Lösung für mein Absorptionsproblem gesucht haben, verabschiede ich meinen Sancti und rufe nach seinem Verlassen des Arbeitszimmers mein kleinstes Teammitglied.

Irides?

Ja, Nero?, antwortet er gleich.

Wo bist du?

Irides sendet mir ein wackliges Bild seiner Umgebung. Er scheint bei Fortunatus zu sein. Zumindest sehe ich meinen schweratmenden Schwager, der sein Schwert hält und sein Nachtgewand vollgeschwitzt hat.

Was macht ihr?, frage ich und lache leise.

Kämpfen üben!, ruft Irides und vollführt einen Angriff.

Mit offenem Mund schaue ich aus der Perspektive meines Sanctis zu, wie er auf den Auserwählten der Giganten eindrischt. Der Größenunterschied macht gar nichts aus, denn Irides setzt seine Flugkünste so geschickt ein, dass Forty echt alt aussieht. Plötzlich verstehe ich, was ihn so zum Schwitzen gebracht hat. Stolz durchflutet mich. Irides ist ein kleiner Kriegsgott.

Mach ihn fertig, sage ich und überlege kurz. Aber nicht wirklich, Irides.

Ist gut!, gibt er von sich und kickt Fortunatus scheppernd gegen eine Wand. Das ist das Letzte, was ich sehe.

Eine Zeit lang lehne ich mich zurück und genieße es, mir wenigstens um meinen kleinen Sancti keine Sorgen mehr machen zu müssen. Wenn er so weiter macht, dann wird er Nalian bald in nichts mehr nachstehen.

Schließlich mache ich mich auf, um den Menschen zu spüren, den ich mit meinem gesamten, raucherfüllten Herzen liebe.

Doch als ich ins Schlafzimmer komme, höre ich tiefes, gleichmäßiges Atmen.

»Sie schläft schon länger, Herr«, wispert Hylda mir aus der Dunkelheit des Raumes zu und löst sich aus den Schatten.

»Du wärst auch eine gute Tenebris gewesen«, flüstere ich zurück und sehe, dass die Donnerhexe seicht lächelt.

»Genug innere Dämonen hätte ich zu bieten gehabt«, erwidert sie und lacht leise.

Kurz glaube ich, dass sie mich berühren wird. Aber aus irgendeinem Grund tut sie es nicht.

Sie biedert sich nicht an, sondern sagt nur: »Gute Nacht, Herr.«

»Gute Nacht, Hylda. Ich danke dir, dass du Ari tagein, tagaus verteidigst. Besonders, wenn ich nicht da sein kann.«

»Gerne, Herr. Das ist meine Aufgabe und ich erfülle sie mit Leib und Seele.«

»Das weiß ich.« Ich trete zur Seite und lasse sie gehen.

»Gute Nacht, Herr«, wiederholt sie.

»Schlaf gut, Amazone«, setze ich hinzu.

Ich kann mir vorstellen, dass mein Plan, sie an dem jungen Giganten aus der Schenke abzustreifen, funktioniert hat. Jedenfalls kommt sie mir viel entspannter und zufriedener vor.

Leise schlendere ich zum Bett, laufe auf Aris Seite und lasse mich neben ihr in die Hocke nieder.

Im Gegensatz zu Hylda wirkt das schöne Antlitz meiner Frau sorgenvoll. Wenn ich könnte, würde ich ihre erschreckenden Träume fressen lassen. Aber ich weiß nicht, ob momentan überhaupt andere übrigbleiben würden. Seit dem Kampf in Libera gegen Revolian ist Ari nachts sehr unruhig. Sie schläft schlecht, wacht oft auf und manchmal krallt sie sich im Traum regelrecht an mir fest.

Schmerzerfüllt schließe ich die Augen.

Sie hat gesagt, dass sie Angst hat, der Krieg könnte sie verschlingen. Und ich habe diese Angst auch.

Ari Demimon hätte niemals Ari von Intens werden sollen. Doch nun ist sie es und ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um sie bis zum Ende des Krieges zu beschützen.

Vielleicht missversteht sie diesen Instinkt als Kontrollsucht. Aber wenn ich sie am Ende dieser furchtbaren Zeiten noch an meiner Seite habe, werde ich ihr zeigen, dass ich sie nicht zum Vergnügen kontrolliert habe, sondern nur, um sie am Leben zu halten.

Bebend ziehe ich mich aus, steige zu ihr unter die Bettdecke und schmiege mich sanft an sie, um sie nicht zu wecken. Ari braucht Schlaf. Dessen bin ich mir bewusst und so ignoriere ich die schmerzhafte Erektion, die sich pochend an ihren runden Po drückt.

Doch obwohl ich es wirklich versuche, kann ich nicht schlafen. Nach Stunden löse ich mich von ihrem sündhaft weichen und duftenden Körper und lege mich mit verschränkten Händen, die ich mir auf die Brust presse, auf den Rücken.

Seitdem sie ihren Wunsch ausgesprochen hat, einen Freund in Magalon zu haben, geistert mir die Gestalt des Präparators im Kopf herum. Es wundert mich, dass Ari zu diesem Mann eine Beziehung aufgebaut zu haben meint. Eigentlich dachte ich, sie hätte Angst vor ihm. Aber offensichtlich ist sie darüber hinausgewachsen.

Wie über so vieles, denke ich und spüre Stolz.

Meine Frau ist eine mutige und einfallsreiche Hexe. Sie hat Mulicipio erst verteidigt und dann befreit.

Wie könnte ich ihr da den einzigen, erfüllbaren Wunsch, den sie je geäußert hat, versagen?

Lautlos stehe ich auf und klopfe an das Schlafgemach meines Dieners.

»Ja?«, schallt es daraus und keine zwei Sekunden später steht Barthemey schon im Nachtgewand und mit Kerzenleuchter in der Hand vor mir. »Herr?! Was kann ich für Euch tun?«

Ich grüble, wie er das so schnell gemacht hat, stelle aber nur meine eigentliche Frage: »Da gibt es diesen Präparator in Libera. Vandan ist sein Name. Meine Frau möchte ihn hier haben.«

»Ich lasse ihn holen.« Barthemey verneigt sich tief.

»Aber nur, wenn er zustimmt. In seinem Fall steht es ihm frei, ob er nach Magalon kommen will.«

»So sei es, Herr.«

Am nächsten Morgen erwache ich durch sanfte Lippen auf meinen. Auch wenn es sich so anfühlt, als würde ich noch träumen, da Ari unbeschreiblich gut schmeckt, als ich sie mit meiner Zunge erkunde, weiß ich, dass wir zurück in der Realität sind.

Denn als ich einmal von meiner Geliebten ablasse, sehe ich an ihren dunklen Augenringen, dass es ihr nicht gut geht. Vielleicht stöhnt sie leise, weil meine Nähe und meine Liebkosungen sie aufwühlen, aber sie bleibt bedrückt, ihre Stimme schwillt nicht an, ihr Körper kommt nicht in Wallung wie sonst.

»Was ist, mein Schatz?«, frage ich.

Zu meiner Bestürzung stehlen sich Tränen in Aris Augen.

»Ich bin heute aufgewacht und war glücklich.«

»Darum weinst du?« Sanft streiche ich mit dem Daumen über ihre befeuchteten Wangen.

»Nein …«, haucht sie. »Erst, als mir bewusst wurde, dass ich dich ans Ewige Eis verlieren könnte.«

Mein Herz steht still. »Ari«, flüstere ich und küsse ihre nassen Augen. »Du verlierst mich nicht.«

»Ans Eis … oder ans Feuer«, schluchzt sie. »Ich habe davon geträumt.«

»Träume werden nicht immer wahr«, verspreche ich ihr und fühle doch, dass es mich unruhig macht, in ihrem Schlaf offenbar gestorben zu sein.

»Der Krieg ist jetzt wieder so real geworden. Wie kannst du schon ausrücken wollen?«

Ich schüttle den Kopf und schaue fest in ihre braunen Augen, die so viel Weichheit in sich tragen. »Es ist nicht so, dass ich es will, Ari. Aber ich muss es hinter mich bringen, um irgendwann frei zu sein. Erst wenn ich meine Aufgabe erledigt habe, können wir beide das Leben führen, das wir uns wünschen. In Ruhe und Sicherheit mit unseren Kindern.«

Ari runzelt die Stirn. Schließlich fragt sie: »Wieso fällt diese Aufgabe dir zu? Warum ausgerechnet du?«

»In mir ist das Erbe der Tenebris groß, Ari. Bei mir ist durchgeschlagen, worauf die Echten Hexen seit Jahrhunderten hofften. Ich bin die perfekte Mischung. So stark wie ein Falscher Hexer, aber nicht abhängig von Vuulmagie. Ich werde immer und überall mächtige Zauber wirken können. Außerdem fühle ich mich den Echten Hexen verbunden. Sie sollten wieder über Hexagon herrschen. Das ist ihr und mein Geburtsrecht. Deshalb solltest du dir auch keine Sorgen mehr machen. Es gibt niemanden, der mich aufhalten kann!«

»Außer Feuer regnet auf dich herab!«

»Dafür suchen wir noch eine Lösung. Erst wenn wir diese haben, ziehe ich aus zum Eissee. Ich verspreche es.«

»Aber warum reicht dir Intens nicht? Warum muss es ganz Hexagon sein?«

»Intens gehört zu meinem Vater, Ari. Und ich will über das Hexagon herrschen, das du nicht kennst. Es ist untergegangen.«

»Was meinst du damit?«

»Die Geschichte wurde von den Königsfamilien manipuliert. Alles, was über die Echten Hexen erzählt wurde, galt als verbotene Legende. Wo jetzt das Meer in Hexagon ist, war früher so viel Land … Nalian und ich haben dies gestern in den Alten Schriften gelesen. Ich glaube, selbst meine Mutter weiß das nicht und sie ist in den Aufzeichnungen der Tenebris sehr bewandert.«

»Da liegt Land unter dem Meer? Wie hier unter der Lava? Wie kann das sein?«

»Ich weiß es noch nicht. Es sind nur Geschichtsfragmente. Die menschlichen Könige haben gewissenhaft dafür gesorgt, dass die Wiccas in Vergessenheit gerieten.«

»Wenn das Land in Hexagon untergegangen ist, dann muss irgendetwas dazu geführt haben, dass mehr Wasser da war. Entweder ist Eis geschmolzen oder das Wasser kam von woanders …«

»Ari.« Ich küsse ihre Nasenspitze. »Ich liebe dich!«

Ihre Augen fokussieren mich ruckartig. »Dann nimm mich mit. Lass mich hier nicht zurück! Ich vergehe allein in Magmatia! Ich will bei dir sein! Vielleicht kann ich dir wieder helfen!«

Sanft erfasse ich ihre Wangen und während ich den Kopf schüttle, bricht mir das Herz. »Verstehe es doch. Es ist zu gefährlich! Wofür hätte ich gekämpft, wenn ich am Ende nicht mit dir zusammen leben könnte? Ich bitte dich, Ari, frag mich nicht mehr. Du quälst mich damit, dass ich jedes Mal nein sagen muss.«

»Du kannst es nicht entscheiden«, haucht sie mit gebrochener Stimme. »Wenn ich mitgehen will, werde ich es tun!«

»Nein«, gebe ich härter von mir. »Oder hast du über Nacht eine Fähigkeit erlernt, die dich nicht jedem noch so schwachen Angreifer auf dem Silbertablett serviert?!«

Ari springt auf und plötzlich fliegen seltsame Sachen durch die Luft. Meine Frau packt Vasen und Pflanzentöpfe, kunstvolle Steine und Bronzestatuen, um sie auf mich zu schleudern. Sogar Schmuck segelt auf mich zu.

Ich ducke mich unter all diesen Angriffen weg und beobachte meine tobende Frau dabei, wie sie unser Zimmer verwüstet. Anscheinend braucht sie das, denn irgendwann ist der letzte Gegenstand mit dem Ziel, meinen Kopf zu treffen, geflogen.

Und wie ich es gestern Nalian ansah, weiß ich, dass Ari nun ebenfalls nichts so sehr benötigt wie Körperkontakt. Auch ich fühle dieses Bedürfnis in mir.

Langsam gehe ich auf sie zu.

Ari weicht mir aus. In ihrem Blick wütet ein Sturm und ihre junge Wurzel zischt in die Höhe. Sie wirkt noch viel weniger bedrohlich als die alte, aber das sage ich natürlich nicht. Ari leidet genug. Ich will es ihr eigentlich nur erleichtern.

Wie man an ihrem Zornesausbruch sieht, gelingt mir dies jedoch überhaupt nicht.

»Komm her«, fordere ich und halte ihr die Hand hin.

»Nein«, erwidert sie und wirkt so entschlossen wie nie zuvor.

»Umarme mich!«, sage ich die gleichen Worte, die Nalian schließlich dazu brachten, loszulassen.

»Nein! Du bringst mich um, Nero! Mein Herz kann dich nicht einen Tag länger zugleich lieben und hassen!« Die Tränen strömen nun wilder über ihre Wangen.

»Komm zu mir, Ari!« Verzweiflung schleicht sich in meine Brust, weil sie so unglücklich mit unserem Schicksal ist, und ich es nicht ändern kann. Die Urvuule brauchen Hilfe. Die Gerechtigkeit muss wieder hergestellt werden. Wir haben den Weg schon viel zu weit beschritten, um jetzt umzukehren.

Weil Ari immer noch stur bleibt, gehe ich zu ihr und lege meine Hände an ihre Wangen.

Doch sie reagiert anders als Nalian zuvor. Sie reißt sich von mir los und verlässt mich. Sie rennt aus dem Schlafzimmer und dann höre ich die Tür des Badezimmers zuschlagen. Ein Schlüssel dreht sich laut.

Und schon bin ich allein.

Zum ersten Mal wagen meine Gedanken sich in Gefilde vor, die meinen Tod beheimaten.

Was ist, wenn Aris Ängste berechtigt sind und ich wirklich sterbe?

Was ist, wenn Naars Eis mich auffrisst, oder die Flammen meines Innersten mich verzehren?

Was hinterlasse ich?

Ein zweifelhaftes Erbe, weil ich bisher noch nicht gänzlich beweisen konnte, dass ich nach bestem Wissen und Gewissen handle, und die Könige von Hexagon Diebe sind. Dieses Verständnis ist erst in viel zu kleinen Dosen durch das Land gesickert. Ich muss es zum Fließen bringen. In Springfluten soll die Erkenntnis über die Menschen kommen, damit sie verstehen, dass sie die Lügen von Verrätern geglaubt haben.

Schwer seufze ich und spüre, dass Angst vor dem eigenen Tod ein beengendes Gefühl ist.

Aber wenn Ari einen Teil von mir in sich tragen würde, wäre ich unsterblich.

Der Gedanke durchfährt mich. Dass meine Frau schwanger werden könnte, gibt mir neuen Mut.

Ich hätte nicht umsonst gelebt …

Ein Kind.

Meine Zukunft.


5. Guter Hoffnung

Ari

Mein Herz kann dich nicht einen Tag länger zugleich lieben und hassen!

Ich krümme mich, weil ich diese Worte zu Nero gesagt habe. Mit Sicherheit hat ihn das getroffen. Aber … es musste raus. Denn genau so fühlt sich mein Herz. Es liebt Nero für all seine Stärke, für seine düstere Lust, für seine innere Größe und die Fähigkeit, sich eine gute Zukunft auszumalen. Andererseits hasst mein Herz ihn auch, da er mich in diesen Krieg geführt hat, mich immer wieder einsperren will und mich fühlen lässt, dass ich in dieser Welt nichts wert bin, weil ich mich nicht selbst verteidigen kann.

Und damit trifft er in einen so wunden Schmerzpunkt, dass mir übel wird.

Denn auch wenn meine Wurzel und ich uns langsam wieder annähern, was das Entschlüsseln angeht, so haben wir doch noch einen weiten Weg vor uns. Es fällt mir also schwer, mit ihr meine Neugierde zu stillen, und manchmal frage ich mich selbst, wofür ich überhaupt noch gut bin.

Mit Tränen in den Augen stelle ich das Wasser der Dusche an. Das heiße Nass prasselt mir ins Gesicht und ich spüre, wie ich ganz in meine Traurigkeit eintauchen kann. Ich bedauere so sehr, dass das Leben mit Nero immer wieder so furchtbar sein muss. Wie soll ich ihn allein in den Krieg ziehen lassen?!

»Ich kann es nicht«, flüstere ich.

Was hat sie?

Warum weint sie?

Oh, sie sieht traurig aus.

Die Stimmen der Tropfen umgeben mich. Aber selbst die Verbindung zu meinem Element macht mich noch bedrückter, weil das Wasser so kraftlos klingt. Es stirbt hier in Magmatia, einen Tod nach dem anderen.

Und plötzlich wird mir klar, dass es mir genauso geht.

Ich sterbe in diesem Krieg.

Immer wieder.

»Dabei will ich doch nur, dass er bei mir ist«, flüstere ich erstickt und schlage die Hände vors Gesicht.

Ich will in Nero aufgehen. Ihn erforschen. Mich ganz durch die Reflexion in ihm kennenlernen. Denn ich weiß, dass ich mit ihm aufblühen könnte. Vielleicht ist es meinem Umfeld noch nicht klar, aber auch ich habe meine düsteren Bedürfnisse. Und an wen könnte ich diese eher richten als an einen Mann wie Nero?

Mit ihm ist alles möglich.

Das spüre ich.

Und doch will der Krieg ihn mir wegnehmen.

Zitternd drehe ich mich um und lege meine Stirn an die feuchten Steine, sie geben mir Halt. Dann läuft ein Beben durch mich hindurch, denn mir wird bewusst, dass ich Nero brauche.

Nicht, weil ich mich ohne ihn nicht entwickelt hätte, sondern weil ich einmal von ihm gekostet habe. Ich habe von dem Leben getrunken, das wir zusammen haben könnten, und mir ist klar, dass ich von nun an verdursten werde, sobald ich jemals von etwas anderem leben müsste.

»Nero«, flüstere ich und gebe all die Tränen frei, die um mein Herz weinen, da es unvermeidlich zersplittern wird, wenn mein Mann zum Eissee aufbricht.

Außerdem ärgere ich mich, weil ich ihn vorhin von mir gestoßen habe, anstatt mich in seine Nähe und Lust zu stürzen. Nein, ich habe Sachen nach ihm geworfen. Harte Gegenstände, die ihn alle treffen und verletzen sollten.

Wieder krümme ich mich.

Ich will ihn doch nur lieben dürfen …

In diesem Moment zerbirst die Badezimmertür.

Ein Schrei entkommt meiner Kehle, aber dann sehe ich schon das Feuer. Nero bricht mit ihm in den Raum herein. Mein blutendes Herz leuchtet auf bei seinem Anblick. Er ist nackt und steht in Flammen.

Dieser Mann!

Ich begehre ihn so, vielleicht, weil er mein Gegenstück ist.

Mutig trete ich unter der Dusche hervor und konfrontiere ihn. »Wie soll ich jemals auf dich verzichten?« Ich weiß, er wird sich den Hintergrund meiner Frage erschließen.

Nero kühlt herunter, sein wildes Feuer erlischt und so schreitet er als scheinbar normaler Mann auf mich zu.

Aber meine Instinkte melden mir etwas anderes. Sie künden davon, dass eine Naturgewalt auf mich zuhält. Dass sie mich verschlingen will und nichts von mir übrigbleiben wird.

»Das musst du auch nicht, Ari«, wispert das Feuer mir zu.

»Du kannst es nicht versprechen«, halte ich wütend dagegen.

»Doch, wenn ich etwas in dir zurücklasse, kann ich niemals ganz gehen.« Mein Mann starrt mich so durchdringend an, dass es mir schwerfällt, mich zu konzentrieren.

Aber dann verstehe ich, was er meint. »Ein Kind, Nero?«

Als er nickt, erschaudere ich, weil sein Blick auf meinen Unterleib sinkt. »Das ist im Moment alles, was ich dir an Sicherheit schenken kann«, wispert er.

Mein Blick sinkt ebenso an ihm herab. Als ich sein aufgerichtetes Glied sehe, gerät mein Blut in Aufruhr. An sexueller Energie hat es uns nie gefehlt und ich habe das immer sehr genossen, doch jetzt gerade frage ich mich, ob sie meinen sinnvollen Entscheidungen im Wege stehen könnte. Natürlich könnte ich den Schutz von meinem Uterus nehmen und Neros Samen in mir keimen lassen. Aber ist es wirklich das, was ich möchte?

»Ich will dich, Nero. An meiner Seite. Für die Ewigkeit.«

Flammen stieben auf und dann ist er schon bei mir, umfängt mich, seine Hände wandern hart über meinen nassen Körper und jagen hunderte von Reizen durch meine Nervenbahnen.

Seine Lippen erreichen meine. Aber außer seines wilden Atems fühle ich nichts. Er küsst mich nicht, atmet nur die Luft, die ich auch atme. Und dann spricht er. Ich spüre seine Worte auf meiner Zunge. »Ich ziehe in diesen Krieg, Ari. Es ist unvermeidlich.«

Er drängt mich rückwärts. Erneut stoße ich gegen die nassen Steine. Doch diesmal geleitet von meinem Mann, der mich erobern will, und dies längst geschafft hat. Denn ich sehne mich nach seiner Härte in meinem Schoß. Ich kann es nicht leugnen – will es auch gar nicht verneinen.

Genussvoll fahre ich über seine Haut. Sie ist heiß und mein Element verdampft auf ihr. Ich spüre seine Muskeln, seine pure, unbändige Kraft, die ihn beschützen möge vor allem Unheil, das auf ihn wartet. Wenig sanft schiebe ich meine Finger in seinen Nacken und Haaransatz und dort packe ich zu, zwinge ihn dazu, mich anzusehen. Sein Schwanz pocht und drängt sich hart an mich. »Du wirst nicht sterben!«, befehle ich, bedeute ihm, mich hochzuheben und als er es tut, findet seine Erektion gleich mein lustvoll vibrierendes Zentrum.

Nero stöhnt auf, ringt nach Atem. Er bewegt seine starken Hüften, arbeitet sich vor, verzieht vor Lust das Gesicht, legt den Kopf in den Nacken und lässt das Wasser über sich strömen.

All die Tropfen, die an seiner Schönheit entlanggleiten dürfen, faszinieren mich. Und dann ist er in mir, dringt vor und überwältigt mich.

In diesem Moment ist alles egal.

Es zählt nur das Feuer, welches das Wasser zum Fließen bringt.

Mein Körper nimmt ihn willig auf, wird weich um seine stählerne Härte und umschließt ihn doch mit unerbittlicher Kraft, sodass mein Krieger immer lauter stöhnt. Seine Muskeln formen sich deutlicher aus, während er mich hält, küsst und heftig in mich stößt.

Er ist ein Bild für die Göttinnen und ich sehne den Moment herbei, in dem er sich in mich ergießen wird, weil ich spüre, dass es sich wie ein Siegel auf unserer Liebe anfühlen wird.

Und schon ist der Augenblick gekommen, Nero kracht mit uns gegen die Wand, trägt mich mit einem Arm, hält sich mit dem anderen hinter uns fest und rammt sich unter lautem Stöhnen in mich hinein. An seinem Zucken und Keuchen lese ich ab, dass er kommt, und dann spüre ich es in meinem Schoß. Sein heißer Samen ist in mir. Ich genieße es.

Jedoch fällt in diesem Moment meine Entscheidung.

Nero scheint meinen Gedanken zu fühlen, denn aus lustumwogten Augen sieht er mich an.

»Ich werde den Schutz nicht fallen lassen«, wispere ich ihm zu und halte ihn weiter an mich gedrückt.

Er schließt die Lider, versagt mir den Blick in seine Rauchiriden. Ich befürchte, dass es ihn trifft. Doch es ist meine Entscheidung. Mir fehlen die Worte, um ihn zu trösten.

»Ich verstehe dich nicht«, wispert er.

Ein kleines Feuerwerk aus Zorn lodert in mir auf. »Versuche es! Du denkst vielleicht, du schenkst mir damit etwas Zuversicht. Aber es ist eine weitere Unsicherheit, die zu all den Unwägbarkeiten hinzukommt, in die du mich wirfst. Ich habe keinen sicheren Stand, wie soll ich da ein Kind bekommen?«

»Es ist die natürlichste Sache der Welt. Und es würde dir leichter fallen, die Zeit zu überstehen, bis ich wieder da bin.«

»Warum? Weil ein Teil von dir in mir ist?«

»Nein, weil wir etwas für die Ewigkeit zusammen schaffen.« Wütend schnaubt er. »Aber wenn es für dich so undenkbar ist, dann mögen meine Worte niemals gesagt gewesen sein!«

Während er seinen Schaft aus mir zieht, verschließe ich fest meine Lippen, um nicht aufzustöhnen.

Einmal trifft sein Rauchblick mich noch.

Dann ist er fort.

Ich schlucke, trete wieder ganz unter die Dusche und fühle mich … furchtbar. Die Lust strömt noch durch meine Adern und doch bin ich zurück auf dem Boden der Tatsachen. Nero wird gehen und ich soll hierbleiben.

Plötzlich bin ich unglaublich allein. Mir ist kalt, obwohl meine Haut unter dem heißen Wasser und von Neros Berührungen glüht.

Ein Schluchzen steckt in meinem Hals fest und verschließt mir die Kehle.

Panik, zu ersticken, schleicht in mir hoch und mit einem Wimpernschlag bin ich zurück in der Höhle des Haut-Gebirges.

Iunia, die über mir thront und ihr Silber ansetzt.

Die Schichten meiner Wurzel, die langsam durchtrennt werden.

Der Schmerz, die Angst, dann kam das Wasser von Libero und nahm mir den Atem …

Eine Gestalt tritt durch die Splitterüberreste der Badezimmertür.

Blaues Haar, ein schwingender Gang. Hylda.

»Ich sollte nach dir sehen. Ist alles in Ordnung, Ari?«

Ich weiß nicht, wie es passiert, aber plötzlich umarme ich die Donnerhexe und halte mich an ihr fest.

»Was ist denn los?«, fragt sie und will mich von sich drücken, vielleicht um mich anzusehen.

Doch ich kann ihr gerade nicht Rede und Antwort stehen.

Dass ich Nero damit verletzen musste, jetzt kein Kind zu wollen, würde sie sicher nicht nachvollziehen können.

Aber … Hylda ist die einzige Frau in meinem Umfeld, mit der ich überhaupt sprechen könnte. Vielleicht kann sie es doch verstehen?

Ich lasse sie los.

»Habt ihr wieder gestritten?«, fragt sie und reicht mir ein Handtuch.

»Nicht direkt«, antworte ich und höre, dass meine Stimme zittert.

»Das Schlafgemach sagt da aber etwas anderes.«

Seufzend zucke ich mit den Schultern. »Nero …« Ich bringe es nicht über die Lippen.

»Was denn?« Ihre Züge verziehen sich, sie kann nicht durchschauen, was zwischen meinem Mann und mir los war, und das frustriert sie offenbar.

»Er wünscht sich ein Kind und ich … habe nicht zugestimmt.«

Hyldas Augen weiten sich.

Ehe sie etwas sagen kann, will ich alles loswerden. »Er hat es schon öfter angesprochen. Bis heute wusste ich jedoch nicht, wie ernst es ihm damit ist. Aber ich … will es nicht. Nicht in diesem Krieg.«

»Das hat er nicht gut aufgenommen, oder?« Hylda hat ein kleines Handtuch genommen, ist um mich herum gegangen und rubbelt nun meine Haare trocken.

»Ich befürchte, dass er es nicht versteht.«

»Das glaube ich. Dieser Krieg wird vielleicht euer ganzes Leben lang dauern.«

Ihre Worte bringen mich um.

Einfach so.

Tot.

Zumindest meine Stimme.

Ich verstumme und lasse mich von Hylda abtrocknen, anziehen und frisieren. Gefühlt dauert es Stunden und doch sagen wir nichts mehr.

Erst als ich wieder allein und zurück im Schlafzimmer bin und ein Schauer aus Regenbogenfarben auf mich niederkommt, erwachen meine Stimmbänder. »Irides.«

Er sinkt auf meinen Schoß herab und drückt sich an mich. Dabei fällt mir auf, wie groß er geworden ist. Ich kann ihn nun definitiv nicht mehr heben. Vielleicht spürt auch er, dass sich unser Kraftverhältnis verändert hat, denn er rutscht von meinen Beinen hinunter und setzt sich mit düsterem Gesicht neben mich.

Ich stocke. So habe ich ihn noch nie erlebt. »Was ist passiert?«

Ein herzzerreißendes Seufzen schließt sich an meine Frage an.

»Klappt es nicht mit dem Kämpfen?« Unweigerlich stelle ich mir vor, wie ungeschickt ich mich mit einem Schwert anstellen würde.

»Doch«, sagt Irides und zückt eine wunderschön verzierte Waffe. Sie ist riesig, aber der Sancti kann sie sehr gut halten.

»Das Schwert ist toll«, flüstere ich und streiche über die bunten Edelsteine, die kunstvoll in den Griff eingearbeitet sind.

»Ja. Und ich habe Fortunatus damit fertig gemacht.«

Meine Augenbrauen schnellen hoch.

»Nicht wirklich.« Irides kichert und wird nach diesem kurzen Ausbruch gleich wieder ernst.

»Erzähl mir, was los ist«, bitte ich ihn noch einmal.

»Ich habe erneut von ihm geträumt«, flüstert er ganz, ganz leise, sodass ich mir nicht sicher bin, ob ich ihn richtig verstanden habe.

»Von wem hast du geträumt?«

»Von diesem anderen Sancti.«

»Ein anderer Sancti? Kennst du ihn?«

»Ich weiß es nicht. Vielleicht aus einem Leben vor dem jetzigen. Wir können uns nur an unseren Namen erinnern. An sonst nichts.«

»Und daran, wie man kämpft?«, frage ich und streichle seinen Arm, der bestimmt schon ganz wunderbar das Schwert schwingt.

»Ja. Daran vielleicht auch«, sagt Irides und schmunzelt. Doch dann schluckt er. »Der andere Sancti hat kein gutes Leben.«

Meine Augenbrauen wandern aufeinander zu. »Was siehst du denn in deinen Träumen? Was weißt du über ihn?«

»Ich sehe den anderen Sancti nicht. Aber ich sehe Schemen des Mannes, auf den er geprägt ist. Ein großer Mann, mit zerklüftetem Gesicht. Er macht ihm Angst … er macht mir Angst.«

»Und was tut er dem anderen Sancti an?«

Irides schüttelt den Kopf. »Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass er von ihm wegwill.«

Gänsehaut spannt sich über meinen Rücken. »Mir war nicht klar, dass ihr euch in eurer Prägung auch unwohl fühlen könnt.«

Rasch schaut Irides zu mir auf. »Bei mir ist das nicht so. Ich liebe euch.«

Und als hätten diese Worte ein riesiges Fass zum Überlaufen gebracht, überspülen mich meine Emotionen ohne die Chance, sie noch aufhalten zu können. Zwei Tränen laufen über meine Wangen und dann nehme ich Irides in den Arm und halte ihn. »Alles wird gut«, verspreche ich ihm.

»Erst, wenn ich den anderen Sancti finden und befreien konnte«, wispert Irides. »Ich weiß, ich muss ihm helfen.«

»Das wird Nero wahrscheinlich nicht zulassen.« Mein Herz bricht für Irides, denn mein Mann wird aus seinem enormen Beschützerinstinkt heraus kaum zustimmen, dass sein Sancti-Kind fortgeht.

Ich sage es nicht, aber befürchte, in Zukunft nicht die Einzige zu sein, die sich zwischen Krieg und Liebe gefangen fühlen wird.


6. Die Stadt der Versehrten

Nero

Nalians Ausführungen über die Entwicklungen in Metropien lenken mich gnädigerweise von dem Desaster ab, das zwischen Ari und mir herrscht. Nur hin und wieder schleichen meine Gedanken von den Worten des Sancti weg und streifen meine Enttäuschung. Ich komme ein ums andere Mal zu dem Schluss, dass es eine gute Idee gewesen wäre, unsere Ehe mit einem Kind zu vollenden …

»Nero, hast du gehört?« Nalian schiebt sein Gesicht in mein Sichtfeld.

»Hm?«, mache ich.

»Ich sagte, dass Mulicipio gut heilt. Er ist heute ein Stück geflogen und hat einen kleinen Edelstahlregen gespuckt. Die Giganten sind ganz außer sich gewesen vor Freude.«

»Schön«, gebe ich zurück.

Skeptisch runzelt er die Stirn, aber ich finde es wirklich toll, dass der Urvuul solche Fortschritte macht, auch wenn ich gerade nicht so wirke. Wir haben Mulicipio als Erstes gerettet, weil er unseren Informanten nach dem Tode am nächsten war. Dass er nun offensichtlich überleben wird, könnte dem Volk dazu verhelfen, die Unbill des Krieges leichter zu ertragen.

Und wie kann ich Ari dies erleichtern?

Eine Aufgabe oder eine Leidenschaft wäre gut. Aber da ihr das Dechiffrieren nicht mehr so leicht gelingt wie früher, muss es etwas anderes sein. Vielleicht etwas mit Wasser?

»Nero?«

Wieder blicke ich Nalian an und weiß nicht, was er gesagt hat.

Diesmal rettet Horand mich. »Metropien wird von schweren Unruhen erschüttert. Revolians Macht ist vollkommen eingebrochen. Er ist mit seiner Mutter untergetaucht. Unsere Kontakte berichten von bürgerkriegsähnlichen Zuständen. Es wird geraubt, zerstört, geschändet. Die Coven sind abgewandert, um sich von anderen Urvuulen mit Magie versorgen zu lassen. Nur Grazilia und ihr Spinnenzirkel halten die Stellung, um ein Mindestmaß an Ordnung zu wahren.«

Bei diesen Worten durchläuft mich ein Schauer. Dass meine Generalin dem Chaos trotzt, obwohl sie durch Mulicipios Flucht keine Magie mehr besitzen dürfte, passt zu meiner hohen Meinung von ihr. Grazilia ist einzigartig und mein Herz wird ihr wohl immer verbunden bleiben …

»Trotzdem gleicht die Hauptstadt einem Friedhof«, schließt Horand seine Zusammenfassung ab.

Mir stellen sich die Nackenhaare auf. »Und Devishland?«

»Darum wollte ich mit euch sprechen, Herr!« Er tritt näher. »Mein Heimatdorf … Aris Heimatdorf versinkt im Chaos. Die Städte sind schwer gebeutelt, doch die Dörfer sind dem Untergang geweiht. In der Stadt gibt es Strukturen, die nicht auf Magie basieren, aber die kleinen Dörfer haben sich zumeist nur auf Magie spezialisiert.«

»Wasserrufen und Löwenzahnseelen«, murmle ich.

»Genau. In Devishland geht nichts mehr. Und daher möchte ich fragen, ob ich meine Frau zu mir holen darf.«

»Noch nicht, Horand. Ich will nicht, dass Ari erfährt, welch große Auswirkungen die Befreiung von Mulicipio nach sich ziehen, und deine Frau würde es ihr unweigerlich erzählen. Ich packe Ari nicht in Watte damit. Ich weiß nur, dass sie daran zugrunde gehen würde. Wenn sie wüsste, dass Metropien zusammenbricht, dass Libera gefallen und Devishland am Ende ist … Das würde sie nicht ertragen können.«

Er nickt. »Nein. Dafür ist sie zu weich. Die Lage muss sich erst stabilisiert haben.«

Tief hole ich Luft. »Bebin kann viel eher auf sich aufpassen.«

Horands Augen zucken herauf, bis sie mich durchdringend erfassen. »Kennt Ihr meine Frau?«

»Ich habe sie besucht, als ich Irides aus der Haut geholt habe.«

Er braucht einen Moment, um diese Information zu schlucken. »Wie ging es ihr?«

»Gut. Sie war überrascht zu hören, dass Ari und ich geheiratet hatten.«

»Das glaube ich. Sie hat immer davon geträumt, Ari den Hochzeitskranz zu knüpfen …«

»Wir holen eine Zeremonie gemeinsam mit ihr nach. Aber jetzt Horand, musst du zuerst die Gesellschaft der Jevis infiltrieren. Sie werden nicht ruhen, ehe wir sie zerschlagen haben.«

»Oder entschädigt«, sagt er.

Diese Anmaßung lässt mich nicht kalt. Sie bedeutet, dass ich Schuld zu einem absolut heiklen Zeitpunkt eingestehen soll. Augenblicklich stehen meine Hände in Flammen. »Lehne dich nicht zu weit aus dem Fenster, Devish, dieser Turm ist hoch! Und der Sturz in die Sklavengießereien tief.«

Horand zuckt zusammen. »Ich habe verstanden, Herr. Meine Meinung ist nur sehr eingeschränkt gefragt.«

Langsam verziehe ich meinen Mund zu einem gefährlichen Lächeln. »Was wolltest du noch berichten, Devish?«

»Ich habe mitbekommen, wie Hylda gestern nach eurer Rückkehr in die Nacht verschwunden ist. Ungesehen bin ich ihr gefolgt und habe sie mit ihrem Geliebten beobachtet.«

Bei diesen Worten hebe ich die Augenbrauen, aber Horand fährt ungerührt fort.

»Ich bin der Meinung, dass der junge Gigant an Hyldas Seite mit den Aufrührern in Verbindung steht. Um genau zu sein, halte ich einen Freund von ihm für den Bruder eines Anführers.«

Er scheint schon tief in den Strukturen der Gruppe zu stecken, die auf Rache aus sind. Das ist gut, sinniere ich.

Trotzdem habe ich eine entscheidende Frage an ihn. »Hast du mit Hylda geschlafen und willst die Donnerhexe deswegen aus dem Weg räumen?«

Horand kräuselt die Stirn. »Nein. Ich denke eher, dass Hylda Eure Frau aus dem Weg räumen will.«

Kurz bewerte ich diese Worte, dann schnaube ich. »Wo auch immer Hylda da hineingeraten ist, sie ist mir bis in den Tod ergeben.«

»Wessen Tod?«, fragt Horand und belässt es dabei.

Ich beschließe, darüber nachzudenken, ob ich die Donnerhexe bei Gelegenheit einen Wahrheitstrank einnehmen lasse …

Der Mittag dieses Tages kommt viel schneller, als mir lieb gewesen ist. Aber schließlich stehe ich vor den Toren des Stadtteils, der zu einem einzigen Krankenlager umfunktioniert wurde.

Fortunatus nimmt mich in Empfang und obwohl ich mit ihm einen der optimistischsten Giganten der Welt vor mir habe, bleibt er ernst, erklärt mir, dass nicht nur die Verletzten des letzten Kampfes auf uns warten, sondern jeder Versehrte der Stadt hier zu finden ist. Von Hunderten von Arenakämpfen bis hin zu den Attacken gegen Libera – hier liegen alle Soldaten, die zu schwach sind, um nach Hause zu gehen.

Kurz spiele ich mit dem Gedanken, mein Herz in Flammen zu stecken, weil ich dann die quälenden Gefühle verbrennen könnte. Aber ich entscheide mich dagegen. Ich spüre, dass ich all den Schmerz und all das Leid sehen muss, um realistisch und umsichtig zu bleiben als König …

Der erste Gigant, an dessen Bett Fortunatus und ich geleitet werden, trägt die Handschrift eines Gedankenangriffs. Mit verdrehten Augen liegt er unter seinen Decken und zuckt unkontrolliert. Dabei kämpfen seine mächtigen Arme und Beine immer wieder gegen die Ketten an, durch die er an das Gestell seines Lagers befestigt ist.

Ich wünschte, ich könnte noch über meine alten Kontakte zu Heilern verfügen, um diesen jungen Soldaten von seinem Leid zu befreien. Denn ich sehe den Wicca Tenebris, die mit gesenkten Häuptern an der Seite stehen, sofort an, dass sie hier machtlos sind.

Das ist die Krux mit den Echten Hexen. Sie brauchen zwar keine Vuule, um ihre Magie zu wirken. Aber sie sind viel schwächer als Falsche Hexen …

Weil ich weiß, dass wir nicht für den Soldaten, der in seinem Kopf gefesselt wurde, hier sind, sondern wegen all seiner Brüder, die um ihn herumliegen, nicke ich Fortunatus kurz zu, um ihm zu signalisieren, dass ich diesen Fall übernehmen werde.

So knie ich mich an das Bett des Giganten und schicke einen Flammenregen in die Luft. Leise knisternd sinkt der Glutnebel auf den Mann herab.

Und als meine Macht auf ihn trifft, kommt Ruhe über ihn. Ich habe ihm Wärme und Zuneigung gesandt. Denn mein Feuer ist in einer bestimmten, gedrosselten Form genauso umsorgend wie die Liebe eines Vaters.

»Gut gemacht«, sagt Fortunatus, als wir weiter geführt werden.

»Er wird es nicht überleben«, antworte ich und wünschte wirklich, ich könnte mehr für ihn tun. Aber ich weiß viel zu gut, dass es gefährlich ist, Gedanken aus jemandem herauszubrennen. Allzu schnell geht dabei mehr in Rauch auf, als man geplant hatte.

»Nein, er wird sterben«, brummt der Auserwählte. »Das muss Grazilia gewesen sein. Kaum zu glauben, wie viele Soldaten ich wegen ihr in die Lava geschickt habe.«

»Bestattest du sie alle?«

»Wenn ich mich dazu durchringen kann, ja.«

Ich schnaufe. »Hast du dich jemals nicht dazu durchgerungen?«

Mein Schwager sieht zu mir und lächelt, als hätte ich ihn ertappt. »Nein. Alle Soldaten, die unter meiner Herrschaft starben, wurden von mir ins Ewige gesandt.«

»Dachte ich es mir.«

Die Wicca Tenebris, die unseren Gang durch die Krankenstadt leitet, bringt uns an ein Bett, dessen Gigant erstaunlich ruhig wirkt. Doch als mir berichtet wird, dass er seine Beine im Feuer verloren hat, wird mir klar, dass dies mein Werk ist.

»Was ist mit dir geschehen, Soldat?«, frage ich, obwohl ich die Antwort schon kenne.

»Ich habe in Libera in der großen Arena gekämpft, Herr.«

Langsam nicke ich und schaue die Tenebris an, die mich genau an dieses Bett führte. Bei ihrem seichten Lächeln wird mir klar, dass die Begegnung mit meiner Vergangenheit eine Botschaft der Obersten ist. Aber von solchen Spielchen lasse ich mich sicher nicht einschüchtern.

Ich schaue dem Soldaten in die Augen und frage: »Wessen Feuer hat dich verstümmelt?«

»Es waren eure Flammen, Herr.« Der Gigant sieht nun doch aufgewühlt aus. »Aber ich bin sehr dankbar dafür, dass meine Familie von der Versehrtenvergütung besser leben kann als jemals zuvor!«

Tief hole ich Luft und sage: »Ich danke dir für deine Treue. Wenn der Krieg vorüber ist, hoffe ich, dass sich die Kraft beider Länder so verwebt, dass auch dir geholfen werden kann.«

Der Gigant legt dankend seine Hände aneinander. Als ich die Narben sehe, die mein Feuer hinterlassen hat, schwöre ich mir, diesen Soldaten nicht zu vergessen. Wenn es in meiner Macht steht, werde ich ihm helfen. Irgendwie.

Unser Weg führt uns nun in eine Halle, in der es seltsam still ist, obwohl sich Bett an Bett reiht.

»Hier liegen die achtundzwanzig Soldaten, die von der Eisbombe in Libera getroffen wurden«, erklärt die Wicca.

Ich erinnere mich nicht an diesen Moment, da er geschah, während ich von den Feuerhexen angegriffen wurde. Meine Armee ist in diesem Augenblick jedoch in eine Eisfalle getreten, wie mir später berichtet wurde.

Die Versuchung, mein Herz in Flammen zu stecken, wird unglaublich groß, weil die Scham, meine Soldaten nicht beschützt zu haben, beinahe unkontrollierbar wird.

Ohne mich mit Fortunatus oder den Wiccas kurzzuschließen, gehe ich zum ersten Giganten hinüber, schlage die Decke weg und lege meine Hände auf die Brust des Mannes.

Ich lasse mein Feuer aufwallen und suche in dem nahezu leblosen Soldaten nach Nestern aus Eis. Meine Hitze arbeitet sich vor und löst das erste Netz aus Eisstacheln auf, das sich um sein Herz gelegt hat. Langsam löse ich es auf und freue mich, als sein Organ wieder freier zu schlagen beginnt. Schon forsche ich nach weiterem Eis, gehe ganz behutsam vor, weil ich nichts anderes aufzehren will. Dafür muss mein Feuer genau die richtige Temperatur haben und so verliere ich mich völlig in dieser Aufgabe höchster Konzentration.

Als ich fertig bin, trete ich hastig zurück und reiße meine Hände hoch, um keine Sekunde zu lang meine Flammen in diesem Körper wirken zu lassen.

Mein Blick klärt sich, der Rauch meiner gedrosselten Macht verzieht sich.

Und dann wird mir bewusst, dass ich angestarrt werde. Nicht nur von all den Begleitern, die Fortunatus und mich durch die Krankenstadt lotsen, sondern auch von dem Giganten, der bis gerade noch im Eiskoma gelegen hat.

Seine Augen sind von Tränen erfüllt, als er nun stammelt. »Danke … Danke, Herr!«

Ich nicke und obwohl Nalian mich aufhalten will, eile ich zum nächsten Bett.

»Nero. Tue das nicht. Wenn du dein Feuer so gezähmt einsetzt, muss die restliche Hitze irgendwo hin!«

»Das weiß ich!«, fauche ich und schiebe ihn zur Seite. Mir ist natürlich klar, warum es in all meinen Zellen unangenehm prickelt. Ich laufe heiß. Aber meine Soldaten brauchen Hilfe. Und die werde ich ihnen nicht verwehren.

Rauch, Hitze, Funkenflug – ich finde mich in meinem persönlichen Inferno wieder, nachdem ich zehn weiteren Soldaten aus ihrer eiskalten Starre herausgeholfen habe.

»Nero! Es reicht!«, ruft Nalian und stellt sich mir vehement in den Weg, als ich zum nächsten Bett laufen will.

»Mach mir Platz!«, zische ich und kann das überschüssige Feuer viel zu deutlich in meiner Stimme hören.

»Nein! Du verbrennst innerlich!« Nalian zückt sein Schwert. Es glüht, so wie mein Körperkern es auch tut.

Zugeben, dass ich Schmerzen habe, kann ich nicht. Ich muss jetzt weitermachen. Diese Männer brauchen meine Stärke, meinen Mut und mein Feuer …

Schritt für Schritt dränge ich Nalian zurück. Sein Schwert ist auf meine Brust gerichtet. Schließlich berührt mich die Spitze und gleitet in mein Fleisch.

»Lass das, Nero!«, brüllt Nalian. Sein Gesicht ist von Sorge verzerrt, aber er muss verstehen, dass ich das jetzt hinter mich bringen muss. Wie sollte ich ein paar Männer retten und andere nicht. Besonders, da ich sie doch alle hätte davor bewahren müssen …

Mit einem wütenden Schrei weicht mir Nalian aus, weil er mich nicht erstechen kann.

Doch kaum habe ich die Decke des Giganten weggeschlagen, höre ich, dass ein neues Rascheln meinen anderen Sancti ankündigt.

»Tue es!«, befiehlt Nalian, als Irides mich schon in eine Blase aus seiner schillernden Macht taucht. »Er bringt sich sonst um!«

Sich aus diesem leuchtenden Schutzpanzer hinauszubewegen, ist unmöglich. Meine Hände erreichen den Bewusstlosen nicht. »Irides!«, brülle ich. »Ich befehle dir, mich freizugeben.«

Doch Nalian tritt an die Seite meines kleinen Sancti. »Du hast das Recht, ihn gegen seinen Willen vor dem Tod zu bewahren, Irides. Gib jetzt nicht nach. Sonst verlieren wir ihn.« Nalians Augen sind erfüllt von Härte.

Dass er das Recht der Sancti gegen mich anwendet, hätte ich ihm niemals zugetraut. Aber hier sind wir. Ich glühe, mein Feuersancti glüht und mein Schutzsancti schaut betroffen zwischen uns beiden hin und her.

»Verdammt!«, brülle ich so laut, wie ich kann, als mir klar wird, dass ich auf verlorenem Posten stehe.

Nalian erwirkt, dass wir allein gelassen werden. Nur die Erwachten sind um uns, als er ganz nah an die Kugel kommt und flüstert: »Du hättest dich umgebracht. Warum?«

Ich hatte ein bisschen Zeit, um abzukühlen und meine Handlungen der letzten Minuten zu durchdenken. Deshalb habe ich eine Antwort für ihn parat: »Weil ich mir wünschen würde, dass mein König auch um mich kämpft.«

»Aber du nützt deinen Soldaten nichts, wenn du verglüht bist.«

Ich reibe mir über das Gesicht. »Das weiß ich. Ich spüre die überschüssige Hitze überall in mir.«

»Du weißt, wer dich abkühlen kann?«

Mein Blick fliegt zu Nalian. Meint er Ari? »Lass mich endlich aus diesem erniedrigenden Gefängnis frei.«

Eine kurze Weile prüft er noch meinen Gemütszustand, dann wedelt er mit der Hand und Irides lässt den Schutzkokon fallen. Leise wispernd versinkt seine Macht im Boden.

»Nero …«, flüstert er und sieht mich unsicher an.

Zuerst fühlt es sich so an, als müsste ich hart zu ihm sein. Aber schon gebe ich dem Wunsch nach, ihm durch das braune Haar zu wuscheln. »Mach das nur nie wieder.«

Irides schluckt. »Wenn du dich nicht mehr umbringst.«

Grimmig lächle ich ihn an, schenke ihm dieses Versprechen nicht, denn wer weiß schon, für was ich mich morgen opfern muss. Dann sehe ich in die Runde. Die meisten der Soldaten, die ich wecken konnte, haben sich aufgesetzt. Sie schauen verwirrt drein, als könnten sie nicht verstehen, was mit ihnen geschehen ist. Aber als ich ihnen zunicke, salutieren sie. Während ich wie ein dämonisches Rauchwesen fortgehe, begleiten mich ihre bewegten Blicke.

Unter freiem Himmel wird mir bewusst, wie groß meine Schmerzen sind.

Mein Körper kennt diese Pein. Und als hätte ich mich in die Vergangenheit begeben, bin ich zurück in dem Moment, als ich unter Beschuss geriet und das Feuer immer weiter absorbieren musste.

Ich wäre beinahe gestorben.

Das wühlt mich auf. Nicht nur, weil die Hexen wussten, wie sie mich packen können, sondern auch, weil ich die Zukunft mit Ari fast verloren hätte.

Um das überschüssige Feuer aus meinem Leib zu leiten, verwandle ich mich in eine Feuersbrunst und schieße in Richtung Spine davon.

Getragen von einem Grizzla überwinde ich die Höhenmeter, die mich von meiner Königin trennen.

Ich weiß nicht, wie ich es schaffe, aber schließlich stehe ich vor ihr.

Sie ist in eine Zeichnung vertieft, die ein Gebilde darstellt, das ich in einem Geschichtsbuch meines Vaters gesehen habe. Doch weil mein Gehirn so von Rauch umhüllt ist, komme ich nicht auf den Begriff … »Ari!«

Sie schreckt hoch.

Ihr süßes Gesicht rötet sich, als sie mich sieht. Da wird mir bewusst, dass mein Feuer meine Kleidung gefressen hat.

»Nero«, flüstert sie und erhebt sich.

Ihre Wange und ihre Nasenspitze sind mit schwarzer Kreide verziert. Ich sehe ihr an, dass ihr das Zeichnen guttat. In ihren Zügen liegt kein Groll, kein Zorn mehr … nur Freude.

Weil ich zurück bin?

Der Gedanke durchströmt mich prickelnd.

»Freust du dich, mich zu sehen?«, will ich von ihr wissen.

Das Lächeln, das sich auf ihr Gesicht schleicht, macht mir den Mund trocken. Es ist wissend, selbstbewusst und so voller Leidenschaft, dass ich keine Sekunde mehr an mich halten kann.

Ich fliege auf sie zu, nutze das überschüssige Feuer in mir, leite es in ihre Kleidung und lasse sie in Rauch aufgehen.

»Nicht doch, Nero!«, ruft sie. »So eine Verschwendung von Stoff!«

Ich packe sie an den Wangen, ziehe sie zu mir und genieße es, sie so weit zu überragen. »Jede Sekunde, die deine perfekte Haut von Kleidung bedeckt ist, nenne ich Verschwendung.« Ich treibe sie vor mir her, bis sie an das bodentiefe Fenster stößt, welches in diesem Turmzimmer das Tageslicht großzügig hereinlässt.

Sie schnappt nach Luft, als ihr Po und Rücken auf die kühle Oberfläche treffen.

»Keine Sorge, ich werde dich wieder wärmen«, flüstere ich, packe sie an der Kehle und nehme ihren Mund für mich ein.

Ich weiß nicht, wie sie es macht, aber Aris erstes Stöhnen bringt mich so um den Verstand, dass ich die nächsten Minuten nur durch die Augen meiner Instinkte betrachten kann.

Mein Feuer arbeitet sich zu ihrem Schoß vor, reizt sie, paart sich mit meinen Fingern, die über ihre Klitoris gleiten und schließlich in sie eindringen.

Aris Keuchen und Rufen wird heller und ihr »Ja!« treibt mich zu Härte und Grobheit an, weil ich weiß, dass ihr weiches, empfängliches Wesen dann ganz zerfließt.

Und so passiert es. Während ich in ihre Brüste beiße, tropft ihre Feuchtigkeit über meine Finger. Düstere Zufriedenheit legt sich um mich. Gnadenlos schicke ich Ari über die Klippe und als sie fällt, treibt der Orgasmus die Nässe in einem Schwall aus ihrem vibrierenden Schoß hinaus.

Schweiß steht auf ihrer Stirn, als ich sie ein Stück hochhebe, um in sie einzudringen. Und kaum habe ich mich in sie hineingearbeitet und von ihr neue, hohe Schreie geschenkt bekommen, hebe ich meine feuchten Finger zu meinem Mund und lecke ihre Nässe ab. Sie beobachtet mich dabei und als sie mich danach küsst, spüre ich, dass ich es nicht lange in der Samtigkeit ihrer Mitte aushalten werde, ohne die Kontrolle zu verlieren.

Als ich wie erwartet schnell in ihrer verlockenden Enge gekommen war, habe ich Ari zu unserem Bett getragen. Dort legte ich sie auf Kissen und kam neben sie. Eine Decke breitete ich nicht über uns aus, weil ich lieber noch im Anblick ihrer schönen Rundungen schwelgen wollte.

Gedankenversunken streichle ich gerade ihren Bauch, als sie meinen Namen flüstert. »Nero … schau mich bitte an.«

Langsam hebe ich meinen Blick.

»Du siehst traurig aus«, sagt sie und streichelt sanft meine Wange.

Ich räuspere mich. »Mein Tag war nicht der Leichteste.«

»Das tut mir leid. Was war los?«

Schnaufend drehe ich mich auf den Rücken und verschränke die Arme unter meinem Kopf. Ari rückt wieder näher, um nun mich zu streicheln, was mir äußerst gut gefällt.

»Sag mir, was passiert ist«, flüstert sie und lässt ihre Finger über meine Bauchmuskulatur wandern.

»Außer dass meine Frau mir gesagt hat, dass sie kein Kind mit mir haben will, musste ich noch durch die Reihen meiner verwundeten Soldaten schreiten und all ihr Leid trinken. Einige von ihnen konnte ich heilen, andere nur trösten, wieder andere musste ich im Stich lassen. Vorerst.«

Natürlich ist mir aufgefallen, dass Ari bei meiner provokanten Einleitung aufgehört hat, mich mit ihren Fingerspitzen zu liebkosen, aber sie soll wissen, dass ich mit diesem Thema noch nicht durch bin. Schon drehe ich mich zu ihr und schaue sie durchdringend an.

Jedoch scheint auch sie in Kampfeslaune zu sein – wie erstaunlich oft in letzter Zeit – denn sie starrt zurück und weicht meinem Blick nicht eine Sekunde aus. »Auf die Sache mit dem Kind gehe ich gleich noch ein, Nero. Aber zuerst möchte ich dir sagen, dass es mir leidtut, zu hören, dass du heute bei den Verwundeten sein musstest.«

»Schon gut. Das gehört dazu …«

Ihre Hand findet wieder mein Gesicht, ihre Finger gleiten über meine Wange, bis sie in meinem Nacken landen, um mich dort zu streicheln. »Ich kenne deine Fassade, Nero. Sag mir nicht, dass alles gut ist, wenn du Schmerz erdulden musstest.«

Meine Lippen zucken und ich überlege, ob ich meine Maske weitertragen will. Erstaunlicherweise entscheide ich mich dagegen.

Ich schließe die Augen und spüre dem Zittern nach, das mich überkommt bei dem Gedanken daran, wie vielen versehrten Soldaten ich heute begegnet bin. »Du hast recht. Es war furchtbar«, gebe ich grollend zu und lehne meine Stirn an ihre.

Ihre liebevollen Finger besänftigen den Schmerz in meiner Brust und irgendwann gelingt es mir, tief durchzuatmen, ohne gegen Tränen ankämpfen zu müssen.

»Nun zu deinem ersten Satz … Natürlich möchte ich Kinder mit dir haben.«

Wärme schäumt in meinem Kopf auf und heilt mich für einen kurzen Moment.

Aber dann fährt Ari fort: »Derzeit respektierst du jedoch nicht einmal meinen Wunsch, einen Freund hier haben zu wollen, da werde ich sicher nicht meine Fähigkeit, ein Kind aus deinem Samen zu formen, nutzen.«

Dass sie mich in Bezug auf ihren Wunsch falsch einschätzt, kann ich ihr nicht sagen, weil ich es auf mich nehmen werde, sollte der Präparator nicht kommen. Dann werde ich sie nämlich nicht damit demütigen, ihr mitzuteilen, dass der, den sie für einen Freund hielt, nicht zu ihr stoßen möchte. Aber ganz davon abgesehen, dass ich es tragen würde, wenn sie sich vertan hat, was den Präparator angeht, muss es doch raus: »Vandan ist kein Freund! Dafür kennst du ihn viel zu wenig. Und ich glaube nicht, dass er Magalons Boden je betreten wird. Er liebt seine Katakomben und Präparate abgöttisch.«

Meine Frau schaut trotzig, setzt sich auf und zieht eine Decke über sich. »Als es an der Zeit war, konnte ich meine Forschungshütte und Schätze sehr wohl zurücklassen und bin dem Ruf des Schicksals gefolgt. Außerdem entscheide immer noch ich, was ich für Freundschaft halte. Es stimmt zwar. Ich habe nicht viel Erfahrung mit diesem Beziehungskonzept, aber wenn ich an Vandan denke, habe ich das Gefühl, dass es sich um genau das handelt: Freundschaft. Also urteile nicht für mich!«

Eigentlich bin ich schon dabei, etwas Vernichtendes zu antworten, um Ari vor einer späteren Enttäuschung zu schützen, als mich in diesem Moment ein Bild, das Irides mir sendet, zum Stutzen bringt. Niemand anderes als der Präparator ist in Magmatia angekommen.

Vandan hat sich für Ari entschieden.

Ich berichte ihr nicht gleich davon, dass sie mit dem Präparator scheinbar richtig gelegen hat, denn bevor ich ihn zu ihr lasse, werde ich ihn auf Herz und Nieren prüfen … Und dabei werde ich auch herausfinden, wie ich ihn zum Schweigen bringen kann, was die Auswirkungen von Aris Taten betrifft.

Ein aufrührendes Gefühl beschleicht mich. Vandan ist zwar absolut keine Konkurrenz – in keinerlei Hinsicht –, aber trotzdem lässt es mich nicht kalt, dass ein anderer Mann alles stehen und liegen lässt, um mit meiner Frau zusammen zu sein.

Das schmeckt dem dominanten Anteil meines Seins überhaupt nicht und so schließe ich Ari knurrend in meine Arme, um zumindest bis Morgen der Einzige zu sein, der sie umgibt.


7. Hexagons Präparator

Ari

In Neros Armen aufzuwachen ist das Schönste, was ich mir ausmalen kann. Seine Wärme hüllt mich ein, sein Duft umspielt mich und sein ruhiger Atem streichelt mein Herz.

Doch als ich meine Lippen auf seine Brust presse, seine Haut, sein Fleisch und seine Lebendigkeit spüre, packt mich die Angst. Sie umschlingt meinen Hals und presst ihn zu.

Dieser kraftvolle, machtvolle Mann könnte sterben.

Der Krieg könnte ihn von mir fordern.

Und ich kann ihm dabei noch nicht einmal zur Seite stehen, weil er mich in diesen Turm bannen will. Tränen verschleiern meine Sicht. Natürlich weiß ich, dass er mich mit seinem Verhalten schützen will, aber nicht die Chance zu bekommen, ihm am Eissee zu helfen, kränkt mich nicht nur. Es macht mich verrückt. Dazu die Ungewissheit, wann er mit seinen Soldaten losziehen wird.

Es ist furchtbar, dass es jeden Tag so weit sein könnte … Vielleicht heute schon?

Als ich zu Nero aufsehe, sind seine Augen offen. Rauchumwoben schauen sie mich an.

»Weine nicht«, bittet er leise grollend.

Ich wische meine Tränen weg, setze mich auf, weil ich unbedingt besser Luft bekommen muss, und drehe meinem viel zu schönen Mann den Rücken zu. »Sag mir, dass du zu mir zurückkommen wirst«, wispere ich.

Er rutscht zu mir heran, küsst meine nackte Flanke, und legt seine große Hand auf meinen Oberschenkel, welcher dadurch klein und zerbrechlich wirkt.

Zorn durchwallt mich, weil ich darin das Argument meines Mannes sehe, mich aus dem Krieg herauszuhalten.

Weil ich zu zerbrechlich bin!, stoße ich innerlich hervor und gräme mich.

In meiner Brust vibriert meine Wurzel, als wolle sie gegen meine aufwallenden Selbstzweifel ankämpfen.

»Natürlich komme ich zurück. Nichts könnte mich so sehr dazu motivieren, nach Hause zu wollen wie du. Ari«, er erfasst meine Schulter und dreht mich zu sich um, »du bist alles, was ich mir hätte wünschen können.«

Warum gehst du dann?!, rufe ich in Gedanken aus, aber äußere es nicht, da ich ihn nicht mit seiner Liebe zu mir erpressen will. Dass ich angedeutet habe, mir etwas anzutun, wenn er mich in diesem Turm einsperrt, war ein absoluter Tiefpunkt und das soll mir nicht wieder passieren. Allerdings kostet es mich meine gesamte Beherrschung, weil all meine Bedürfnisse, all meine Wünsche gegen die Zurückhaltung ankämpfen …

»Ich muss hier raus«, wispere ich und will mich anziehen.

Doch Nero kommt hinter mir her, packt mich, umarmt mich. Ich spüre alles von ihm und nehme dadurch auch alles von mir wahr. Ich erbebe.

»Im Esszimmer wartet jemand auf dich.«

Mit großen Augen fahre ich zu ihm herum. »Bebin?«

Er schüttelt den Kopf. »Ein … Freund.«

»Vandan?«

Nero nickt. »Ich musste ihn erst testen lassen. Doch Nalian hat mir gerade mitgeteilt, dass er das Wahrheitsserum überstanden hat. Einige Antworten waren zwar zweifelhaft, aber seine Absichten dir gegenüber sind … ehrenwert.«

»Ist er mit den Grizzlas hier hoch gekommen?«, frage ich und innerlich leuchte ich auf bei dem Gedanken, welch Freude dies für Vandan gewesen sein muss.

»Ja. Irides hatte mir ein Bild von ihm geschickt. Er wollte seinen Klettervuul gar nicht loslassen.« Nero verzieht belustigt und ratlos zugleich sein Gesicht. »Was hat es damit auf sich?«

»Er wurde von Grizzlas aufgezogen«, sage ich und suche mir hastig Kleidung heraus.

»Was?«, hakt Nero nach »Er ist nur unter Vuulen aufgewachsen?«

»Ja, Klettervuule sind unglaublich intelligent und intuitiv. Sie können uns sehr gut lesen. Offenbar haben sie es geschafft, Vandan am Leben zu halten.«

Als ich mich angezogen habe, will ich loseilen. Aber dann wird mir bewusst, dass ich mich noch gar nicht für diese Überraschung bedankt habe. Mit schnellen Schritten bin ich bei meinem Mann, falle ihm um den Hals, küsse seine bärtige Wange und seinen warmen Mund. Ergriffen sehe ich ihn an. »Danke, Nero, das bedeutet mir sehr viel.«

Schräg lächelt er nun. »Ich hoffe, ich werde es nicht bereuen. Vandan ist schon speziell.«

Schulterzuckend stimme ich ihm zu. »Genau wie ich.«

Er kneift seine Augen zusammen. »Der Vergleich hinkt. Doch ich freue mich, dass seine Anwesenheit dich glücklich macht.« Sanft streichelt er mein Kinn.

Nach diesen Worten muss ich mich für einen Moment sammeln. Nero sollte meine Aufregung nicht missverstehen. »Es stimmt, Vandan macht mich glücklicher. Aber trotzdem stehe ich auf wackeligen Beinen. Dass du jeden Augenblick in den Krieg ziehen könntest, verunsichert mich unglaublich. Zumal du beim nächsten Einzug in Hexagon riskierst, zur Supernova zu werden. Die Hexen werden dich niemals wieder mit Flammen schonen.«

Er nimmt meine Wangen in beide Hände und küsst mich einmal. Ich liebe das Gefühl seines Bartes an meinem Gesicht. »Ich weiß, dass dich die Umstände bedrücken und du unglaublich tapfer bist. Außerdem verspreche ich dir, dass ich für das Aufsaugen von fremdem Feuer eine Lösung finde. Vorher verlasse ich dieses Land nicht.«

Dankbar sehe ich ihn an. »Ich wünschte, alle Urvuule wären bereits befreit.«

Nero lächelt und erinnert mich daran, wie schön sein Mund ist. »Das wünschte ich auch, mein Schatz.« Mit dem Kinn zeigt er auf die Tür. »Geh jetzt. Ich habe viele Termine. Rechne nicht vor heute Abend mit mir.«

Eine Nuance in seiner Stimme lässt mich aufhorchen. »Wird es wieder so schwierig wie gestern?«

»Nein. Ich bin ganz optimistisch«, sagt er und versucht, unbesorgt zu wirken.

Aber ich durchschaue ihn. »Was genau sind das für Termine?«

Nero seufzt. »Zuerst will Irides mit mir über seinen Aufbruch sprechen …«

Ruppig falle ich ihm ins Wort. »Seinen Aufbruch?!«

Er nickt. »Jeder Sancti zieht nach seiner Bindung und Prägung für kurze Zeit aus. Eine Bewährung sozusagen.«

Mein Herz steht still. »Sag mir nicht, dass er nach diesem anderen Sancti suchen will, dessen Herr ihn ängstigt!«

Nero runzelt die Stirn. »Doch. Nalian, Rutiel und Kantereis haben das damals auch hinter sich gebracht. Wenn sie kämpfen können, ruft sie das Schicksal. Können sie die Aufgabe lösen, kehren sie zurück.«

Er sagt das so, als wäre nichts dabei. Das macht mich fahrig. »Aber Irides ist noch ein Kind!«

»Längst nicht mehr. Hast du ihn kämpfen sehen?«

Wut steigt in mir auf. »Nicht alle Reife lässt sich an der Fähigkeit, ein Schwert zu führen ablesen!«

»Bei Sancti schon!«

»Nein! Du musst ihn aufhalten, Nero. Irides kann nicht gehen. Er hatte wirklich Angst vor seinen Träumen. Wir können ihn nicht allein damit lassen.«

»Das liegt nicht in unserer Hand«, versucht er, mich zu beruhigen, und ergreift dazu meine Schultern. »Sancti sind Halbgötter. Ihre Kraft ist überirdisch. Genau wie ihre Gesetze.«

»Aber …«, will ich erneut um Irides Sicherheit kämpfen.

Doch Nero schüttelt den Kopf. »Es ist Irides‘ Instinkt, seiner Berufung zu folgen. Willst du ihm das nehmen?«

»Ich will ihn nur beschützen!«

Nun tut er etwas, was mich gleichsam überrascht und ärgerlich macht. Er lacht leise. »Du amüsierst mich, Ari. Einem Wesen, das für die Schlacht kreiert wurde, das kämpfen kann wie kein Zweites und sich zur Flucht auf seine Flügel oder die Unsichtbarkeit verlassen kann, soll ich verbieten, in die Welt hinauszuziehen. Verlangst aber, dass ich dich einfach in einen Krieg mitnehme?«

»Ich will nur nicht, dass Irides etwas passiert. Das hat nichts mit meinen eigenen Wünschen zu tun!« Harsch mache ich mich von ihm frei und funkle ihn aus der Ferne an. »Ich frage mich, wie oft ich es noch aushalte, dich so schlecht über mich sprechen zu hören, ehe meine Liebe für dich erstirbt.«

Nero schmälert seine Augen. »Du weißt, wie viel ich von dir halte, Ari. Ich liebe alles an dir. Sogar deine Neugierde, die dich immer wieder in Schwierigkeiten bringt. Sie hat uns schon so wichtige Erkenntnisse geliefert. Ich glaube, dass du eine große Bereicherung am Eissee wärst, weil du Dinge rasend schnell erfasst. Deine Intelligenz könnte auf dem Schlachtfeld so vielen Soldaten das Leben retten. Aber gib es doch bitte zu. Du bist nicht für den Krieg gemacht. Was ist, wenn du von allen getrennt wirst. Wenn du für dich selbst kämpfen musst? Wenn dich ein einziger Offensivschlag trifft, bist du tot. Ich habe es bei deiner Einweihung mit eigenen Augen gesehen. Ein Donnerschlag von Hylda hat gereicht, um dich von den Beinen zu schleudern. Ein zweiter und du wärst …« Nero atmet schwer.

Genauso geht es mir auch. Ich ringe nach Luft. »Dann bring mir das Kämpfen bei wie Irides.«

Neros Gesichtszüge werden von Bedauern überschattet. »Welche Waffe willst du denn tragen, Ari? Ein Schwert? Es dauert Monate, bis du Muskeln dafür entwickelt hast.«

»Dann halt Messer. Das hast du doch selbst schon vorgeschlagen.«

Nun sieht mein Mann regelrecht gequält aus. »Nimm dir ein Messer, Ari. Wirf es. Auch damit wirst du Wochen üben müssen. Stell dich nicht unwissend.«

Ein wütender Schrei dringt aus meiner Kehle. Weil ich weiß, er hat Recht, und ich es satthabe, mir meine fehlende Kampfkraft eingestehen zu müssen.

Für einen winzigen Moment schaffe ich es noch, mich auf das Wesentliche zu besinnen, und sage: »Ich wünsche dir viel Kraft für deine Termine.« Damit gehe ich und hoffe, dass mein Abgang würdevoller aussieht, als dieses Gespräch verlaufen ist.

Im Esssaal sitzt ein Mann, dessen Anblick mich wieder aufheitert.

Vandan steht in einer der Raumecken und vergleicht gerade, ob er größer ist als ein mannshoher Kerzenständer. »Ich glaube, du überragst die Flammen um einen Zentimeter.«

Seine runden, ausdrucksstarken Augen zucken zu mir herum. »Ari! Du hier und nicht in Hexagon?!«

Ich laufe zu ihm und würde ihn gerne umarmen, weiß aber nicht, ob es angebracht ist.

»Du wirst es nicht glauben«, wispert er indem und ergreift meine Hände.

»Was denn?« Bestimmt will er von den Klettervuulen berichten.

»Ich habe schon die ersten Grizzlas gesehen!«

Breit lächle ich. »Sie sind wundervoll. Hast du den Aufstieg gut verkraftet?«

»Ehrlich gesagt war ich froh, aus dem Rauch hinausgekommen zu sein. Sehe ich es richtig, dass dort unten auch Giganten leben?«

»Ja. Die meisten sogar. Die erste Ebene ist die größte. Die Giganten dort arbeiten vorrangig in der Metallverarbeitung. Diese hängt mit der Lava zusammen, daher brauchen die Fabriken die Nähe zum fließenden Feuer.«

Vandan nickt wild. »So richtig fassen, dass ich nun im Land der Vuule bin, kann ich nicht. Doch ich weiß, dass ich es dir zu verdanken habe, Königin Ari.«

Lachend wiegle ich ab. »Bloß nicht solche Ansprachen. Ich fühle mich ganz und gar unköniglich.«

»Du wirst aber so bewacht wie eine. Nachdem ich ankam, wurde ich durchleuchtet. Ich weiß nicht, wie viele Ringe aus Wiccas und Giganten um dich liegen. Mal abgesehen von den Sancti und Hexen, die dich bewachen. Also, in Libera hattest du mit Kantereis, Grazilia und Revolian auf den Fersen mehr Freiheit.« Er tätschelt meine Wange. »Ich habe einen Wahrheitsserumstest machen müssen und dann wurde ich noch erpresst, damit ich dir nichts von Liberas Untergang erzähle.«

Mein Herz stockt. »Wie bitte?«

»Wahrheitsseren funktionieren bei mir nicht richtig. Ich vermute, dass es an den Chemikalien in meinem Blut liegt. Die meisten Rezeptoren in meinem Gehirn sind schon besetzt, sodass ich auch unter einem Zauberwein sagen kann, was ich will.« Vandan kichert. »Jedenfalls sollst du nicht erfahren, dass Libera, die Coven und ganz Metropien zerfallen, weil Mulicipio weg ist.«

»Bei allen Großen Hexen«, wispere ich. »Bebin! Weißt du, was mit den Dörfern rund um die Hauptstadt ist?«

»Nein, Liebes. Keine Ahnung. Grazilia ist die Einzige, die noch um Ordnung und Sicherheit in Libera kämpft.«

Ich muss die Worte durch meine zugeschnürte Kehle pressen: »Sie ist geblieben?«

Er nickt. »Die Spinne hält das Netz. Aber ansonsten. Du würdest unser Land nicht mehr wiedererkennen. Zerfall überall …«

In diesem Moment erscheint jemand im Esssaal, der mit einem wütenden Donner in unsere Unterhaltung einbricht. »Was tust du?«, zischt Hylda Vandan zu, der vor Schreck aufkreischt.

Bei diesem Laut verzieht sie das Gesicht und wirkt dabei abgehetzt, als hätte sie keine Nerven für unseren neuen Gast übrig.

Schon wackelt Vandan mit dem Kopf, als wäre er nicht fest genug auf seinem Hals angebracht worden. »Ich erzähle Ari die Wahrheit, die alle vor ihr verheimlichen wollen.«

»Und welche?«, will Hylda wissen.

Der Knoten in meinem Magen wird größer. So ist das nämlich. Vermutlich weiß ich nur die Hälfte – mit Sicherheit gerechtfertigt durch die Behauptung, dass ich es nicht ertragen könnte.

»Die Wahrheit, dass Metropien dabei ist, unterzugehen.« Der Präparator lächelt lieb.

Zwischen Hyldas Fingern grummelt ein kleines Unwetter. »Hatten wir das nicht anders besprochen?«

»Meine Präparate bedeuten mir nicht so viel, wie ihr dachtet. Wenn ihr sie zerstört, dann ist dem so. Einem Menschen ohne Gepäck kann man nichts stehlen, Donnerhexe.«

Mir gefällt es, dass Vandan meiner Leibwächterin Paroli bietet.

»Umbringen kann ich dich schon, Präparator«, faucht sie.

»Droh‘ ihm nicht weiter«, sage ich und trete zwischen meinen Gast und sie.

Nun wendet Hylda sich an mich und scannt mich eine Zeit lang. »Mach Nero jetzt nur keine Szene. Er hat heute andere Sorgen!«

Ihre herablassende Art bringt mich innerlich zum Würgen. »Sicherlich mache ich keine Szene«, presse ich hervor. »Immerhin bin ich es ja gewöhnt, dass alles über meinen Kopf entschieden wird.«

Während ich Hylda anstarre, entspringt meinem Geist ein Gedanke, der mir ein Gefühl des inneren Friedens beschert.

Ich treffe ab jetzt meine eigenen Entscheidungen.

Mein Blick fliegt zu Vandan und als er mich anstrahlt, lache ich, weil ich weiß, dass endlich jemand auf meiner Seite ist.

Nur auf meiner.

Wie eine Gewitterwolke auf zwei Beinen schleicht Hylda in einiger Entfernung hinter Vandan und mir her, als ich ihm unseren Turm zeige. Er kann ein Zimmer direkt unter mir beziehen, was mich sehr freut. Die Strecke ist schnell überbrückt und als ich gesehen habe, dass auch der Präparator viele Bücher mitgebracht hat, in denen er Zeichnungen anfertigen kann, bekomme ich Lust, mit ihm durch Magalon zu streunen, um gemeinsame Forschungen zu betreiben.

Doch dieses Hochgefühl bleibt nur für eine Sekunde bestehen, weil mich die Information einholt, dass meine Heimat zerfällt. »Immer wenn ich gefragt habe, hieß es, dass die Coven alles unter Kontrolle haben«, wispere ich. Eigentlich kann ich es noch nicht ganz glauben, dass Revolians Reich wirklich zerstört ist. »Aber der Prinz lebt?«

»Schwer verletzt hat er mit seiner Mutter einen geheimen Ort aufgesucht, um zu heilen. Also, ja, er lebt.« Vandan verzieht bedauernd den Mund. »Und zu den Coven. Nein, nein, nein. Sie sind fort. Nur der Erste Zirkel gibt noch sein Bestes für Libera.«

»Ich vermisse Grazilia und die anderen.«

»Wirklich?« Vandan weitet seine schwarz umrandeten Augen. »Du kamst mir auch dort nicht glücklich vor, Liebes. Immerhin bist du vor ihnen geflohen.«

Mein Blick fliegt zu ihm herum. Von seinen Worten schlagartig ergriffen fasse ich nach seinem Handgelenk. »Du hast Recht …« Erinnerungen rauschen durch meinen Kopf. »Ich habe mich für den Coven verbogen, um dazuzugehören«, flüstere ich, sodass Hylda mich sicher nicht hören kann. »Und als ich zurückkehrte, haben sie mich nicht mehr aus den Augen gelassen. Auch dort stand ich unter ständiger Kontrolle. Damit ist nun Schluss.«

Vandan stößt sein gluckerndes Lachen aus, das für ihn typisch ist. »Was hast du vor?«

»Ich mache ab jetzt meine eigenen Regeln«, hauche ich.

»Ari!« Irides Stimme reißt mich aus meinem Verschwörungsgespräch mit Vandan heraus.

Der Sancti kommt im Sturzflug auf mich niedergesaust und bringt mich dazu, ihn aus der Luft zu fangen. Doch weil er über Nacht gefühlt einen Kopf größer geworden ist, schleudert er mich nach hinten, direkt gegen Vandan und zusammen mit diesem gegen die nächste Mauer.

»Uff«, gebe ich von mir.

Während der Präparator halb lacht, halb jault, ruft er: »Was war das denn?!«

»Ein Sancti, der letztens noch ein Baby war«, erkläre ich und stelle Irides vor uns ab. Er geht mir bis zu den Schultern. »Du kannst mich leider nicht mehr so anfliegen. Ich habe dafür nicht genug Kraft.«

»Das hat Nero auch schon gesagt«, murrt der Sancti und rückt seinen Schwertgürtel zurecht. Sein Blick fällt auf Vandan. »Hallo, Präparator.«

»Hallo«, erwidert dieser und zieht das O ganz lang. »Du warst bei meiner Einreise anwesend, stimmt’s?«

Irides nickt. Dann trifft mich sein funkelnder Blick. Ich sehe sofort, dass ihn wieder etwas beschäftigt.

»Hast du von dem anderen Sancti geträumt?«, frage ich.

Irides schüttelt den Kopf. Dabei fällt mir auf, dass seine pastellbraunen Locken lang geworden sind. »Nero geht es nicht gut.«

Angst durchstößt mich. »Was ist passiert?«

»Er wird von Feuerhexen angegriffen.«

»Wo?!«

Der Sancti winkt, dass ich folgen soll, und so renne ich los.

»Ari, Halt!«, ruft Hylda aus einiger Entfernung, aber da bin ich schon um zwei Ecken und gebe alles, um meinen Vorsprung auszubauen. Nur Vandans Schritte ertönen hinter mir, als ich wenig später auf den Turm der Wiccas zuhalte, in den Irides hineingeflogen ist. Wild atmend renne ich durch den Saal, in dem ich an meinem ersten Tag in Magmatia angegriffen wurde. Meine Hand schnellt zu meinem Hals, wo noch eine hauchdünne Narbe zu fühlen ist. Irides drosselt sein Tempo und fliegt gen Treppenhaus. Doch zu meiner Überraschung geht es nun nicht hinauf, sondern hinab.

Die Wiccas, deren Weg wir kreuzen, ignoriere ich vollkommen. Mit aller Macht konzentriere ich mich auf die schillernden Flügel vor mir und einen gleichmäßigen Atem, um das hohe Tempo beibehalten zu können. Auch Vandan habe ich nun abgehängt, aber in Anbetracht der Lage wird er mir das sicher verzeihen …

Ich rase in eine Halle hinein, die in der Plattform der obersten Ebene liegen muss. Die Stimmung, die mich hier empfängt, erinnert mich an jene in der Arena von Libera. Hunderte von Wiccas bilden eine Atmosphäre des Wisperns und der Spannung, wabernde Dämonen hängen in der Luft und zwei Feuerhexen, die mit diesen Dämonen verbunden sind, bombardieren einen Mann, dessen Brüllen jedes einzelne Haar auf meinem Körper aufrecht stehen lässt.

Nero.

Wie ein gequälter Wolf dreht und windet er sich unter den Flammen, die auf ihn einprasseln.

Ich bin elektrisiert. Kein greifbarer Gedanke ist mehr in meinem Kopf. Ich will meinem Geliebten helfen – nichts anderes zählt hier noch.

Meine Wurzel schießt in die Höhe. Ihr grünes Licht scheint viel heller als das meiner alten.

Schnaufend trifft Hylda neben mir ein. »Ari!«

Keines Blickes würdige ich sie, sondern setze meine Suche fort. »Wasser«, flüstere ich meinem Seil zu und sehe, wie es los zischt.

Meine Wurzel gehorcht mir, sucht im Boden und in den Wänden nach einer Wasserquelle, die wir lenken könnten. Doch da ist nichts, was ich rufen kann. Kein Tropfen meines Elements ist in diesem Arenakeller. Dann entdeckt sie etwas in der Decke. Eine Wasserleitung.

»Lass uns gehen, Ari. Wir sollten nicht hier unten sein. Hol deine Wurzel zurück!«, zischt Hylda in mein Ohr und zieht an meinem Arm. Aber ich wehre mich.

Derweil arbeitet mein Seil unglaublich gut mit, bohrt sich voran, bricht durch Stein und Putz. Dann macht es sich wundersam dünn, findet eine Schwachstelle in der Metallleitung, wird noch feiner und zwängt sich in den winzigen Schlitz.

»Ari! Schluss jetzt!«, faucht Hylda und ich spüre ihr Donnergrollen.

Aber in diesem Atemzug lasse ich meine Wurzel wachsen, sie explodiert regelrecht, weitet sich und stößt die ganze Leitung auf.

Hylda zuckt zusammen und lässt von mir ab. »Was hast du getan?«, flüstert sie schockiert.

»Wasser, höre meine Stimme, gehe meinen Pfad, verlasse deine Wege, nähre meine Saat«, murmle ich und spüre, wie es bereitwillig aus der geöffneten Leitung schießt.

Einen kurzen Augenblick warte ich noch ab, bis sich genug Wasser angesammelt hat, dann führe ich die erste Attacke.

Mein Ziel sind die Feuerhexen. Ich treffe sie mit voller Wucht. Das Wasser reißt sie von den Füßen und weil die Dämonen über ihnen zu schwer und träge sind, bricht die Verbindung zu ihnen ab. Ich wundere mich kurz, dass es so leicht war, die dunklen Fesseln von den Hexen zu lösen, aber dann konzentriere ich mich erneut auf Neros Rettung.

Scheinbar habe ich eine große Leitung getroffen, denn schon steht mir wieder genug meines Elements zur Verfügung, um meinen Mann in einen rettenden Schwall zu tauchen. Doch bei ihm lenke ich das kühlende Nass anders. Ich hülle ihn darin ein, lasse das Wasser einen Tanz um ihn herum aufführen, der ihn von dem schmerzhaften Glühen erlösen wird. Kaum sehe ich, dass er eine normale Hautfarbe annimmt, rufe ich die Millionen von Tropfen mit Hilfe meiner Wurzel zurück, sammle sie und baue sie zu einer bedrohlich wabernden Wand hinter mir auf. Dann eile ich zu Nero und lasse mein Seil dabei meine Umgebung bewachen, denn das unheilvolle Wispern der Tenebris entgeht mir nicht.

Obwohl ich mir große Sorgen um Nero mache, der sich nur langsam aus der Pfütze erhebt, die ich um ihn herum verursacht habe, spüre ich doch Freude in mir aufwallen. Denn meine Wurzel tut etwas, das sie noch nie getan hat.

Sie beschützt mich.

Mein Seil wirbelt unermüdlich durch die Luft, bemerkt jede Bewegung im Raum, nimmt jeden Blick und jeden Atemzug der Anwesenden wahr.

Es fällt mir schwer, alle Informationen, die durch sie zu mir gelangen, zu filtern. Aber irgendwie gelingt es mir, das Wichtige vom Vernachlässigbaren zu trennen.

Mit meinem Wasser im Rücken, das stetig mehr wird, eile ich auf Nero zu.

Als ich ihn erreiche, arbeitet er sich gerade auf die Füße zurück.

Es sieht so aus, als bräuchte er einen Moment, um ganz zu sich zu kommen und die Lage zu erfassen.

»Keine Sorge, ich habe die Feuerhexen ausgeschaltet«, sage ich und umarme ihn stürmisch.

Meine Wurzel meldet mir derweil, dass die Angreiferinnen sich wieder aufrappeln und einige Wiccas auf sie zuhalten.

Mir ist nicht entgangen, dass die Feuerwesen, die Nero angriffen, sehr mächtig waren. Sie müssen also Falsche Hexen sein. Außerdem wird mir noch einmal ganz bewusst, dass sie von Dämonen besessen waren, bis meine Wasserflut sie entbanden. Das bedeutet, dass diese Frauen Gefangene der Tenebris sind.

Definitiv Gesprächsbedarf, denke ich gerade, als eine von ihnen einen Feuerball formt.

Was auch immer zwischen ihr und den Wiccas los ist, ich werde sie niemanden töten lassen. Denn obgleich die Tenebris unerschrocken auf sie zulaufen, weiß ich, dass dieses Feuer mindestens eine von ihnen zerstören würde.

Unglaublich zielgenau schießt meine Wurzel vor und sendet einen harten Wasserstrahl aus, der die Hand der Feuerhexe erfasst. Die Flammen sind augenblicklich gelöscht. Die Wucht meines Elements ist so groß, dass der Arm der Frau nach hinten geworfen und ihre Schulter krachend ausgekugelt wird.

Ihr Schrei fährt mir durch Mark und Bein.

»Das wollte ich nicht«, wispere ich erstickt und werde mir klar darüber, dass ich dringend vorsichtiger sein muss mit meinem neuen Seil.

Blinzelnd betrachtet Nero die Wasserwand, die sich mittlerweile bis zur Decke der Halle aufgetürmt hat.

»Hey.« Ich küsse seine nassen Lippen. »Was geht hier vor?«

Mein Mann runzelt etwas die Stirn, doch gleichzeitig stiehlt sich Amüsement auf sein Gesicht. Dann nimmt er eine Hand vor seinen Mund und lacht auf. »Wir … probieren eigentlich nur verschiedene … Zauber aus, um mein Absorptionsproblem zu lösen.«

Als der Sinn seiner Worte in mich hineingesickert ist, klappt mir der Kiefer ein Stück herunter.

In diesem Moment tritt die Oberste zu uns. Mit verschränkten Armen und verkniffenem Gesicht. »Ari. Was hat das zu bedeuten?« Sie hebt eine Hand und deutet auf mein Wasserschloss.

»Äh«, mache ich dumpf.

»Das ist ein Missverständnis«, wispert Hylda, die wie aus dem Nichts neben mir aufgetaucht ist.

Nero unterstreicht die Peinlichkeit des Moments, indem er einfach loslacht.

Einige Minuten später sind die Feuerhexen neu an ihre Dämonen gebunden und Nero ist wieder ganz der Alte. Nur dass er viele Wundmale der Supernova-Hitze davongetragen hat.

Wie lange haben sie die Zauber schon ausprobiert, bevor ich kam?

»Das sieht schmerzhaft aus«, sage ich, nachdem ich das gesamte Wasser aus der Halle entfernt und zurück in die Leitung geschickt habe. Eine Bauhexe wurde gerufen – sie ist bereits anwesend und flickt das Loch, welches ich die Kellerdecke gerissen habe. Mein Herz blutet, als ich über die Ergüsse unter Neros Haut streiche.

Er zuckt nicht zusammen, aber trotzdem habe ich das Gefühl, mit ihm mitzuleiden. Außerdem löst der Anblick seiner Blessuren in mir ein Keuchen aus, weil er mich zu dem Tag zurückwirft, an dem Nero ganz und gar mit diesen innerlichen Wunden übersät war.

Der Tag, an dem ich ihn beinahe verloren hätte!

»Es geht schon, Ari. Immerhin müssen wir eine Lösung finden«, grollt er und nimmt meine Finger von seinem Körper.

Instinktiv mache ich einen Schritt rückwärts, weil mir erst jetzt bewusst wird, dass ich ihn vielleicht beschämt habe.

Den König retten? Vor so vielen Wicca Tenebris?

Mir wird heiß und kalt.

»Du solltest jetzt wieder gehen«, sagt er leise. Seine dunklen Augenbrauen, die ich so mag, weil sie seine kantigen Züge unterstreichen, wandern aufeinander zu. »Was hier passiert, ist nichts für dich.«

Mein Mund ist trocken, als ich wispere: »Ist okay.«

Aber eigentlich ist gar nichts in Ordnung.

Mir ist meine Reaktion unangenehm. Und ich bin von Sorgen erfüllt, weil Nero offensichtlich leiden wird, bis sie einen Weg gefunden haben, seine Schwachstelle zu schließen.

Hylda will mich fortschleifen, aber ich befreie mich von ihr. Dann fahre ich herum und verlasse diese Wicca-Arena. Unglaublich froh bin ich, als ich mich bei Vandan festhalten kann, weil ich mich plötzlich ganz zittrig fühle.

»Das war eine fantastische Machtdemonstration«, wispert der Präparator mir zu. »Ich hatte gehört, dass du eine Virtuosin mit dem Wasser bist. Aber das …«

Bei diesem Lob macht mein Herz einen kleinen Purzelbaum und mein Körper fühlt sich nicht mehr tonnenschwer und klapprig zugleich an.

»Danke«, flüstere ich zurück.


8. Flammendämon

Nero

Kaum hat meine Frau die Halle verlassen, atme ich auf.

Dass sie mich schon wieder in diesem Zustand sehen musste, macht mich wütend.

Von wegen stärkster Hexer beider Welten. Wenn ich mein eigenes Element nicht in jeder Nuance kontrollieren kann, dann bin ich nichts mehr wert für diesen verdammten Krieg …

»Lass das, Nero«, raunt Nalian mir zu. »Ich habe deine Gedanken nicht gehört, aber deinem Gesicht liest man den Selbsthass problemlos ab.«

Mein Sancti tritt zu mir heran und reicht mir einen Krug mit Hexenbier. Ich trinke einen großen Schluck und denke plötzlich an den Wasservuul zurück, dem ich einst das Leben rettete und der sich im richtigen Moment dafür revanchierte. »Ari hat schon genug Sorgen um mich. Wenn ich ihr nun auch noch schwach erscheine …«

Er legt mir einen Arm um die Schultern und führt mich zu einem Tisch hinüber, auf dem das Essen steht. »Hier iss etwas, damit du bei Kräften bleibst. Die Wiccas wollen dir als nächstes einen Schutzschild geben und wenn ich es richtig verstanden habe, besteht er aus magmatischem Stein. Du wirst also ordentlich daran zu schleppen haben.«

Innerlich stöhne ich auf. Wir sind nun seit Stunden zugange und ich durchlebe einen Alptraum nach dem anderen, nur um Idee für Idee als unbrauchbar zu identifizieren und zu verwerfen. »Ich bin verdammt müde. Am liebsten würde ich zur Obersten gehen und um diesen verfluchten Feuerdämon bitten.«

»Bloß nicht!«, fährt Nalian auf. »Wir finden eine bessere Lösung!«

Argwöhnisch schaue ich ihn an. »Einen steinernen Schild vielleicht?«

»Vielleicht«, sagt er und ich sehe ihm an, dass er, genau wie ich, weiß, dass das kaum die Rettung sein kann. Aber dann bringt mein Sancti mich auf andere Gedanken. »Hast du realisiert, dass Ari die Feuerhexen von ihren Dämonen getrennt hat?«

»Ja. Das hat mich auch erstaunt. Wie sie das wohl gemacht hat?«

»Ich weiß es nicht, es ging alles so schnell.«

»In der Tat«, murmle ich und erinnere mich nur schemenhaft daran, wie die entwurzelten Feuerdämonen durch die Luft schwebten, ehe sie von den Wiccas wieder an die Falschen Hexen gebunden werden konnten.

»Iss jetzt«, befiehlt mein Sancti in meine Gedanken hinein.

»Keinen Hunger«, antworte ich und kippe das Bier hinunter.

Natürlich zerbricht der Schild, weil die Feuerhexen drei Bomben gut platzieren können.

Und da sie nicht gerade gut gelaunt sind, nachdem Ari sie durch die Gegend gespült hat, sie erst befreit und dann wieder von den Dämonen gefangen genommen wurden, setzen sie auch gleich nach. Die eine Flammenbombe trifft mich an der Brust, die andere schlägt in meinen Oberschenkel ein. Sofort nimmt mein Körper das fremde Feuer auf und macht mich stärker. Ich heize auf.

»Gar nicht gut«, flüstere ich, denn schon weben die Hexen neue Feuerbälle.

Mein darauffolgendes Seufzen ist begleitet von einem heftigen Gefühl der Resignation. Natürlich könnte ich diese Frauen einfach vom Erdboden fegen, aber dadurch käme ich keinen Schritt weiter. Denn Ari hat Recht, Hexagon wird mich nie mehr mit Flammen schonen.

Ari.

Ihre Geschicklichkeit mit dem Wasser hat mich wirklich fasziniert. Ich konnte sehen, dass sie stärker ist, als der Beschützer in mir oftmals befürchtet. Trotzdem bleibt der Umstand bestehen, dass ich mich mit meiner Armee demnächst nicht in ein Land des Wassers begebe. Nein, die Welt von König Naar besteht aus unerbittlichem Eis. Dort wird nur Feuer helfen. Und ich kann effektiver und gewaltvoller agieren, wenn ich weiß, dass meine zarte Wurzelhexe nicht anwesend, sondern in Sicherheit ist.

Ich schnappe mir einen Teil des vermaledeiten Schildes und wehre den nächsten Feuerball ab. An sich könnte mir das magmatische Gestein also helfen. Nur wird es wohl noch dauern, bis es in eine Form gebracht ist, die nicht nach drei Bomben zerbricht …

Erneut trifft mich das Feuer. Ich nehme es auf und werde stärker. Aber auch heißer.

Mein Blick gleitet zur Obersten. Sie könnte die Hexen längst zurückpfeifen, denn dass diese Schild-Idee gescheitert ist, steht fest. Doch die Wicca bewegt sich nicht. Nur ihre Augen verfolgen meinen Kampf gegen die Gefangenen.

Nalian!, fahre ich in Gedanken auf.

Ja?

Ich spüre, dass mein Sancti nicht mehr in der Kampfhalle ist. Wo bist du?, knurre ich.

Ich wurde gerufen. Meine Spione sind zurück.

Eine Flammenzunge trifft mich an der Stirn, die anscheinend über den Steinbrocken hinausragte. »Verdammt!«, fluche ich, als ich rücklings hinfalle und eine unglaubliche Hitze in meinem Schädel ausbricht. Ich befürchte kurz, dass ich die Kontrolle über mein Feuer verliere. Doch dann kann ich es im letzten Moment noch zügeln. Es glüht zwar hoch, verschlingt mich aber nicht. Mir wird bewusst, dass die Hexen trotz ihrer regulierenden Dämonen nahegerückt sind, um mir den Rest zu geben.

Da die Oberste anscheinend immer noch nicht genug von diesem Kampf hat, muss ich das regeln. Innerhalb eines Lidschlages habe ich, wie meine Frau vorhin, eine Mauer um mich herum aufgebaut. Nur dass meine aus Flammen besteht.

In diesem Zelt aus Feuer atme ich kurz durch.

Ari ist nicht mehr so, wie sie zu Anfang war.

Ich hatte ihr vorgeworfen, seit unserem ersten Mal in der Arena nichts hinzugelernt zu haben, aber wer das behauptet, liegt falsch. Das habe ich gerade gesehen. Wenn sie in ihrem Element ist, wortwörtlich, kann sie nichts aufhalten.

Trotzdem ist sie so zerbrechlich.

Selbst wenn sie in Libera einen unglaublich machtvollen Wurzelzauber gewirkt hat, um die Edelstahlburg zu zerstören, so entbehrt ihr Seil doch jeglicher Schutzwirkung.

Vielleicht sind ihre Kräfte also offensiver geworden, aber ohne meine Absicherung bleibt sie eine viel zu leichte Beute.

Blitzlichter von Situationen, in denen Ari in tödlichen Schwierigkeiten steckte, jagen durch meine Gedanken.

Ihr Kopf, der rollte.

Ihre Kehle, die blutete.

Das Vuulmaul, das sie verschlingen wollte.

Die Entschlüsselung, die sie vergiftete.

Die Wunde in ihrem Leib, die mein Feuer geschlagen hatte …

Ich reiße mich los, sprenge die Mauer um mich herum weg und riskiere, auch die Marionetten der Obersten fortzuschleudern. Aber ich habe genug von diesem Spielchen.

»Es reicht mir!«, zische ich und fahre zur Anführerin der Tenebris herum. Mit donnernden Schritten halte ich auf sie zu. »Ich habe verstanden, dass ich deine Hilfe brauche«, flüstere ich, als ich ganz nah bei ihr bin. »Seitdem ich dir eröffnet habe, dass ich Evio nicht priorisiere, legst du mir Steine in den Weg. Erst der durch mein Feuer versehrte Soldat, jetzt diese sinnlosen Experimente.« Ich knurre sie an. »Was willst du?«

»Ich weiß zwar nicht, wovon du sprichst, Nero, aber die Zusicherung, dass der Urvuul aus Kir als nächstes befreit wird, würde mich deiner gewogen stimmen.«

Ich verkleinere die Augen. Es macht keinen Sinn. »Evio können wir auch am Ende herausholen. Das Glutgebirge ist nach dem Eissee der stärkste Gegner. Wenn wir König Ravel als letztes angreifen, könnte das zu unüberwindbaren Schwierigkeiten führen.«

»Nicht, wenn die Tenebris dann schon durch Evios Sekrete zu machtvollen Dämonenträgerinnen geworden sind.«

Langsam nicke ich und ohne richtig hinzusehen, feuere ich eine zweite Salve von Feuerspitzen auf die Hexen, die gerade zurück auf die Beine kommen. Samt Dämonen fliegen sie durch die Halle. Damit sollten sie außer Gefecht gesetzt sein und ich schenke der Obersten wieder meine volle Aufmerksamkeit. »Die Wicca Tenebris zu stärken, steht nicht ganz oben auf meiner Liste.«

Besonnen lächelt sie. »Das sollte es aber, Sohn der Finsternis.«

Ich lecke mir über die aufgesprungenen Lippen. Ich schmecke Blut. Doch da liegt noch mehr in der Luft. Es fühlt sich so an, als hätte ich einen Blick hinter die Fassade der Obersten geworfen. Um meiner Nerven willen sage ich: »Ich werde nach Clantio den Urvuul von Kir befreien.«

Und zum ersten Mal in meinem Leben sehe ich, dass die Augen der Obersten aufleuchten können vor Freude.

Doch dieser Moment dauert nur einen Sekundenbruchteil, weil Nalian in meine Gedanken hineinspricht: Die Feuerhexen, die Revolian in Libera gesammelt hatte, um dich in eine Supernova zu verwandeln, haben sich in Bewegung gesetzt.

Wohin ziehen sie?, frage ich meinen Sancti.

Die meisten haben den Weg nach Süden eingeschlagen, nach Kir und Brom Bas vermutlich.

Ich lasse die Oberste nicht aus den Augen. Sie mustert mich aufmerksam und ahnt bestimmt, dass ich mit Nalian kommuniziere. Und wohin zieht der Rest?

Eigentlich kenne ich die Antwort schon und weiß, sie schmeckt mir nicht.

Indem seufzt er. Nach Norden, Nero. Ein Drittel der Feuerhexen hat sich zum Eissee aufgemacht.

Ich beiße die Zähne aufeinander, wende mich ab und gehe einige Schritte, um meine Gefühle zügeln zu können, ehe die Oberste sie mir ansehen kann. Wir sind zu spät.

Noch nicht, sagt Nalian. Wenn wir heute aufbrechen, können wir vor ihnen am Eissee ankommen. Wir reisen dank der Vuule schneller.

Du und ich, wir reisen am schnellsten allein!

Allein geht es nicht, Nero. Schlag es dir aus dem Kopf. Du brauchst deine Armee. Die Menschen vom Eissee sind kriegerisch, ungezügelt, wild. Sie sind an Kämpfe gewöhnt und wachsen damit von Kindesbeinen an auf. Du bist machtvoll, aber sie haben ihre Methoden. Wenn wir mit der Armee kommen, ergeben sie sich vielleicht. Kommen wir allein, müssen wir viel mehr zerstören.

Komm zurück, Nalian, antworte ich nur.

Schon da, erwidert er und tatsächlich rauscht in diesem Moment ein Blitz aus roten Federn in die Halle. Als er mit nackten Füßen lautlos neben mir landet, grinse ich ihn an. Cooler Auftritt, sage ich über unsere Gedankenverbindung.

»Nichts im Gegensatz zu Aris Show.« Nalian tut so, als hätte er eine wirbelnde Wurzel am Arm.

Und obwohl sich die Allgemeinsituation gerade extrem verschlechtert hat, schlägt mein Herz höher vor Stolz.

Nalian war der Erste, aber auch die Wiccas sind gut vernetzt. Während mein Sancti und ich zurück zur Obersten laufen, kommen nun Frauen mit schwarzen Kutten und schwarzen Masken über dem Gesicht herein. Da ich diese Botinnen früher bei meiner Mutter oft sah, weiß ich, dass sie Reisende sind. Sie leben mit dem Wind und tragen Wissen der Wiccas von Nord nach Süd.

Kurz gebe ich den Botinnen Zeit, um ihre Anführerin in die aktuelle Lage einzuweihen. Dann sage ich: »Wir müssen noch heute ziehen. Nalian wird Fortunatus in Kenntnis setzen.«

Die Oberste nickt, sodass ich meinem Sancti sende: Geh. Sag den Giganten, dass es so weit ist. Heute Abend rücken wir aus.

Und Ari? Sollte sie es nicht als Erste erfahren?

Ich grolle. »Jede Minute, die sie es nicht weiß, ist eine gewonnene.«

Da es sich eh nicht ändern lässt … könnte das stimmen, erwidert Nalian und eilt davon.

Mein Herz schmerzt, als ich daran denke, wie es werden wird, mich heute noch von Ari zu verabschieden.

Doch dann vernehme ich von der Obersten ein Schnalzen. »Nt, nt, nt«, macht sie und verzieht bedauernd das Gesicht. Aber ich kenne sie. Sie grämt sich nicht vor dem, was sie mir nun sagen wird: »Es ist Zeit für einen Dämon, König Nero.«

Ich weiß, dass es keine Alternative dazu mehr gibt. Indem stößt Nalian noch einmal vor und unterbreitet einen Vorschlag, der haarsträubend ist.

»Wir sollten Königin Ari mitnehmen und sie versuchen lassen, König Nero zu kühlen, wenn er unter Feuerbeschuss gerät.«

Wortwörtlich fällt mir die Kinnlade herunter. »Nalian!«, fahre ich auf.

Doch mein Sancti reagiert gar nicht auf mich.

Das wird ein Nachspiel haben!, schicke ich ihm in Gedanken. Dann spreche ich schon das Machtwort, das in diesem Moment bitter nötig ist. »Auf keinen Fall. Meine Frau bleibt, wo sie ist. Hier in Magmatia, mit ihren Leibwächtern, beschützt von den Wiccas und Giganten.«

Die Oberste stimmt mir scheinbar zu, denn sie nickt. Doch dann richtet sie sich an meinen Sancti. »Mich würde interessieren, warum du das vorschlägst, Nalian, obwohl die Proben dieses Szenarios alle gescheitert sind.«

Nalian starrt stur geradeaus, sieht mich nicht an, als er spricht. »Wir haben die Testungen am Eissee mit Feuerhexen und Wasserhexen gemacht. Aber Ari hat heute bewiesen, dass sie keine normale Wasserhexe ist. Sie könnte mit Hilfe ihrer Wurzel den Boden aufsprengen und das Wasser aus der Erde tief unter dem Ewigen Eis holen, um es zu befehligen. Sie hat immerhin ein ganzes Gebirge zum Einsturz gebracht, dann sollte sie am Eissee große Mengen warmen Grundwassers gewinnen können, um es zu bewegen.«

»Viel zu unsicher!«, rufe ich ärgerlich, weil die Temperaturen bei all unseren Versuchen jegliches Wasser sofort eingefroren haben. Warum verdammt nochmal tust du das?!, fahre ich Nalian in Gedanken an.

Um dich zu retten. Nun ruckt er doch zu mir herum. Ein Feuerdämon?! Echt jetzt, Nero?! Frag sie mal, wie du ihn wieder loswirst. Und achte auf ihre Reaktion. Ganz genau!

Ungerührt wende ich mich an die Oberste. »Wenn ich den Dämon nicht mehr brauche, wie holst du ihn wieder aus mir heraus?«

Ein Zucken ihres Mundwinkels. Doch ich erhalte keine Antwort von ihr.

Eine andere Hexe erhebt ihre Stimme: »Das musst du gar nicht, mein Sohn.« Mutter ist zusammen mit ihrem Gefolge aufgetaucht. Offensichtlich hat auch sie von der schlechten Nachricht gehört, dass sich das Zeitfenster schließt, um am Eissee mein Werk zu tun. »Du könntest dich mit ihm arrangieren. Im Allgemeinen machen Feuerdämonen nur rationaler. Sie fressen das überschüssige Feuer und lassen dich gute Entscheidungen treffen.« Sie legt eine Hand an meinen Arm. »Ich trage selbst einen in mir.«

Diese Information überrascht mich und macht gleichzeitig so viel Sinn. Nalian hat mir früher häufig Zutritt zum Energiefeld meiner Mutter verschafft, damit ich sie besser verstehen konnte. Und jetzt erst wird mir klar, warum er dafür auch immer durch eine Schicht Schwarz schneiden musste …

»Er wird dich machtvoller machen, mein Sohn«, fügt meine Mutter hinzu. »Meine Leute haben die Schriften Tag und Nacht durchforstet, seitdem du in Libera beinahe verglüht wärst. Ich sehe keine bessere Alternative zu einem Dämon. Denn ich gebe dir Recht, Ari kann am Eissee nicht leisten, was dein Sancti sich wünscht.«

»Wir sollten es versuchen, ehe wir einen irreversiblen Schaden anrichten«, fährt Nalian auf. »Und dieser Sancti hat einen Namen.«

»Einen Dämon mit einer Beschädigung gleichzusetzen, ist gewagt«, zischt meine Mutter. »Immerhin haben nahezu alle Tenebris einen dunklen Geist in sich.«

»Aber Nero ist anders. Er ist kein reiner Tenebris und kein reiner Falscher Hexer. Es könnte bei ihm schief gehen.«

Die Oberste schaltet sich ein. »Die Vermischung unseres Blutes fand von Anfang an statt. Jede Hexe und jeder Hexer trägt ein menschliches und ein magisches Erbe in sich. Bei Nero sind die Verhältnisse einfach äußerst günstig.«

Mein Sancti fährt zu mir herum. »Was ist, wenn der Dämon dich schwächt?«

»Neros Feuer ist nicht aufzuhalten«, beharrt meine Mutter. »Der Feuergeist frisst nur die überschüssigen Flammen. Unsereins lässt dies klarer denken, aber Nero wird damit davor geschützt sein, in seiner Glut zu vergehen.« Sie ergreift meine Hand. »Ich hätte dich schon viel früher dazu drängen sollen.«

»Ich bin mit dem Einsatz von Dämonen vertraut, Mutter. Hätte ich es früher gebraucht, hätte ich mich selbst dazu entschieden. Aber ich sehe erst jetzt die echte Notwendigkeit.« Innerlich winde ich mich jedoch. Dauerhaft einen Dämon in mir zu tragen, kommt für mich nicht infrage.

Zur Not werde ich ihn einfach aus mir herausbrennen.

Mit dieser Überzeugung im Kopf sage ich: »Uns läuft die Zeit davon und ich setze Ari nicht all den Unwägbarkeiten aus, die der Angriff auf Naars Reich mit sich bringt. Die Eismenschen sind einfallsreich und grausam. Wenn sie Ari in die Finger bekommen, geht es nicht erneut gut aus mit ihr. Sie bleibt hier. Ende der Diskussion.«

Nalian holt Luft, doch in Sekundenbruchteilen zücke ich sein Schwert und halte es ihm unter das Kinn. »Was noch, Sancti?«

Heftig atmend stehen wir eine Weile so da.

Dann senkt Nalian endlich sehr, sehr langsam den Blick. »Wie du willst, Herr.«

Oh, ich will es nicht.

Ich will es wirklich nicht.

Aber ich sehe keine andere Möglichkeit, heute noch nach Hexagon zu reisen und mich gleichzeitig vor dem Verglühen zu schützen, falls Revolians Feuerhexen schneller als gedacht sind. »Ich erwarte mehr Loyalität«, zische ich und meine es ernst, denn vor der Obersten müssen wir schlichtweg immer eine geschlossene Einheit ergeben.

Nalian schnaubt nur.

»Eine gute Entscheidung«, sagt die Anführerin der Tenebris in die Anspannung zwischen uns hinein. »Einer meiner inneren Dämonen ist auch ein Feuergeist. Sie sind sehr intelligent und schärfen den Verstand. Alle Oberste der dunklen Wiccas trugen seit jeher einen in sich. Es kann also nicht so falsch sein.«

»Keine Sorge«, fügt Mutter hinzu. »Es tut im Vergleich, zur Supernova zu werden, nur kurz weh.«

Diese Aussage verrät mir, dass es verdammt qualvoll wird. Raoula hat Schmerzen niemals einen besonderen Wert zugemessen. Es gibt Geschichten, dass sie Iunia während einer Besprechung mit dem Hofstab zur Welt brachte.

»In einer Stunde«, sage ich, weil ich noch eine Sache erledigen muss, und verneige mich kurz vor der Obersten.

Die Hand meiner Mutter drücke ich, dann verschwinde ich mit Nalian aus dem Keller der Tenebris.

Auf dem Weg zurück zu unserem Turm ist es sehr still zwischen uns.

»Hör auf, zu grübeln«, sage ich zu Nalian und beschließe, ihm nicht länger übelzunehmen, dass er Ari erneut als Möglichkeit, mich abzukühlen, erwähnt hat.

»Aber was ist, wenn du dich nicht mehr von diesem Dämon befreien kannst, Nero. Es muss einen anderen Weg geben, dass du nicht zur Supernova wirst.«

»Keinen kurzfristigen. Warum hast du solche Bedenken?«

»Weil ich die Oberste noch von früher kenne. Ehe sie an der Spitze stand … und ehe sie eine ganze Schar von Dämonen in ihrer Brust beherbergte. Diese Dunklen Geister … sie machen etwas mit dir, Nero.«

»Es ist nicht für immer«, murre ich und spreche mir so selbst Mut zu.

»Gehen wir zu Ari?«

»Nein. Ich will es ihr nicht vorher sagen.«

»Weil du denkst, sie würde es nicht verstehen?«

»Weil sie die Einzige ist, die mich davon abbringen könnte.«

Nalian seufzt. »Das wird kein schöner Tag für deine Königin, Nero.«

Ich schüttle den Kopf und spüre, wie meine Brust versteinert vor Last. »Nein. Für keinen von uns. Wir ziehen heute noch in den Krieg. Das Heer wird gerade mobilisiert. Dass wir später schon in Hexagon sein werden, ist nicht ganz greifbar, oder?«

»Ich wünschte, wir hätten mehr Zeit gehabt.«

»Aber die haben wir nicht. Revolians Feuerhexen marschieren und wir müssen schneller sein.«

»Dann sag mir, was wir im Turm tun.«

»Ich habe eine Donnerhexe zu überprüfen.«

»Das könnte interessant werden«, murmelt Nalian.

Seite an Seite eilen wir über die Plattform. Ich spüre den Wind der Höhe auf meiner Haut und den Duft der brennenden Lava in meiner Nase.

Ich fühle mich hier fast schon zu Hause, denke ich und empfinde eine gewisse Beunruhigung, weil mir dieses Land des Feuers zu sehr ans Herz wachsen könnte. Hier in Magmatia liegt nicht meine Zukunft, denn selbst wenn ich irgendwann den Frieden mit Hexagon hergestellt habe, so würde Ari in dieser Welt mit viel zu wenig Wasser niemals lange überleben können. Unsere Zukunft soll in Intens liegen.

Im Turm angekommen begebe ich mich in mein Lesezimmer, setze mich in den Ohrensessel und atme einmal tief durch. Wer hätte gedacht, dass ich eines Tages mal einen Dämon in mich aufnehmen würde?!

Ich nicht …

»Irides?«

Die Stimme des kleinen Sancti hallt augenblicklich in meinem Kopf wider. »Hallo!«

»Wo bist du?«

»Bei Ari und Vandan. Sie malen.«

»Sie … zeichnen?«

»Jaaa«, antwortet mein Sancti langgezogen.

»Ist Horand in der Nähe?«

»Nein. Er ist unterwegs.«

»Dann bleib du bitte bei Ari und sag Hylda, sie soll zu mir in die Bibliothek kommen.«

»Aye, Herr.«

Ich runzle die Stirn. Woher kenne ich denn diese Bejahung noch einmal? Eine Erinnerung wallt in mir auf. Als Junge war ich mit meinem Großvater auf einer großen Insel im Norden von Hexagon gewesen. Dort war die Natur unglaublich. Alles grün und wild und rau. Überall eine starke Meeresbrise, die dich Salz auf der Zunge schmecken ließ. Der Lord, den wir dort besuchten, hat auch immer ‚Aye‘ gesagt. Ich mochte ihn. Sein Name war …

»Herr, ich sollte kommen?!« Auf leisen Sohlen durchquert Hylda in diesem Moment mein Lesezimmer.

»Ja.« Ich bedeutete ihr mit den Fingern, ganz nah heranzutreten.

Und ohne, dass ich etwas dafür tun müsste, sinkt Hylda vor mir auf die Knie.

»Herr, es tut mir leid, dass Eure Frau einfach in den Keller der Tenebris gekommen ist. Ich konnte ja nicht ahnen, was sie tun würde.«

»Ahnst du denn, was ich von dir will?«

Hyldas Augen weiten sich. »Wollt Ihr mich … bestrafen?«

»Hast du es verdient?«

»Ich … Nein, Herr … Ari ist wie ein Krix. Immer in Hast, immer unberechenbar. Ständig entwischt sie einem. Man kann sie nicht hüten. Ich finde nicht, dass ich dafür bestraft werden sollte! Und außerdem … wo war Horand? Ich kann Ari bei aller Liebe nicht allein bewachen!«

»Bei aller Liebe …«, wiederhole ich, lehne mich zu ihr und nehme eine Strähne ihres blauen Haares in die Hand. Es ist seidenweich. Grob ziehe ich sie daran zu mir heran.

Sie keucht auf und stützt sich an meinen Knien ab.

»Dir wird vorgeworfen, eine Verräterin zu sein, Hylda. Was sagst du dazu?«

Ein Wimmern kommt über ihre zitternden Lippen. »Wer behauptet das? Es stimmt nicht!« Tränen treten in ihre Augen. »Ich würde Euch niemals verraten. Das könnte ich gar nicht! Ihr wisst, was ich für euch empfinde!«

Obwohl ein paar Haare dabei ausreißen, senkt sie ihren Kopf und vergräbt ihr Gesicht an meinem Oberschenkel. »Bitte, Herr. Ihr müsst mir glauben. Ich würde Euch niemals hintergehen! Meine Treue gehört nur euch! Seit dem Tag, an dem Ihr mich aus dem Amazonen-Coven befreit habt … Wer sagt denn das Gegenteil?« Ihre Stimme ist dünn und zittrig und als sie wieder zu mir aufschaut, ist ihr Gesicht tränennass, ihre Augen gerötet. »Vielleicht war ich ein bisschen hart zu Ari in letzter Zeit … falls sie sich beschwert hat.«

»Sie hat nichts gesagt«, grolle ich und lehne mich zurück.

Sofort fiebert Hylda mir hinterher und klammert sich an meiner Kleidung fest. »Herr, was wird mir denn vorgeworfen? Ich weiß gar nicht, was ich denken soll!«

Ich beschließe, sie mit einem Schlag zu konfrontieren. »Gehört dein Geliebter, der junge Gigant aus der Schenke, einer Gruppe von Extremisten an, die meinen und Aris Tod wollen?«

Der Donnerhexe fällt alles aus dem Gesicht. »Nein!« Sie rutscht noch näher, legt ihre Hände auf meinen Bauch und senkt ihren Kopf. »Herr! Nein! Das ist Verrat. Ich habe keinerlei Verbindung zu einer Gigantenvereinigung! Und Naddox ebenso wenig.«

»Naddox …«, greife ich den Namen des jungen Magaloniers auf, der Horands Argwohn geweckt hatte.

»Ja. So heißt er. Aber er … bedeutet mir nichts. Ich sehe ihn nie wieder, wenn Ihr das wollt, Herr!«

Lange betrachte ich sie. »Du hast einem Wahrheitsserum sicher nichts entgegenzusetzen.«

Hylda schüttelt mit dem Kopf. »Testet mich ruhig, Herr. Aber ich kann Euch sagen, dass ihr lieber jemand anderen überprüfen solltet.«

Immer noch schimmern Tränen in ihren Augen. Ich sehe ihr die Verstörung an. Denn natürlich ist mir bewusst, wie ergeben sie mir ist. Das war von Anbeginn so und wird sich auch niemals ändern. »Wen, Hylda, wen sollte ich testen?«

»Horand. Ich habe schon darauf gewartet, dass er mich loszuwerden versucht!«

»Warum sollte er das tun?«

»Weil ihn das schlechte Gewissen eingeholt hat.«

Also doch, denke ich. »Du hast dich von ihm vögeln lassen.«

Ihr klappt wieder der Mund auf. »Herr … Es … tut mir leid. Ehrlich! Ich hätte es nicht tun sollen. Aber Ihr habt mich immer …«

Ich falle ihr ins Wort. »Damit habe ich absolut nichts zu tun, Hylda. Du hast dich und deine Triebe einfach nicht im Griff! Dabei will ich nur eins von dir: Sicherheit für Ari! Kriegst du das in Zukunft wieder hin? Oder muss ich dich als Geschenk verpacken und an deine Amazonen-Mutter zurückschicken?«

Die Donnerhexe erbebt. »Alles, nur das nicht!«

Langsam nicke ich. »Beweise mir deine Loyalität endlich wieder, Hylda!«

»Das tue ich, Herr! Bitte überseht nicht, dass ich mir Mühe gebe! Jeden Tag! Ich habe Ari auch gut zugeredet, was die Sache mit dem Kind angeht. Ich verstehe Euch nämlich. Ein Kind wäre etwas, das Euch unsterblich machen würde!«

Innerlich zucke ich zusammen. Dass Ari Hylda von unserer Diskussion über ein Kind erzählt hat, verwundert mich. Es ist mir fast schon unangenehm, dass es Hylda weiß … Und nun auch Nalian. Mein Blick fliegt zu meinem Sancti, der im Schatten eines der hohen Bücherregale steht und mich und die Donnerhexe unbewegt anstarrt.

Sag nichts …, schicke ich ihm zu und konzentriere mich wieder auf meine Untergebene. »Du gehst jetzt zurück zu meiner Frau und bewachst sie mit deinem Leben. So wie es deine verdammte Aufgabe ist. Keine Ausflüge mehr in die unteren Ebenen. Und ich will jede Sekunde wissen, wo du bist, Hylda.«

Sie schnappt sich meine Hand und küsst sie wild. »Ich werde Euch nicht enttäuschen, Herr! Niemals!«

Als sie von meinen Fingern nicht ablassen will, stoße ich sie weg. »Verschwinde jetzt.«

Nachdem sie sich hochgerappelt hat, verbeugt sie sich noch einmal, wischt die letzten Tränen fort und flüstert: »Danke, Herr. Ich werde Euch von nun an beweisen, dass ich Eures Vertrauens wert bin!«

Ein Nicken schenke ich ihr noch, dann bedeute ich ihr mit der Hand, zu Ari zurückzukehren.

Als die Donnerhexe fort ist, schreitet ein Wesen mit wunderschönen Flügeln auf mich zu. »Du hättest sie trotzdem testen können.«

»All meine Instinkte sagen mir, dass sie mir treu ist. Wozu der Aufwand? Außerdem. Hättest du es gerne, wenn ich dich ein Wahrheitsserum nehmen lassen würde?«

»Du weißt, das ist etwas anderes. Aber ich vertraue deinem Urteil. Das hat dich noch nie getäuscht. Allerdings müssen wir uns dann jetzt wohl Aris untreuen Schwager vorknöpfen.«

»Ja, er konnte seinen Schwanz nicht in der Hose lassen, dieser Idiot.« Irgendwie schmerzt mich die Erkenntnis, dass er Bebin hintergangen hat. Denn Sex mit irgendeiner Hexe ist selbst innerhalb der verrückten, alten Traditionen nicht vorgesehen. »Geh ihn suchen. Ich muss ihn einnorden, ehe ich den Dämon schlucke.«

»Natürlich. Er braucht klare Anordnungen in Bezug auf Ari. Aber …«

Ich blicke auf, weil ich spüre, dass nun doch noch das unangenehme Thema aufgegriffen wird. »Was?«

»Die Sache, die Hylda angesprochen hat … Das mit dem Kind …«

»Was ist damit?«

Nalian verzieht das Gesicht. »Was hatte es mit dem Wunsch auf sich?«

Ich mache eine wegwerfende Handbewegung. »Nur ein fixer Gedanke. Ich … Es war nicht ganz durchdacht.«

Offensichtlich überrascht hebt mein Sancti die Augenbrauen. »Ari hat nein gesagt?«

»Ja«, gebe ich zerknirscht zu.

»Den Hexen sei Dank!«

»Was soll das denn bedeuten?«

»Nero, dass du dir so übereilt ein Kind wünscht, ist eine natürliche Reaktion auf deine jüngsten Kriegserfahrungen. Mach die Augen auf. Du hast Angst.«

Wut erfüllt meinen Körper. Doch eine leise Stimme der Vernunft lässt mich tief durchatmen, ehe ich meinem Sancti an den Kopf knalle, dass er ebenso ein Idiot ist wie der lüsterne Devish unseres Teams. »Was für eine beschissene Angst, Nalian?!«

»Vor dem Tod, Nero. Du wärst fast gestorben.«

»Woher willst du wissen, dass ich Angst habe?«

»Weil ich mich ebenso davor fürchte. Alles andere wäre auch dumm.«

Ich runzle die Stirn. »Klär mich auf.«

»Wir sind sterblich, Nero. Du, Ari, Irides … ich. Wir alle können draufgehen. Doch das war dir all die Jahre zuvor nicht bewusst. Wir haben gelebt wie Götter, mein Freund!«

Ich verziehe die Lippen zu einem grimmigen Lächeln. »Das haben wir. Wir hatten nichts zu verlieren.«

»Genau. Und unsere Kräfte waren unschlagbar. Aber das Blatt hat sich gewendet. Nun hast du so viel, wofür es sich zu leben lohnt. Ganze Völker verlassen sich auf dich. Und dann natürlich Ari. Deine süße Frau.«

Ich erbebe. »Ja …«

Nalian nickt. »Du hast Angst. Aber drücke das nicht über undurchdachte Vorschläge aus. Wie soll Ari darauf reagieren? Jetzt ein Kind? Wie hätte sie ja sagen sollen?«

Eine Weile denke ich darüber nach. Dann stütze ich meine Ellbogen auf den Knien auf und lege mein Gesicht in die Hände. »Verdammt …«

Nalian tritt zu mir heran und zieht meinen Kopf gegen seinen Bauch. Ich lehne mich an ihn und atme brummend aus.

»Ari ist schlau. Sie hat das mit Sicherheit durchschaut. Und du ja jetzt auch.« Mein Sancti legt eine Hand auf meinen Kopf, lässt sie tiefer sinken, bis er meine Wange berührt.

Ich kann mich für einen Augenblick entspannen und kann mir das ganze Ausmaß des Drucks, der auf mir lastet, eingestehen. »Vielleicht bin ich der König des Feuers«, wispere ich. »Aber ich schaffe es nicht allein, diesen Krieg zu beenden, Nalian. Danke, dass du an meiner Seite bist, mein Freund.«

Er senkt sich zu mir und drückt einen Kuss auf mein Haar. »Ist mir eine Ehre … Und jetzt hole ich diesen vermaledeiten Devish.«

Ich löse mich von ihm und nicke. »Ja. Ich habe mich allerdings umentschieden und komme mit. Hier drinnen werde ich verrückt.«

»Und wenn du doch mit Ari sprichst?«

Es bricht mir das Herz, aber ich schüttle den Kopf. »Du weißt, dass ich es vermasseln würde.«

Nalian lacht traurig auf. »Du hast ja noch ganz viel Zeit, dich zu bessern, wenn wir zurück sind.«

Zusammen mit Nalian durchkämme ich Magalons Tiefen. Mein Sancti unsichtbar, ich inkognito. Wir sind schnell und effektiv, aber Horand bleibt verschwunden.

»Dann knüpfen wir ihn uns später vor«, wispert Nalian mir zu. »Jetzt müssen wir zurück zur Wicca-Dämonen-Party.«

Ich nicke. »Die Stunde ist vorbei … Ich freue mich auf den Spaß.« Ich grinse breit, weil ich noch niemals zuvor in meinem Leben etwas so ironisch gemeint habe.

Nur einige Minuten später liege ich auf einem steinernen Altar und bin nackt, bis auf ein Tuch, das meine Scham bedeckt. Schon kommen zehn Wiccas auf mich zu, umringen mich. Als sie ihre Hände auf mich legen, schließe ich die Augen.

Nur nicht denken.

Wenn ich es unbedingt will, werde ich den Dämon wieder los, und wenn ich ihn aus mir herausbrennen muss!, läuft das Mantra durch meinen Kopf.

Das Murmeln um mich herum, nimmt mir dann jedoch tatsächlich die Sorgen, denn mit dem Wispern schleicht sich der Schmerz aus meinem Körper. Die Heilerinnen leisten ganze Arbeit, mein Leib wird leicht und leichter und schließlich ist nichts von den Blutergüssen, Stauchungen und Quetschungen übrig, die die Experimente des Vormittags in mir hinterlassen hatten.

Erbebend lasse ich mich in diesen Heilmoment fallen. Genau wie eben an meinen Sancti gelehnt, finde ich etwas Frieden.

Doch dann steht sie vor mir. Die Oberste. Sie hebt ein großes Messer an. Die Kerzenlichter, die in der Dunkelheit des Tempelzimmers glühen, spiegeln sich in der Klinge wider.

Tief schneidet sie sich in die Hand. Rote Flüssigkeit spritzt hervor und als sie nähertritt und die tropfende Wunde über mich hält, spüre ich die feuchte Wärme auf meiner Brust.

»Mein Blut ist stark. Und deins ebenso«, spricht sie. Dann nimmt sie meine Hand und setzt das Messer an.

Als es in mein Fleisch sinkt, will mein Feuer schützend aufwallen, aber ich halte es in Schach. Nun blute auch ich heftig. Die Oberste schließt meine Hand in ihre und zusammen tropft unser Elixier auf meinen Körper.

»Gute Reise, Sohn der Finsternis«, wispert sie, ihre Augen ganz schwarz, und erhebt ihre Stimme zum Gesang. Dunkle Töne, Gurren und Schnarren.

Das Licht der Kerzen flackert wild auf. Eine Brise steigt aus dem Boden des Zeremonienraumes auf. Kühle erfasst mich. Und dann sehe ich den Nebel. Er dringt aus dem Altar heraus, auf dem ich liege, wickelt sich unglaublich schnell um mich und kriecht mir unter die Haut. Zuerst schmerzt es nur, aber schon wird die Pein rasend und endlich verstehe ich, warum drei meiner Extremitäten festgebunden wurden. Mit meinem blutenden Arm schlage ich um mich und brülle, weil sich meine Hülle von meinem Fleisch zu lösen scheint. Der Kopf des Dämons erhebt sich aus dem Altar und je schneller die Oberste flüstert, umso größer wird er. Er bricht in mich ein, ich kämpfe gegen mein Feuer an, damit es mich nicht verteidigt. Aber es ist unglaublich schwer, bei Sinnen zu bleiben und all das zu verstehen und zu sortieren.

Die Augen des Dämons bestehen aus roter Glut und als er mit seinem schauerlichen Gesicht voran in meinen Bauch vordringt, verliere ich die Kontrolle. Ich glühe auf, stehe augenblicklich in Flammen, befreie mich von den Fesseln, fahre hoch und feuere dem Vieh meine ganze Kraft entgegen. Zuerst dränge ich es so erfolgreich zurück. Doch dann bläht der Dunkle Geist sich dank meiner Attacke auf und fährt in meinen Leib, als bestünde auch ich nur aus Rauch und Schwefel.

Ich übergebe mich, verliere fast das Bewusstsein. Aber der Gedanke an Ari hält mich im Hier und Jetzt, auch wenn die Gegenwart furchtbar ist.

»Nero!« Nalians Stimme hilft mir, den Fokus wiederzufinden. Ich blicke mich hilflos nach ihm um.

Da ist er. Er steht am Altar und hat seine Hände in meinen Arm gekrallt.

»Bleib wach!«, zischt er mir zu. »Du darfst ihm nicht alles in dir überlassen.«

Doch genau in diesem Moment weitet sich die Schwärze in mir aus. Der Dämon hat Futter in mir gefunden. Er frisst die Glutnester, die in mir geruht haben, seitdem ich von den Feuerhexen heute angegriffen wurde. Denn auch wenn die Wiccas mich eben geheilt haben, diese fremden Flammen hatten sie nicht getilgt.

Dann kommt Stille über mich.

Ein dichter Nebel lebt in meinem Kopf auf und sickert in meine Zellen ein.

Ich blinzle und sehe plötzlich sehr scharf. Mein Blick scannt den Raum. Nichts entgeht mir jetzt noch. Sie alle entdecke ich, die Oberste, meine Mutter, all die Wiccas. Sie lechzen nach meiner Auferstehung als neuer König der Tenebris.

Und so erhebe ich mich.

Tief atme ich durch. Stark und erholt bin ich.

Dann registriere ich eine weitere Veränderung.

In mir ist der Sturm zum Erliegen gekommen.

Mit den Glutnestern hat der Dämon Gefühle verschlungen, die seit Langem in mir schwelten. Schuld, Angst, Scham – alles fort.

Ich komme auf die Füße und höre das Raunen der Wiccas, die wie ich der Dunkelheit zugehören.

»Es ist vollbracht«, sage ich, sehe ein jeder in die Augen und nicke ihr zu.

Wir sind nun wirklich Verbündete. Mehr als jemals zuvor.

Endlich kann ich diese Rolle ganz erfüllen.

»Feuer!«, ruft die Oberste und die Hexen, die mich am Vormittag noch zum Glühen bringen konnten, treffen mich nun vergebens mit ihren Flammen.

Ich fange ihre Bomben mit meinem eigenen Feuer ab, es dringt in mich ein, aber der Dämon frisst die überschüssige Macht auf, sodass ich nicht heißer werden muss.

Von nun an werde ich wieder ausschließlich so stark glühen, wie ich es wirklich will.

»Ich hatte es ja versprochen. Die Geister der Nacht sind effektiv«, sagt die Oberste, als ich zu ihr geschritten bin.

»Es war die richtige Entscheidung«, sage ich und fühle ein Summen in mir. Noch vor wenigen Minuten hätte ich in dieser Situation des Triumphes ein Hochgefühl empfunden, aber jetzt ist es nur ein rationales Wissen, dass nun alles seinen Gang gehen wird.

Und ich kann mich ganz auf das Ziel konzentrieren. Keine lästigen Emotionen mehr, die mich aufbrausen oder schlechte Entscheidungen treffen lassen. »Nalian.«

Mein Sancti erscheint. Mit einem Schlag sehe ich ihn anders. Nicht äußerlich, er hat sich nicht verändert. Nein, ich erkenne all seine Stärken und all seine Schwächen, als stünden sie neben ihm auf einem großen Pergament notiert. Das Einzige, was mich irritiert ist, dass ich ihn nicht fühlen kann. Er ist nur in meinen Gedanken als Verbindungspunkt greifbar, ich spüre jedoch seine Aura nicht mehr. Unruhe will in mir aufwallen, aber ein Schluck schwarzer Tinte spült darüber hinweg.

Es ist nicht schlimm, sagt mein Kopf. Bleibe konzentriert.

»Essen«, stoße ich hervor. »Ich brauche eine Stärkung, bevor wir aufbrechen.«

Nalian nickt, aber an seinem Gesicht lese ich ab, dass er irritiert ist. »Spürst du mich noch?«, fragt er. »Ich kann dich nicht mehr richtig sehen. Du bestehst nur aus … Nebel.«

Ich blinzle nicht, blicke ihn fest an. »Mach dir darum keine Sorgen. Ich höre deine Gedanken deutlicher als jemals zuvor.«

»Gut …« Mein Sancti springt ab und fliegt davon. Alles, was von ihm zurückbleibt, ist eine Windböe, die an meinen Haaren zerrt.

Ich verneige mich vor der Obersten, dann vor meiner Mutter. »Zur Öffnung der Haut erwarte ich alle kämpferischen Wicca Tenebris am Portal.«

»Natürlich, mein König«, sagt die Anführerin und verneigt sich ebenfalls zum Abschied.

Ich lächle, weil ich weiß, dass es Gepflogenheit ist. Dann begebe ich mich zu meinem Wohnsitz. Ich laufe, weil es so viel logischer ist, jetzt keine Kraft für das Fliegen als Feuersbrunst zu verschwenden. Das Essen wird eh noch einen Moment auf sich warten lassen.

Bin ich je so sorglos gewesen?


9. Fremde Augen

Ari

Als Nalian mit erhobenen Händen und bedauerndem Blick auf mich zukommt, weiß ich, etwas ist geschehen. Vandan nimmt mir den Bleistift aus der Hand, denn auch ihm scheint klar zu sein, dass Furchtbares auf mich zurauscht.

»Du musst jetzt stark sein, Ari.«

Schlimmere Worte hätte Nalian nicht wählen können.

»Was ist mit ihm?«

Der Sancti erfasst meine Schultern. »Ich mache es ganz kurz. Nero hat einen Feuerdämon in sich aufgenommen und wir werden heute noch nach Hexagon aufbrechen.«

Es gibt dieses Phänomen. Wenn man denkt, dass der Tod nahe ist, springen einen Bilder aus der Vergangenheit an und das Leben fließt noch einmal an einem vorbei. Das geschieht nun, aber es betrifft Neros und meine Beziehung. Hunderte von Erinnerungen fluten mich, zeigen mir, was ich verlieren werde, wenn er den König vom Eissee nicht besiegen wird. »Was … ist ein … Feuerdämon?«

»Ein Wesen aus dunklem Nebel. Er haust nun in Nero und frisst überschüssiges Feuer auf. Dadurch wird Nero nicht mehr ungewollt zur Supernova …« Nalian stockt und ich weiß, er hat mir nicht alles gesagt.

»Was noch?«

Er schluckt. »Durch diesen Dämon ist Nero … verändert. Es tut mir leid, Ari, aber ich … er …«

»Was denn?«, wispere ich beinahe tonlos.

Nalian zieht mich an sich und während ich den Duft der Sanctis einatme, grollt er: »Nero ist im Augenblick nicht mehr er selbst. Man erkennt ihn kaum wieder und ich kann mir vorstellen, was das für dich bedeutet. Auch mich zerreißt es.«

Als hätte das Schicksal auf den perfekten Moment gewartet, um mir den Boden unter den Füßen wegzuziehen, betritt ein Mann das Turmzimmer, den ich wohl für Nero halten sollte. Aber Nalian hat Recht. Die schwarzen Augen dieses Wesens treffen mich und ich weiß, dass ich Nero an einen Dämon verloren habe.

»Warum?«, flüstere ich und sehe Nalian entgeistert an.

»Damit er geschützt ist vor Flammenangriffen. Die Feuerhexen aus Libera sind auf dem Vormarsch. Wenn er ihnen begegnet, ist er tot.«

Nero bewegt sich auf uns zu. Mir wird schwindelig, weil es nicht wirklich er ist.

»Wie bekommen wir ihn zurück?«

»Ich arbeite schon daran. Meine Leute suchen nach Möglichkeiten, einen Dämon auszutreiben.«

Meine Hand krallt sich in Nalians Kleidung, als jenes vor mir ankommt, was einst Nero war. »Du musst ihn retten!«

»Wer muss wen retten?«, fragt Nero.

Seine Stimme ist mir vertraut und doch wirkt sie verändert. Als würde er sie anders einsetzen. Langsamer, zielgerichteter.

»Wir dich«, hauche ich.

»Nicht nötig«, antwortet mein Mann.

»Nero …« Ich hebe die Hand und will ihn so gerne berühren, aber ich habe die unerklärliche Angst, dass er sich kalt anfühlen könnte.

In diesem Moment wird er plötzlich ganz starr. Seine Augen rollen nach oben. Ich schnappe nach Luft, weil der Anblick mich so erschreckt.

Schließlich sieht er Nalian an. »Irides hat Horand gefunden.«

Der Sancti ergreift meine Hand und löst sie aus seiner Kleidung. Kurz befürchte ich, er könnte mich von sich stoßen. Aber er tut es nicht. Er hält meine Finger in seinen und dafür danke ich ihm inbrünstig. »Bringt Irides ihn her?«, fragt Nalian.

Zur Antwort nickt Nero einmal und senkt seinen Blick wieder auf mich. »Ari. Du wirst in Magmatia bleiben, während ich weg bin.«

»Damit ich nicht sehe, was mit Hexagon passiert?!«, fahre ich auf. »Ich weiß alles, Nero.«

Er presst die Lippen zusammen. Eigentlich rechne ich damit, dass er voller Wut erfahren will, von wem ich mein Wissen habe. Aber er bleibt ruhig. Vollkommen ruhig. »Es spielt keine Rolle, was mit den Städten oder den Ländereien der Falschen Könige geschieht, Ari. Meine Aufgabe ist es erstens, die Urvuule zu befreien, die seit Jahrhunderten eingesperrt sind, und zweitens, die menschlichen Könige zu stürzen. Diese Ziele werde ich erreichen, um danach in Ruhe und Frieden leben zu können. Mit dir. Weil ich dabei keine Ablenkung und vor allem keine Störungen mehr haben möchte, wirst du dich von Hexagon fernhalten. Besonders vom Eissee. Dort sind deine Fähigkeiten nicht anwendbar, weil Wasser an diesem Ort nicht fließt, verstehst du?«

»Aber ich kann doch vielleicht als Beraterin mitkommen.«

»Ich habe genug Berater, Ari. Und zwar solche, die ich nicht für eine gemeinsame Zukunft geheiratet habe.«

Das dieses … Ding von Neros und meiner Hochzeit spricht, wühlt mich auf. »Ich habe einen Mann geheiratet. Keinen Dämon«, wispere ich.

Für einen Sekundenbruchteil sehe ich Rauch in Neros Augen, dann werden sie wieder von purem Schwarz verschluckt.

»Horand ist da«, sagt er und wendet sich ab.

»Stopp!«, rufe ich und spüre, dass mich Panik überkommt. »Wolltest du gehen, ohne dich zu verabschieden?«

Nero runzelt die Stirn. Dann kommt er zu mir und umarmt mich. »Auf Wiedersehen, Ari von Intens.«

»Auf Wiedersehen«, flüstere ich, rieche meinen Mann, spüre seinen himmlischen Körper und umarme doch jemand anderes. Etwas anderes.

Es tut unglaublich weh.

Das Wesen trennt sich von mir und verschwindet.

Er wird abgelöst von Nalian, der mich bedauernd ansieht. »Du glaubst nicht, wie leid mir das alles tut, Ari«, wispert er und küsst meine Hand. »Ich verspreche, es wieder geradezurücken.« Damit wendet auch er sich ab.

»Überstehst du es?«, fragt jemand an meiner Seite.

Erschrocken zucke ich zu Vandan herum. Als ich sein trauriges Lächeln sehe, nicke ich. Aber nur langsam, weil ich das Gefühl habe, plötzlich aus Glas zu bestehen. Aus dünnem, höchst zerbrechlichem Glas. »Ich schaffe es … Es ist beinahe so, als wäre es einfacher, diesen Dämon gehen zu lassen … Findest du das komisch?«

»Nein, gar nicht. Wenn Nero als er selbst Abschied genommen hätte, wäre es furchtbar geworden. Ich bin froh, dass er dieses Geister-Dings war.«

Ich lege eine Hand vor den Mund, weil ich nicht lachen will. Denn sollte ich jetzt lachen, könnte ich die Tränen nicht mehr zurückhalten. Und dann würde ich weinen, bis ich mit meinem Element davongeflossen bin.

Fort für immer.

Als die Sonne wenig später am gelblich-trüben Himmel herabsinkt, weiß ich, dass der Zeitpunkt gekommen ist.

Der Klang eines Hornes bestätigt es mir.

»Bedeutet das …?«, fragt Vandan und lässt die Frage unvollständig in der Luft hängen.

Ich lege den Stift zur Seite, der mir in der letzten Stunde das Leben gerettet hat, weil ich mich ganz und gar auf die Linien konzentrieren konnte, die ich damit auf das Papier vor mir zeichnete. »Ja. Die Armee bricht auf.«

Das heißt, auch mein Mann wird nun gehen. Ich habe ihn nicht mehr gesehen, seitdem er aufgebrochen ist, um mit Horand zu sprechen.

»Dann komm, Liebes, wir bringen es hinter uns.« Vandan erhebt sich und nimmt den Mantel auf, den Hylda für mich bereitgelegt hat. Es ist eine Schönheit aus dunkelblauem Stoff. Wieder kommt es mir so vor, als habe die Schneiderin Wasserfäden darin verarbeitet, weil es sich anfühlt, als würde der Mantel mich in eine Welle aus kühlem Meerwasser hüllen.

Kaum bin ich auf die Plattform getreten, entdecke ich ihn.

Er ist so beeindruckend wie eh und je, die breite Brust ist mit Emblemen und Abzeichen besetzt, seine hochgewachsene Statur wirkt selbst mit den Giganten im Hintergrund wehrhaft und machtvoll und sein schönes Gesicht … jeden Zug kenne ich in- und auswendig.

Und doch fühle ich mich so fern wie nie zuvor von ihm.

Nero steht im Kreise seiner engsten Vertrauten Hylda, Horand, Nalian und Irides und redet auf sie ein. Jeder Einzelne erhält eine eigene Ansprache, wie es scheint. Doch dann treten sie schon auseinander und Nero kommt auf mich zu. Ich halte die Luft an und spüre, dass Vandan sich von mir löst und verschwindet. Der König des Feuers ist bei mir angelangt und starrt mich aus seinen Dämonenaugen an.

Mich fröstelt es. »Nero«, sage ich und senke kurz den Blick.

»Ari.«

Seine Stimme bringt wieder eine Bittersüße über mich, weil ich sie erkenne und das Vertraute doch nicht ganz zu fassen bekomme.

»Ich habe Grund zur Annahme, dass dein Schwager sich in Schwierigkeiten gebracht hat«, sagt er monoton. »Aber der Streit zwischen deinen Leibwächtern soll dich nicht beunruhigen. Solange beide bei dir sind, kann logischerweise nichts geschehen.«

Ich beiße die Zähne aufeinander, weil er so klingt wie etwas, das nicht lebt. Darüber darf ich gar nicht nachdenken, da mein Mann eigentlich nur so vor Leben und Lust strotzt. Ich kenne kein Wesen, das so energetisch ist wie Nero von Intens. Aber der Dämon drosselt offenbar nicht nur das Feuer des Kampfes in ihm, er erstickt auch das Feuer seines Lebens. »Wo wird Irides sein?«, frage ich.

»Er durchquert mit mir die Haut und macht sich dann zur Suche nach seiner Bestimmung auf.«

Ich keuche, halte mich aber tapfer aufrecht. Vor diesem Nero Emotionen zu zeigen, würde wahrscheinlich eh zu nichts führen. Am liebsten würde ich meine Wurzel an ihn andocken, um herauszufinden, wie tief mein Geliebter unter düsterem Nebel begraben ist. »Ich liebe dich«, sage ich und erwarte eigentlich keine Antwort.

»Ich dich ebenso, Ari«, antwortet er jedoch und lächelt.

Ich wünschte, er hätte es nicht getan, denn es ist, als hätte ich die Oberste vor mir. Und dann wird mir klar, dass die Anführerin der Tenebris auch von Dämonen besessen sein muss. Nun stehlen sich doch Tränen in meine Augen, weil ich weiß, dass Nero niemals so hätte enden wollen.

Dann geht er fort, stößt zu einer Gruppe Tenebris hinzu und verstrickt sich in ein Gespräch mit ihnen.

»Irides!«, rufe ich, bevor auch der kleine Sancti mir entgleitet.

Er fährt zu mir herum, rennt auf mich zu und fällt mir in die Arme. Nun reicht er mir schon bis zum Kinn. Sanft streichle ich durch sein Haar. »Willst du wirklich gehen? Ist das nicht viel zu früh?«

»Wenn ein Sancti die Träume bekommt, ist es Zeit«, antwortet er und zuckt mit den Schultern. Mit einem selbstsicheren Lächeln legt er seine Hände auf den Schwertknauf und sieht ein bisschen wie Nalian aus.

Ich will ihm weder seinen Mut noch seine Traditionen nehmen. Aber ich habe Angst um ihn. »Pass auf dich auf! Du bist …«, so jung, so klein, so zerbrechlich – nein, das will ich ihm alles nicht sagen, »… so tapfer!«

»Wenn ich dem anderen Sancti … geholfen habe, komme ich schon wieder zurück«, antwortet Irides und drückt mich ein bisschen fester.

»Hey!«, keuche ich. »Du zerquetscht mich noch.«

Er lässt mich los und lacht. »Ja. Ich bin verdammt stark geworden.«

»Das bist du«, bestätige ich und streichle seine Wange, die gefühlt gestern noch von Babyspeck bedeckt gewesen ist. »Ich hab‘ dich lieb, Irides.«

»Ich dich auch, Ari!«

Damit dreht er sich um, klatscht bei Nalian, den er passiert, ab und springt einfach über den Rand.

Mein Herz steht still.

Nalians Blick trifft mich. Bedauern liegt in seinen rotbraunen Augen.

»Pass auf Nero auf«, sage ich und weiß nicht, ob er mich hören kann.

»Das mache ich«, formen dann jedoch seine Lippen und so springt auch er in die Tiefe.

Wie ich es schaffe, mir den Abmarsch der restlichen Armee anzuschauen, weiß ich nicht, aber irgendwie halte ich stand. Schaue zu, wie mein Mann auf einen Flugvuul steigt und zusammen mit den Hohen Giganten, die die Divisionen der Soldaten anführen, davonfliegt.

Es fühlt sich an, als wäre auch ein Dämon in mich geschlüpft und hätte meinen Geist von meinem Körper abgetrennt, denn im Grunde beobachte ich von diesem Moment an aus einiger Entfernung, was mein Leib tut. Ich betrachte mich, wie ich die Treppe in den Turm hinauflaufe, ich sehe mir zu, wie ich auf einen Stuhl sinke und einfach sitzen bleibe, während Horand und Hylda sich wie zwei Verrückte streiten.

Als Donnerblitze und Windböen durch das Gebälk sausen, verpasse ich beiden einen heftigen Schlag mit meiner Wurzel. »Haltet die Klappe!«, fährt die Ari auf, die ich von außen betrachte.

Tatsächlich verstummen meine Leibwächter. Aber nur, um sich tödliche Blicke zuzuwerfen. Was auch immer zu diesem Streit geführt hat, sie scheinen beide wild entschlossen zu sein, die Oberhand zu behalten.

Weil ich weiß, wie stur sie sind, türme ich, lege mich in mein Bett und versuche, die Gnade des Schlafes zu finden.

Aber da ich mich immer noch aus dieser seltsamen Außenperspektive beobachte, kommt mein Körper einfach nur zur Ruhe, sodass ich mitten in der Nacht aufstehe und durch die Dunkelheit des Turms husche, ohne Hylda und Horand zu wecken. Sie lehnen beide im Türrahmen, der zum Treppenhaus führt. Anscheinend haben sie wirklich Angst, dass der jeweils andere flieht …

Schließlich versinke ich im Wasser des Schwimmbeckens im Bad und weine bitterlich in der Schwärze der Nacht.

»Ich muss ihm helfen«, wispere ich viele Minuten später und bekomme zu meinem Erstaunen eine Antwort.

»Werden wir Magmatia schon wieder verlassen?«

Erschrocken sehe ich mich um und entdecke Vandan. Zusammengekauert sitzt er auf der Steinplatte, die die Waschbecken umfasst.

»Wie lange hockst du da schon?«, frage ich und spüre eine Art von schräger Belustigung.

»Ich hatte gehofft, dass du noch ins Badezimmer kommen würdest. Ich wollte mit dir sprechen, aber ohne Hyldas und Horands Salatblattohren in der Nähe.«

»Worüber möchtest du mit mir reden, Vandan?«

Er steht auf und reckt sich. Dabei knacken seine Knochen. »Oh! Wie lange habe ich schon den Schlummersitz nicht mehr eingenommen?!«

»Den Schlummersitz?«, hake ich nach.

»Die Grizzlas hängen sich zum Schlafen irgendwohin. Aber das habe ich nie erlernen können. Also habe ich mich als Kind in Astgabeln gehockt, um zu schlafen. Allerdings hatte ich damals noch frischere Gelenke.« Er dehnt seine Finger und lässt sie dabei leise knacken. Dann kommt er zum Rand des Schwimmbeckens und … springt genau wie ich in voller Montur hinein. Als er neben mir wieder auftaucht, ist seine schwarze Augenumrandung ganz verschmiert. »Guck guck.«

Schnaufend lache ich. »Hey.«

Vandan grinst. »Jedenfalls … Ich habe natürlich Vorkehrungen getroffen, um von hier fliehen zu können, falls dieses ganze Abenteuer wortwörtlich oder metaphorisch in Flammen aufgeht.«

»Wirklich?« Aufregung durchzuckt mich, weil ich so plötzlich eine Chance wittere.

»Natürlich. Du weißt, ich mag Fluchttunnel.«

Ich erinnere mich. Einen von ihnen habe ich vor einer gefühlten Ewigkeit benutzt, um vor Kantereis und den Männern von Grazilia und Revolian zu fliehen. Doch ich war nur bis zum Reich der Wassermännchen gekommen, um dann von einem wütenden Sancti eingefangen zu werden … »Weißt du, wie es Kantereis ergangen ist?«

Vandan schüttelt den Kopf. »Sie lebte ja schon immer eher im Verborgenen, damit die Priester sie nicht holen. Aber nach deiner … Abreise … habe ich sie nie mehr gesehen.«

»Ich fühle mich schlecht wegen ihr. Sie hat auf mich gezählt.«

Vandan zeichnet die Wellen nach, die unsere Körper im Wasser verursachen. »Willst du wissen, wie ich das sehe?«

»Gern«, wispere ich.

Er krabbelt mit den Fingern in der Luft herum. »In einem Krieg gibt es nur Verlierer. Wenn ich überlege, welche Massen an toten Vuulen allein meine Präparationshallen durchwandert haben …«

»Also verurteilst du mich nicht dafür, dass ich mich für die Befreiung von Mulicipio entschieden habe?«

»Du glaubst ja nicht, was in Libera abging, Ari. So viele Flüche, wie auf dich geschworen wurden, habe ich noch nie gehört. Gut, ich habe unter der Erde gelebt. Aber ich hatte meine Ohren und Augen schon immer überall …«

»Was soll mir das sagen, Vandan?« Zweifelnd hebe ich die Augenbrauen.

»Dass du zwar gehasst wirst, doch dass dich auch viele bewundern. Von denen, die nämlich verstanden haben, dass die Urvuule ihre Magie nicht freiwillig an uns vergaben.«

»Du … du hast es aber erkannt?!«

»Das habe ich. Als du mit Mulicipio die Stadt verlassen hast, habe ich euch von den Dächern Liberas aus beobachtet. Und er wollte gehen, Ari. Dieser Vuul war dem Tod nahe, dafür habe ich ein Auge. Dass er die Haut passieren konnte, war seine Rettung. Da habe ich es verstanden … Da habe ich alles verstanden. Dass du nicht verrückt bist, Nero zu lieben. Ich habe es alles gesehen!«

»Deshalb bist du meiner Einladung gefolgt?«

»Eigentlich, weil ich dich mag, und endlich wieder Grizzlas sehen wollte.« Vandan kichert leise und legt sich die Hand auf die Brust. »Und da sind wir auch schon bei meinem Fluchtplan.«

Hoffnung durchstreift mich. »Erzähl mir davon.«

Am nächsten Tag fühlen sich meine Finger immer noch ein bisschen schrumpelig an, weil ich mit Vandan lange im heißen Wasser saß.

Verstohlen blicke ich auf meine Hände, doch man sieht es ihnen nicht mehr an. Trotzdem beschleicht mich wieder das Gefühl, dass ich unseren Plan mit jedem Atemzug verraten könnte. Bei meiner ersten Flucht war ich bereits der Meinung gewesen, dass alles, was ich an diesem Tag tat, verdächtig wirkte.

Aber am Ende hatte ich es geschafft. Wenn auch mit großen Verlusten.

Meine Hand fiebert zu meiner Brust, da ich dort immer noch spüren kann, wie mir die Wurzel abgeschnitten wird. Übelkeit kommt über mich. Nicht zuletzt weil ich mich plötzlich daran erinnere, dass ich die Flucht gar nicht aus eigener Kraft geschafft habe. Nero hatte es so gewollt.

Nur weil der König die Königin ziehen ließ, war sie entkommen …

»Noch ein bisschen Steinmus?«, fragt Vandan und reicht mir die Schüssel mit dem Frühstücksbrei, der aus Baumsirup und kleinen, steinartigen Vuulen gekocht wird.

Ich blicke zum Präparator auf, der mich breit anlächelt. Leichtigkeit schwappt zu mir herüber, weil ihn die bevorstehende Flucht offensichtlich gar nicht belastet.

»Wusstest du, dass der Brei aus Vuulen besteht?«, frage ich und hoffe, ihm Überraschung zu entlocken. Wie sich herausgestellt hat, kann ich Vandan nämlich mit kaum etwas verblüffen.

Zu meiner Freude quiekt er erstaunt.

Das Frühstück verbringen er und ich daraufhin damit, die dicke Luft zwischen Horand und Hylda zu ignorieren und uns über ausgefallene oder ausgestorbene Vuularten zu unterhalten.

Nach dem Essen verschwindet Vandan kurz auf sein Zimmer und ich bleibe allein im Gewittersturm zurück. Windhexer und Donnerhexe starren sich an und beginnen quasi gleichzeitig, auf mich einzureden.

Ich verstehe nur so viel:

Hylda meint, dass Horand ein Verräter ist.

Und Horand meint, dass Hylda eine Verräterin ist.

Als eine mögliche Bettgeschichte ins Spiel kommt, springe ich auf. »Soll das ein Witz sein?! Hier geht es um Sex und ihr seid euch nicht einig, ob ihr welchen hattet oder nicht?« Mein Zeigefinger zischt auf Horand zu. »Du! Willst du mir sagen, dass du Bebin hintergangen hast?!« Dann fahre ich zu Hylda herum. »Und du? Stellst du nur vergebenen Männern nach?!«

»Ari!« Horand ist ebenfalls aufgesprungen. »Ich habe Bebin sicher nicht betrogen. Du kennst mich!«

»Das ist ja das Problem«, zische ich. Doch als ich sein entsetztes Gesicht sehe, lenke ich ein. »Schon gut, Horand … Ich will nicht über dich richten. Wir sind hier in einer absoluten Ausnahmesituation. Aber was ich dir vielleicht weniger verzeihen kann, ist, dass du Bebin nicht sofort hergeholt hast, als es mit Metropien bergab ging. Wo ist sie? Was macht sie? Wie geht es ihr?«

Horand schüttelt den Kopf. »Das ist so typisch für dich.« Er wirkt sauer.

Scham durchzuckt mich. »Was meinst du?«

»Du weißt doch gar nicht, was ich denke, fühle, tue. Glaubst du nicht, dass ich auch Angst um Bebin habe? Dass ich sie hier haben will? Aber ich habe darauf verzichtet, um dein Herz zu schützen, Schwägerin. Nero hat es dir nicht zugetraut, zu ertragen, dass durch Mulicipios Befreiung Libera fällt … Devishland fällt …«

»Bebin ist wegen mir nicht hier?« Ich spüre, dass ich blass werde. »Aber warum dann Vandan?«

»Nero dachte, dass er sich besser erpressen lässt als Bebin, dir nichts darüber zu sagen«, erklärt Horand.

»Du Holzkopf«, fährt Hylda auf. »Meinst du, das war jetzt in Neros Sinne?«

Horand fegt mit einer harten Windböe den Frühstückstisch leer. »Zu den Dämonen mit dir, Hylda! Du bist eine verdammte Schreckschraube. Es kann sich nicht alles um Nero drehen! Das hier ist eine Unterhaltung zwischen meiner Schwägerin und mir. Also halte dich raus!«

Seine Wut erfasst mich und stellt mir die Nackenhaare auf. Und dann höre ich wieder sein wutentbranntes Grollen, das er damals im Wald von Devishland ausstieß, als ich seine Hoden geschockt hatte: ‚Ari Demimon! Ich bringe dich um!‘ Doch ich erlaube mir nicht, dieser Erinnerung in die Falle zu gehen. Ich atme meine Panik weg.

Als Hylda sich zum Fenster trollt, stützt Horand sich auf den Tisch und sieht mich von unten herauf durchdringend an. »Ari. Vergiss Hylda, vergiss Nero. Was denkst du wirklich über mich? Liebe ich deine Schwester?«

Ohne darüber grübeln zu müssen, kann ich nicken. Ich weiß es seit dem Tag, an dem ich sah, wie Horand Bebin über einen Teller Wurzelsuppe hinweg im Hause meiner Eltern anhimmelte. Bei allen Großen Hexen, so sieht wahre Liebe aus. Ich schmunzle. »Natürlich liebst du sie.«

Horand nickt. »Denkst du, ich würde jemals leichtfertige Entscheidungen in Bezug auf Bebin treffen?«

Nun schüttle ich den Kopf. »Nein.«

»Danke«, brummt mein Schwager. »Ich versuche wirklich, allen gerecht zu werden. Dir, Bebin und vor allem deinem Mann, denn er hat unsere Lebensfäden in der Hand. Ob uns das gefällt, oder nicht.«

»Ich verstehe«, flüstere ich und erkenne plötzlich, wie wichtig meine Flucht wirklich ist.

Denn Nero ist das Bindeglied. Nicht nur zwischen Horand, Bebin und mir. Sondern auch zwischen Hexen und Giganten. Zwischen Hexagon und Magmatia.

Wenn dieser Krieg jemals enden soll, dann muss der König des Feuers überleben.

Und ich werde all mein Wasser einsetzen, um das sicherzustellen.


10. Des Eises Kälte

Nero

Zurück in Hexagon.

Der Gedanke wabert durch meinen Kopf. Ich bekomme ihn nicht ganz zu fassen, weil der Dämon ihn von mir fernhält, indem er ihn, wie all meine anderen Gefühle, in Nebel hüllt. Vielleicht ist das gut so, denn ich lenke meinen Kentro-Vuul gerade durch ein weiteres Dorf des äußeren Metropiens, das absolut ausgestorben ist. Alles wirkt so, als wäre es plötzlich verlassen worden. Landwirtschaftliche Geräte liegen umgestoßen herum, die Türen der Häuser stehen offen und zwei Scheiterhaufenaufbauten glühen noch vor sich hin, als wären die Hinrichtungen gerade erst gewesen.

Auch in diesem Dorf, dessen Namen ich nicht kenne, gibt es Zeichen von Plünderei und Toten, wo das Auge hinsieht, aber dies überrascht mich nicht. Hexagon wurde vor sechshundert Jahren ins Chaos gestürzt, als die Wiccas vom Thron gestoßen wurden, und weite Teile des Landes versanken unter Wasser. Natürlich zieht es erneut Chaos nach sich, wenn wir die alte Ordnung wieder herstellen und der Verrat der Könige gesühnt wird.

»Wir sollten rasten«, sagt ein Gigant neben mir, der mir viel ruhiger und nachdenklicher vorkommt als sonst. Fortunatus weist mit seinem kräftigen Arm auf eine riesige Wiese, an die ein Waldgebiet anschließt. »Da stellen wir unser Zelt auf, Nero.«

Doch ich schüttle den Kopf. »Wir verlassen Metropien heute noch. Wenn die Sonne sinkt, stehen wir auf Eislandboden. Dort können wir die Nacht verbringen.«

»Gönn meinen Männern und Vuulen die restliche Wärme von Metropien, Nero«, erwidert der Auserwählte.

Doch ich schüttle den Kopf. »Nein. Wir haben eine Gruppe von Feuerwesen auf unseren Fersen, die nur leichtes Gepäck tragen. Unser Vorsprung schrumpft. Und sie leiden mehr unter der Kälte, als unsere dickhäutigen Vuule.«

»Ich weiß, aber sollte die Armee krank werden und zerfallen, hast du von deinem Vorsprung gar nichts mehr.«

»Sie müssen durchhalten. Wenn wir in König Naars Land sind, werde ich große Feuer entzünden, an denen unsere Männer sich wärmen können. Und jetzt weiter!«

Ich ignoriere, dass Fortunatus sich mit vielsagenden Blicken zu Nalian umdreht, der wie wir auf einem großen Reitvuul sitzt. Mein Sancti fühlt sich immer noch seltsam an in meiner Wahrnehmung. Weit entfernt, nicht greifbar. Aber seine Gedanken lese ich so klar, wie nie zuvor.

Ich darf Nero nicht an diesen Dämon verlieren.

Ich muss ihn retten.

Diese verdammte …

Weil mich ein Bild von Irides erreicht, ziehe ich mich aus der geistigen Welt von Nalian zurück. »Wo bist du?«, frage ich meinen kleinen Sancti.

Schon in Brom Bas, antwortet er und tatsächlich erkenne ich auf dem Bild nun einen Tempel, der in Rishni, der Hauptstadt des südlichen Königreiches steht. Irides sucht das Land nach einem bestimmten Bauwerk ab. Einen Teil dessen hat er in seinen Visionen gesehen.

»Fündig geworden?«

Nein, ich suche weiter. Wie geht es dir, Nero?

Die Frage wühlt mich auf. Aber nur kurz. Dann wird es wieder dunkel und ruhig in mir. »Bestens. Ich halte auf den Eissee zu. Dort werde ich einen Teil meiner Berufung umsetzen können.«

Irides schickt mir ein Glitzern. Pass auf dich auf, bedeutet es.

»Sei‘ du auch vorsichtig. Es passiert immer wieder, dass Sancti von ihrer Bewährungsprobe nicht zurückkehren.«

Aufregung gleitet durch die Verbindung zwischen Irides und mir hin und her. Ich komme zurück. Genau wie du, Nero.

»Melde dich wieder«, sage ich und breche auch zu ihm den Kontakt ab.

Während ich zuhöre, wie Fortunatus knapp hinter mir mit seinen Beratern mutmaßt, welche Vuule als Erstes durch die Kälte einknicken werden, male ich mir aus, wie Clantio aussieht. Von den drei kleineren Urvuulen in Hexagon Mulicipio, Evio und Raschanlio gab es von jeher Abbildungen, doch um das Aussehen der beiden machtvolleren Urvuule haben die Königsfamilien immer ein Geheimnis gemacht. Allerdings habe ich in den Aufzeichnungen der Giganten, die sehr rudimentär sind, Bilder von Clantio, dem Eisvuul, gefunden, die ihn als ein wunderschönes Magiewesen darstellen. Riesig, bläulichweiß mit durchschimmernden Schuppen, sodass man die eisige Magie in seinem Leib glitzern sehen kann. Den Schriften der Giganten habe ich auch noch einmal die unglaubliche Sehnsucht nach ihren verlorenen Urvuulen entnommen. Sie sind ihre fleischgewordenen neun Götter. Ein Hauch von Freude flammt in mir auf, weil ich neben den Wünschen der Wicca Tenebris, auch die Bedürfnisse der Giganten auf meiner Fahne stehen habe. Die Tenebris wollen Gerechtigkeit. Verständlich vielleicht, aber wenig greifbar. Die Giganten wollen Rettung. Das ist mir so viel näher …

Nalian kommt zu mir. »Fortunatus sagt, du willst noch weiterreiten? Dabei wäre hier doch eine perfekte Stelle zum Rasten.«

Ich blicke mich um. Geschützte Windverhältnisse durch den Wald. Ein kleiner Bach in der Nähe für Trinkwasser. Gute Sicht, um Späher auszumachen und unsere Verfolger kommen zu sehen.

Aber … »Wir marschieren weiter.«

Nalian schnauft. »Bringt der Dämon dich zu diesem falschen Ehrgeiz?«

Ich zucke zu ihm herum, doch ehe ich ihm über den Mund fahren kann, taucht meine Wut in schwarze Tinte ein und … verschwindet. »Von drei Stunden mehr Marsch, geht kein Soldat kaputt.«

»Drei Stunden? Nero, deine Armee ist müde. Lass sie ruhen. Es ist doch total unlogisch, deine Truppen für einen Gewaltmarsch zu opfern!«

Mit einem Ruck an den Zügeln bringe ich mein Reittier dazu, näher an Nalian heranzulaufen. »Hör zu, mein Freund«, wispere ich ihm zu. »Ich habe Fortunatus reden hören. Wenn seine Befürchtungen zutreffen, werde ich am Ende eh allein am Eissee kämpfen. Mit dir. Alles, was Feuer um sich herum gewöhnt ist, wird dem Eis nicht lange trotzen können. Deshalb warte ich auf den äußersten Moment, an dem ich die Soldaten zu einem Schutzring aufstelle. Aber dazu müssen wir noch weiter marschieren.«

Entgeistert sieht Nalian mich an. »Du und ich allein gegen die Eisländer?«

»War es je anders?«

Nalian runzelt die Stirn. »Das ist nicht gut …«

Leise lache ich. »Mach dir keine Sorgen. Ich treffe die richtigen Entscheidungen für uns.«

»Du oder der Dämon?«

Ich antworte nicht, schnalze stattdessen mit der Zunge und treibe meinen Vuul bis zur Spitze des Trosses an. Natürlich ist Nalian noch in seinen Ängsten gefangen. Generell ist mein Sancti viel zu verstrickt in seinen Emotionen. Wegen ihm kann ich auf eine wichtige Ressource nicht zugreifen: Kantereis. Sie war in der Lage Rutiel zu töten und er war jahrelang mit mir in der Arena unterwegs gewesen und hat sich erfolgreich Giganten und Vuulen entgegengestellt …

Vielleicht sollte ich mein Versprechen Nalian gegenüber noch einmal überdenken. Denn Kantereis nicht auf meiner Seite zu haben, obwohl sie mir eigentlich bedingungslos zur Verfügung stünde, macht einfach keinen Sinn. Nalian sollte sich eine andere Frau für die Zukunft aussuchen und die Vergangenheit ruhen lassen. Genau wie ich meine Trauer um Rutiel bändigen konnte. Ich vermisse meinen Heilsancti zwar noch, aber nicht mehr mit dieser brennenden Vehemenz, die mich oft unüberlegt gemacht hat.

Vielleicht brauchen die Mitglieder meiner Familie einfach einen Filter, um gute Entscheidungen zu treffen.

Vor meinem inneren Auge schimmert das Antlitz von Iunia auf. Meine Schwester hat sich seit ihrer Verbannung zwar mehr als bedeckt gehalten und sich tatsächlich aus dem politischen Geschehen herausgehalten, aber wenn ihre Impulsivität nicht gewesen wäre, hätte sie meine Frau niemals so eklatant geschwächt. Dann wäre alles vielleicht meinem Plan entsprechend und dadurch verlustärmer verlaufen.

Allerdings gibt es wohl keinen Dämon, der Ari zügeln könnte. Die Neugierde meiner Frau wäre für jeden Dunklen Geist zu viel …

Ein Schmunzeln stiehlt sich in mein Herz, doch nach zwei Schlägen, wird der Nebel dichter und will mich von der Wärme trennen, die ich für Ari empfinde. Ein unangenehmer Druck macht sich in meiner Brust breit, als ich nicht bereit bin, diese Emotion loszulassen. Dumpfes Grollen wird in meinen Ohren laut und ich weiß, dass es nicht von außen kommt, sondern aus den Tiefen meines Inneren, wo der Dunkle Geist nun wohnt. Sorgen platzen in mir hoch.

Hätte ich Ari wirklich mit Horand und Hylda allein lassen dürfen?

Dieser Gedanke macht den Dämon wild. Es zischt in meinem Kopf und dann stellt sich ein stechender Schmerz ein. Es fühlt sich an, wie von Grazilias Macht getroffen zu werden. Genug Kostproben davon habe ich bekommen …

Keuchend stütze ich mich am Hals des Vuuls ab und atme die Qualen aus meinem Kopf hinaus.

Als ich mich wieder aufrichte, verliere ich etwas aus den Augen.

Ich weiß nicht, was es war, doch ich ahne, dass es wichtig war.

Dass es mal mein ganzes Leben bestimmt hat.

Wasser fließt vor meinem inneren Auge entlang.

Aber ich weiß nicht, was es bedeutet.

Es schleicht sich nur ein unterschwelliges Bedauern in mich ein, als das Wasser schließlich versiegt.

Wir marschieren. Stunde um Stunde. Es wird kälter und so wie Fortunatus vorhergesagt hat, brechen die ersten Kampfvuule ein. Eine ganze Truppe von Soldaten muss ihre riesigen Krallenvögel am Wegesrand zurücklassen, weil ihr Federkleid zwar Feuer, aber keinen niedrigen Temperaturen trotzt.

Eine Stunde treibe ich sie noch weiter, dann spüre ich, dass auch mein Reittier schwach wird. Damit ist das echte Limit meiner Reise gekommen, denn als Feuersbrunst weiterzureisen, macht kräftetechnisch keinen Sinn. Ich brauche all mein Feuer für König Naar …

Also lasse ich den Tross stoppen und halte eine mitreißende Rede. Danach ist mein Zelt bereits errichtet, sodass ich noch die großen Feuer für die Soldaten entzünde, einen Flammenring um unser Lager errichte und mich dann zurückziehe. Ein Aufatmen geht durch die Reihen der Männer, als sich eine wohlige Wärme ausbreitet.

Sie werden sich freuen, wenn ich ihnen morgen den Befehl gebe, hier auf meine Rückkehr zu warten, und währenddessen die Feuerhexen an der Passage zu hindern.

Als ich in das Zelt eintrete, ist Fortunatus schon darin. Der Gigant schält sich mit Hilfe seiner Diener aus der aufwändig gestalteten Rüstung heraus.

»Schön, dich wieder als Kämpfer zu sehen«, sage ich und gehe selbst zu Barthemey und seinen Untergebenen, um mich entkleiden zu lassen.

»Den Gedanken hatte ich tatsächlich auch«, gibt Fortunatus grollend zu. »Ich freue mich, dass ich nun Clantio zur Hilfe eilen kann.«

»Ich hoffe, du erreichst die Eisburg.«

Der Auserwählte fährt zu mir herum. »Zweifelst du daran?«

Seine Stimme klingt bedrohlich, aber mich berührt der Zorn des anderen nicht.

»Du hast selbst gesagt, dass Magmatias Töchter und Söhne nicht für diese Kälte gemacht sind.«

»Bist du es denn, Nero? Spürst du das drückende Eis nicht? Fühlst du nicht, dass wir dem Gefrierpunkt immer näherkommen?«

»Nein«, erwidere ich schlicht.

Es dauert noch eine Weile, bis wir unter uns sind. Doch schließlich hat die Dienerschaft sich zerstreut. Nalian kundschaftet aus der Luft das vor uns liegende Gelände aus, sodass ich tatsächlich ganz allein bin mit meinem Schwager.

»Geht es dir gut, Bruder?«, fragt dieser nun.

»Besser als jemals zuvor«, antworte ich, greife mir die Schüssel, die für mich mit einem dampfenden Eintopf aus Vuulfleisch und Gemüse hergerichtet wurde, und genieße das Essen, obwohl Fortunatus nicht zufrieden aussieht. Als hätte ihn meine Antwort nicht beruhigt.

Nach einigen Minuten füge ich hinzu: »Ich weiß nicht, wann ich das letzte Mal in Ruhe gegessen habe. Immer war irgendetwas, das mich zur Eile angetrieben oder mir Kopfzerbrechen bereitet hat.« Seufzend lehne ich mich zurück und stecke mir reife Vuulkirschen in den Mund, die saftig zwischen meinen Zähnen zerplatzen. »Aber jetzt ist mir klar, dass ich mich nur auf Clantio konzentrieren muss. Nichts anderes zählt, weil er der nächste logische Schritt ist.«

Fortunatus bringt kaum einen Bissen herunter und stellt seine Schüssel schließlich weg. »Das Leben ist nicht immer logisch, Bruder«, wispert er und streckt sich auf seiner Liege aus. Er dreht seinen Kopf so, dass er mich ansehen kann. »Das Leben ist bitter und süß, es ist wild und magisch. Ich kann dir nur raten, diesen Dämon in dir in Schach zu halten, sonst bist du bald nur noch eine emotionslose Waffe.«

Damit dreht er sich auf dem Nachtlager um und zieht die Decke über sich.

Etwas in mir regt sich.

Emotionslose Waffe.

War es nicht das, was meine Mutter und die Oberste immer von mir wollten? Meine Gefühle haben ihnen stets im Weg gestanden. Nur wegen meiner Emotionen war ich fortgegangen, habe mich in einen Coven geflüchtet, um dort jahrelang gegen mein Schicksal, an der Spitze dieses Krieges zu stehen, aufzubegehren.

Vielleicht hat mein Schwager recht und ich sollte …

Eine Welle schwarzer Dämonenmacht spült meinen letzten Gedanken weg.

Ich muss essen.

Ich muss schlafen.

Alles andere ist unwichtig.


11. Zerfall

Ari

Ich traue meinen Augen nicht, als Vandan einen abgetrennten Kopf, der meinem verstörend ähnlich ist, in die Höhe hält.

Verwirrt blinzle ich.

»Was …?!«

»Ich habe ihn aufbewahrt«, kichert er.

»Das … sehe ich …«, stottere ich.

Vandan legt den lebensgroßen Puppenkopf auf dem Tisch zwischen all unseren Zeichnungen ab. Dann wird es mir klar. Es handelt sich um den Schädel, den Revolian abtrennen ließ, um Nero in den Wahnsinn zu treiben.

Noch einmal blinzle ich, um die Erinnerungen an das Schafott und die Schlacht um Mulicipio zu vertreiben, denn für einen Augenblick glaube ich, wieder das Beben im Boden zu spüren, kurz bevor Revolian und ich von den Trümmern der Edelstahlburg begraben wurden …

»Was machen wir damit?«, frage ich.

Der Präparator nimmt einen Stift vom Tisch. »Das bist du«, sagt er und deutet auf das Zeichenutensil. »Gleich nach dem Essen wirst du sagen, dass es dir nicht gut geht. Du gehst ins Bett.« Er legt den Stift auf ein Blatt, dass offenbar mein Schlafzimmer darstellen soll. »Nach ein paar Minuten rufst du nach mir.« Nun nimmt er einen zweiten Stift und legt ihn zu meinem. »Zusammen lassen wir eine Dienerin kommen.« Er greift sich ein Radiergummi und positioniert dieses neben unseren Stiften. »Sie wird fragen, wie sie dir helfen kann.«

Ich nicke. »Und wie könnte sie es?«

»Indem sie sich dein Haar aufsetzt und in dein Bettchen schlüpft. Du wirst ihre Kleidung anziehen und schon …« Vandan nimmt die beiden Stifte und läuft mit ihnen wie mit kleinen Beinchen über den Tisch. »… sind wir draußen.«

»Was kommt dann? Wie erreichen wir die Haut schnell genug?«

Vandans Blick rauscht zu mir und schon ertrinke ich in seiner aufschäumenden Euphorie. »Das ist eine Überraschung! Glaube mir, du wirst sie lieben!«

»Da bin ich mir ganz sicher«, sage ich und versuche wirklich, dies ebenfalls zu glauben.

Als ich mir den Bauch haltend von der Abendtafel aufstehe und einmal Horand und einmal Hylda entschuldigend ansehe, wird mir ganz anders.

Werde ich ihnen wieder entwischen können?

Es ist mir zuvor gelungen. Mit Neros Hilfe …

Oh, sie werden so wütend sein.

Mein Schwager steht auf. »Kann ich dir irgendetwas Gutes tun?«

Ich wiegle ab. »Wenn ich mich hinlege, wird es mir schnell wieder besser gehen.«

Rasch drehe ich mich um und verlasse das Esszimmer. Doch auf halbem Wege hinaus ruft Hylda: »Ari!«

Erschrocken fahre ich zu ihr herum. »Ja?«

»Ich wollte dir nur sagen, wie stolz ich auf dich bin.«

»Äh …?!«

»Dass du Neros Abwesenheit so tapfer ertragen würdest, hatte ich dir nicht zugetraut. Ich dachte, es würden viel mehr Tränen fließen und das Gejammer … Ich hatte es mir schlimm vorgestellt.«

Schräg lächelnd frage ich: »Ist das jetzt nett gemeint?«

»Klar«, sagt die Donnerhexe.

»Danke«, erwidere ich nicht ganz überzeugt und winke noch einmal.

Tja, deine Meinung von mir wird sich in den nächsten Stunden schlagartig ändern, verspreche ich Hylda derweil in Gedanken und schlüpfe in mein Zimmer.

Alles Weitere läuft reibungslos, bis zu dem Punkt, an dem die Dienerin einfach so »Nein!« sagt.

Vandan und ich starren sie an.

»Aber dann funktioniert unser Plan nicht«, flüstere ich.

»Du musst«, ergänzt er und hält der jungen Frau die Perücke hin, die er von meinem Puppenkopf abgetrennt hat – sie trifft meine Haarfarbe wirklich gut!

»Nein. Der König wird mich und meine Familie hinrichten lassen.«

Bei allen Großen Hexen, das denkt sie?!

»Das würde mein Mann niemals tun!«, erwidere ich.

Doch das Gesicht der Dienerin verzieht sich voller Skepsis.

»Er wird es sicher nicht tun, wenn du aussiehst wie unser Opfer«, sagt Vandan und jagt selbst mir mit seiner schaurigen Aussage einen Schauer über den Rücken.

Doch die junge Frau strafft ihre Schultern. »Was hätte ich davon?«

Die Frage überrascht mich. Sie ist mutiger, als sie auf den ersten Blick wirkte. »Gibt es etwas, das du dir wünscht?«

»Meine Familie. Sie lebt in einem Dorf südlich von Zaphirä. Ich möchte sie hier haben.«

Innerhalb von einer Minute ist der Brief geschrieben, der mit dem königlichen Siegel die Passage der Familie sichert.

Die Dienerin verstaut ihn rasch in ihren Kleidfalten. »Jetzt bin ich bereit.«

Fachgerecht setzt Vandan ihr meine Haare auf und hilft ihr in einen meiner Mäntel hinein, während ich in die Kleidung der Dienerin schlüpfe. Der raue Stoff kratzt auf der Haut, was ich aber äußerst angenehm finde. Es erinnert mich an meine Kleidung aus Devishland. Im Dorf des Löwenzahns war einfach alles rau.

»Fesseln und Knebel?«, fragt der Präparator.

Die Dienerin nickt. »Vielleicht solltet ihr mich schlagen, damit es echter aussieht.«

Doch weder ich noch Vandan bringen es übers Herz.

»Ach, es geht auch nur mit Fesseln«, sagt unsere Komplizin. »Vielleicht schaffe ich es, zu weinen, wenn ich gefunden werde.«

Ich schaue sie dankbar an. »Wir müssen uns beeilen«, wispere ich und bitte sie mit einer Geste, sich aufs Bett zu begeben.

Sodann fessle ich ihre Hände und Füße und binde sie am Rahmen fest. Zum Schluss lege ich ihr den Knebel an die Lippen. Die Dienerin sieht mich noch einmal zögernd an.

»Ich halte meine Versprechen«, flüstere ich. »Deine Familie wird bei dir sein.«

Da öffnet sie den Mund und lässt sich knebeln.

»Danke«, hauche ich ihr zu, lege das Haar noch etwas über ihr Gesicht, um ihre Züge zu verstecken, und laufe zu Vandan, der am Ausgang wartet.

»Bereit?«, fragt er und hält mir einen gebündelten Mantel hin. »In Hexagon erwarten uns andere Temperaturen als hier.«

»Richtig«, sage ich und schlage das königliche Kleidungsstück so ein, dass es von niemandem erkannt werden kann. »Bereit wie nie zuvor.«

»Dann los.« Er läuft voran.

Nach einem tiefen Atemzug wage auch ich mich aus dem Zimmer hinaus. Die Tracht der Dienerin gibt mir Kraft, trotzdem schlägt mir das Herz bis in den Hals, als ich auf Hylda und Horand zulaufe. Während Vandan bei ihnen stehen bleibt, haste ich weiter auf die Tür zu.

»Halt, Dienerin!«, ruft Hylda. »Du kannst das Essen abräumen. Wir sind fertig.«

Ich verharre nur, drehe mich nicht um.

»Das mache ich!«, erklärt Vandan hektisch. »Ich wollte eh in die Küche und die Gute hat rasch Flecken auszuwaschen, ehe diese für immer im Stoff bleiben.«

Für einen Sekundenbruchteil warte ich noch ab, ob ich nun auffliegen werde, aber als das Klappern des Geschirrs ertönt und sich Hyldas Stimme nicht mehr erhebt, schlüpfe ich aus dem Raum hinaus.

Im Treppenhaus bleibe ich schwer atmend stehen. »E’Ante, hilf mir bitte«, flüstere ich und spüre doch gleich ein Ziehen in der Brust. E’Ante gehört meiner Vergangenheit an. Ich bin vermutlich die letzte Hexe, der der Gründungsvater von Metropien zur Hilfe eilen würde. Immerhin habe ich seinen Urvuul gestohlen … »Aber nur, weil du ihn vorher geraubt hast«, füge ich leise hinzu und versuche wohl am meisten, mich selbst von meiner Unschuld zu überzeugen.

Als ich Stimmen aus einer unteren Etage näherkommen höre, öffne ich den Mantel, der wie ein wundervoller Schwall aus Wasser aussieht und sich auch so anfühlt, und schlinge ihn um meine Schultern. Dann eile ich los, einfach hinab.

Die Diener sehen mich kommen und verbeugen sich.

»Ich brauche nur etwas frische Luft«, sage ich zu ihnen und ziehe die Nase hoch, als hätte ich gerade geweint.

»Natürlich, Eure Hoheit.«

Damit bin ich schon an ihnen vorbei.

»Sollte es wirklich klappen?«, flüstere ich tonlos und trete tatsächlich auf die Plattform hinaus.

Ich kann es kaum glauben.

Doch dann werde ich ergriffen.

Mein Herz steht still.

»Ari, schnell«, zischt mir jemand zu.

Vandan. Er ist es.

Rasch folge ich ihm, als er auf die Kante der obersten Ebene zuhält. Dort setzt er sich und lässt seine Beine über den Rand ragen.

Ich mache es ihm nach. Als nichts geschieht, will ich fragen, was er vorhat, doch genau in diesem Moment schlingen sich haarige Hände um meine Knöchel.

Einen Lidschlag später werden Vandan und ich von der Ebene in die unendliche Tiefe gezogen. Ich schreie, doch geschickte Hände verhindern meinen Sturz in die Verdammnis der Lava.

Fell, starke Arme, runde Gesichter.

»Grizzlas«, flüstere ich, als wir an der Spine baumeln.

Doch etwas ist komisch. Und es ist nicht der Umstand, dass diese Vuule normalerweise sofort losklettern …

Vandan strahlt mich an. »Du erinnerst dich an meine Familie?«

Mein Mund klappt auf. Diese Grizzlas sind … tot. »Vandan!«, schreie ich auf, weil mir klar wird, dass ich in schwindelerregender Höhe in den Armen eines Präparates liege. »Wir werden sterben!«

»Nicht doch!«, ruft er zurück und sieht sich glücklich um. Dann stößt er grunzende und fiepende Töne aus und die Klettervuule, die mich aus leblosen Augen ansehen, setzen sich in Bewegung.

»O wilde Wicca!«, stoße ich aus und kann nicht ganz begreifen, was hier geschieht.

Doch offensichtlich lerne ich gerade eine neue Facette meines Freundes kennen. Vandan muss ein Master des Todes sein. Eine seltene, aber so passende Macht, dass ich mich beinahe leichter fühle. Denn dass der Präparator verstorbene Körper kontrollieren kann, macht so viel Sinn.

Habe ich mich je gefragt, wie er die riesigen Leiber der Kampfvuule in seinen Katakomben bewegt bekommen hat?

»Und jetzt, ab nach Hexagon!«, kreischt Vandan und seine tote Familie beginnt einen rasanteren Abstieg.

Ich schlucke all meine Angst, dass die präparierten Körper auseinanderfallen könnten, herunter und konzentriere mich einfach darauf, dass die unterste Ebene schon näher kommt …

»Das ist übrigens Papa«, ruft mein Freund und deutet auf den Vuul, der mich trägt.

»Und das deine Mutter?«, frage ich laut zurück und weise auf den Grizzla, der ihn die Spine hinunterbringt.

»Ja!« Vandan vergräbt sein Gesicht wild lachend an ihrer Brust und für einen kurzen Moment, glaube ich, dass ein Glitzern durch die Augen des Klettervuuls mit dem stumpfen Fell läuft.

Auf der untersten Ebene angekommen, endet unsere wilde Reise nicht. Wie selbstverständlich schlägt die Gruppe der Toten einen Weg ein, der mich überrascht. Sie rutschen durch Löcher, die nahe der Spine sind und in eine Welt führen, die zwischen Lavameer und Unterseite der ersten Plattform liegt. Tausende von Klettervuulen hängen hier in verflochtenen Edelstahlstreben, einige schlafen, andere kraulen sich gegenseitig, manche essen prallreife Steinvuule.

Vandan jauchzt, als seine Familie uns durch diese rauchig-heiße Welt der Grizzlas von Magalon trägt. Und auch ich stoße einen Laut des Staunens aus, weil ich diese Masse von Klettervuulen niemals hier unten erwartet hätte. Aber offenbar lieben sie diesen Ort, zumindest scheinen sie sich massenhaft vermehren zu können …

»Sie bringen uns zu einem abgelegenen Portal«, ruft Vandan mir zu, als wir die volleren Zonen der Grizzla-Unterwelt durchquert haben.

»Das ist eine gute Idee!«, gebe ich zurück und fühle ein Erzittern in mir.

Als ich das letzte Mal an diesem Punkt war, habe ich nicht geahnt, dass ich kurz davor war, meine Wurzel zu verlieren. Unwillkürlich versuche ich, mich zu wappnen, falls wieder etwas so Furchtbares auf mich zukommen sollte.

Immerhin ist Iunia kein Teil all dieser Geschehnisse mehr, denke ich und will das Beben meiner Muskeln wegatmen.

Vorsichtshalber schlinge ich mein Seil um den Brustkorb von Papa-Grizzla. Sofort bekomme ich eine Reihe von Informationen von meiner andockenden Wurzel gesandt. Doch diese stammen nicht aus dem Leben des Klettervuuls, sondern aus Vandans Vergangenheit. Vermutlich kann mein Seil auf ihn zugreifen, weil seine Magie durch den toten Vuulleib fließt …

Ich sehe ein zerstörtes Haus. Leichen. Aber dann … kommen hohe Bäume dazu. Grizzlas, die so anders sind als alles, was Vandan bis dahin kannte. Ich spüre seine Erleichterung, nicht verhungern zu müssen, denn die Klettervuule teilen ihr Essen mit ihm. Er kauert in einer Astgabel. Erst hat er noch Angst, zu stürzen, aber er lernt es, das Gleichgewicht zu halten …

Tief atme ich durch und konzentriere mich nicht länger auf das, was meine Wurzel mir aus dem System des Präparators übermittelt. Stattdessen nehme ich den Geruch von Chemikalien wahr, die aus Papas Fell strömen.

Und meine ich das nur, oder höre ich bei jeder seiner Bewegungen ein leises Quietschen?

In Anbetracht der wogenden Lavafluten unter uns ist das durchaus verstörend.

Unsere Hangelpartie endet, als wir eine der großen Brücken erreichen, die von Magalon zur Haut führen.

Ein Schreck durchfährt mich. Gerade wollen die Präparate loslaufen, als sich uns eine Wicca Tenebris in den Weg stellt. Doch dass es eine Ordensschwester ist, glaube ich nur für einen Moment, dann wird mir klar, dass es eine Adelige ist.

Iunia.

Die Prinzessin von Intens baut sich vor Papa und mir auf. Ihr Silberhaar ist zwar in einem Dutt gefangen, ihre Kleidung einfach und ihre Haut dreckig, doch allein ihre Aura verleiht ihr mit der fließenden Lavawelt im Hintergrund einen Auftritt purer Macht. Mein Blick wandert zu der Hexenfessel, die um ihren Hals liegt.

Sie kann keine Kampfmagie wirken, durchfährt es mich.

Erleichterung durchrieselt mein Herz.

Sie kann mich nicht verstümmeln.

»Was willst du, Iunia?«, rufe ich und sehe kurz zu Vandan, der ebenso erschrocken wirkt wie ich.

»Das Gleiche will ich dich fragen!«, stößt Iunia hervor. »Ich habe nur darauf gewartet, dass du eine erneute Flucht versuchst!«

»Aber woher …?« Die Frage, wie sie mich schon wieder so zielgenau finden konnte, erstirbt auf meinen Lippen. Ganz langsam sehe ich an meinem Mantel herunter.

»Ja, Ari! Ich wusste immer, wo du bist! Seit deinem ersten Tag in Magmatia hast du Kleider meiner Schneiderin getragen. Und diese kann wie ich feinstes Silber spinnen und später wieder aufspüren.« Sie deutet zu einer Frau hinüber, die etwas abseits bei einem Flugvuul wartet. »Hast du dich nie gefragt, wer deine Kleidung herstellt?«

»Doch«, wispere ich und streiche über den Mantel, der mich vorhin an pures Wasser erinnert hat. »Ich habe nur nicht weitergedacht. Dabei fand ich oft, dass meine Kleider wie deine aussahen …«

»Geheimnis gelüftet. Dann weißt du ja jetzt auch, wer die Rüstungen der Giganten gegen Hexenzauber gestärkt hat, wem du beinahe auf die Schliche gekommen wärst in Hexagon und warum Nero die Dechiffrierung aus deiner Wurzel löschte.«

Mein Kopf schwirrt. Dann schlucke ich, weil ich endlich alles verstehe, was damals, nachdem ich das Rüstungsteil in der Arena entschlüsselt hatte, geschehen ist. Nero hat Iunia und ihren Verrat an Grazilia und Hexagon verschleiert. Er hat mir zwar auch gegen die Vergiftung geholfen, aber er hat riskiert, dass ich vor der Generalin bloßgestellt werde.

Halt!, sage ich zu mir selbst, denn in diesem Augenblick kann ich weder mit meinem Mann darüber reden, noch habe ich die Zeit, mich über längst Vergangenes aufzuregen. Ich will es nicht. »Musst du nicht eigentlich im Kloster sein?«

»Auf der untersten Ebene darf ich mich großzügiger Weise frei bewegen«, spuckt Iunia mir vor die Füße. »Aber jetzt sag mir, was du hier an der Haut willst!«

»Ich muss nach Hexagon, um Nero zu helfen!«

Argwöhnisch betrachtet sie mich. »Wobei solltest du ihm helfen können?«

Dass ich selbst Zweifel habe, lasse ich sie keine Sekunde lang wissen. »Er hat einen Feuerdämon in sich.«

Die Silberhexe zuckt zurück. In ihre großen, runden Augen tritt der Ausdruck von Grauen. »O nein! Dagegen habe ich mich mein Leben lang gewehrt.« Sie wirkt mit einem Schlag ganz verstört. »Nero war davor verschont geblieben … weil sie nicht wissen konnten, was es in ihm auslöst. Er ist ein Falscher Hexer mit Echter Macht. Sie können doch gar nicht …«

Ein Schaudern erfasst mich. »Wie gefährlich kann es für ihn werden?«

Iunia schüttelt den Kopf und hebt verteidigend die Hände. »Ich weiß es nicht. Seine Macht ist etwas Besonderes. Vermutlich … wird alles gut. Aber er muss ihn loswerden. Sonst wird er so wie …«

»Die Oberste?«

»Nein«, wispert Iunia. Für einen Moment sieht sie noch aus wie ein Kind, das sich furchtbar ängstigt. Aber dann strafft sie ihre schmalen Schultern und schaut mich stolz an. »Wie Mutter.«

Ein erneutes Schütteln ergreift mich. »Was …?« Wieder kann ich meine Frage nicht zu Ende stellen. Mir fehlen die Worte, weil ich plötzlich befürchte, dass Iunia nicht einfach so zu der geworden ist, die sie ist.

»Kennst du eine Mutter, die ihr drei Jahre altes Kind in die Hände von fremden Frauen gibt, die bekanntermaßen schmerzhafte Rituale mit kleinen Mädchen durchführen? Nein. Denn dazu bedarf es eines Dämons in ihr.«

Mir klappt der Mund auf. »Iunia …«

Sie holt etwas aus der Innentasche ihres Kleides hervor. Ich erkenne einen Brief. »Den trage ich … schon länger mit mir herum. Er ist für meinen Bruder. Würdest du ihm diesen geben?«

Obwohl ich immer noch instinktiv Abstand von ihr halten möchte, nicke ich und öffne meine ausgestreckte Hand.

»Danke, Ari. Ich hoffe, du kannst Nero retten.«

Gänsehaut überkommt mich. »Wie kann er sich von dem Dämon befreien?«

»Nur, wenn die Götter es wollen. Reitet weiter. Die Haut schließt sich bald wieder.«

Damit macht meine Schwägerin den Weg frei und lässt uns passieren.

»Ich bringe ihn zurück«, sage ich ein bisschen ungläubig zu ihr, als Papa an ihr vorbeiläuft.

Iunia nickt mir zu.

Als ich mit Vandan allein bin, stoße ich die Luft aus den Lungen. »Das war …«

»Überraschend?«, schlägt er vor.

»O ja!«, erwidere ich. »Zum ersten Mal hatte ich das Gefühl, hinter die Fassade von Iunia von Intens zu blicken.«

»Trotzdem mag ich sie nicht sonderlich.« Vandan lehnt sich zu mir und ergreift meine Hand. »Und wir gehen jetzt auf Dämonenjagd.«

Es regnet, als wir in Hexagon ankommen.

Dicke, feste Tropfen prasseln vom Himmel auf uns herab.

Ich habe nie schöneres Wetter erlebt.

Durch den Regen kommt es mir so vor, als hätte die Haut mich in ein völlig anderes Leben gespuckt.

Gerade noch im Feuer von Magmatia, nun im satten Wasser Hexagons.

Mein Herz frohlockt und während meine Wurzel ungehalten zu tanzen beginnt, formt der Regen ein wunderschönes Muster um uns herum. Die fallenden Tropfen schließen sich zu anmutigen Wirbeln zusammen, die durch die Luft schießen wie Schwärme von winzigen Flugvuulen.

Grunzend galoppieren die Grizzlas schneller und ich versuche zu ignorieren, dass an diesem Portal kein Coven auf uns gewartet hat, um uns davon abzuhalten, in Hexagon einzufallen.

Leider rächt es sich immer im Leben, wenn man ein mulmiges Gefühl ignoriert. Und so befällt mich ein unglaubliches Grauen, als wir das erste Dorf passieren.

Zunächst glaube ich, dass es ausgestorben ist. Aber dann spüre ich all die Angst, all den Schrecken und all die Erschöpfung, die durch diesen Ort wabern.

Ich bedeute Vandan, anzuhalten, und so stößt er ein Zischen aus, welches unsere Vuule zum Stillstand bringt. Während sie leblos vor sich hinstarren, lasse ich meine Wurzel zu Boden wachsen. Die feine Spitze bohrt sich in die Erde …

Ich schrecke zurück, weil gerade frisches Blut in die Bodenschichten sickert.

Doch ich habe auch ein Schluchzen wahrgenommen und so bohre ich mein Seil erneut vor.

Ich folge dem Weinen, das die Erde zart erzittern lässt.

Und dann stehe ich vor einer Gruppe von Menschen, die sich in eine Grube gekauert haben und mich aus riesigen, angsterfüllten Augen anstarren.

»Was ist hier passiert?«, frage ich.

»Plünderer«, flüstert eine Frau mir zu, die das Banner einer Ältesten trägt.

»Habt ihr keine Krieger?«, will ich wissen und schaue mir die Aneinandergedrängten an. Frauen, alte Männer, Kinder.

»Die haben sie mitgenommen.«

»Warum?«

»Weil der König des Feuers Sklaven braucht, sagt man«, erklärt mir ein Mann, an dessen Stirn eine große Wunde klafft.

»Der König des Feuers?«

»Ja, die Plünderer verkaufen unsere Leute an die Armee von Nero, dem Verräter.«

»Er würde nie …«

Vandan stößt mich an. »Shht«, zischt er mir zu.

Da wird mir klar, dass ich bisher noch nicht erkannt wurde. »Bringt euch in Sicherheit. Nicht weit von hier beginnt das Tregemar Gebirge, zieht euch dorthin zurück, bis in Hexagon wieder Frieden …«

»Ist das nicht die Wurzelhexe?«

»Was? Die aus Devishland?«

Langsam mache ich Schritte rückwärts von der Kuhle weg.

Erkenntnis läuft nun über viele der dreckigen, blutigen Gesichter.

»Packt sie!«

»Sie hat Hexagon das angetan!«

Ich bekomme eine Gänsehaut.

»Lauf!«, ruft Vandan da auch schon und wir rennen.

So schnell unsere Beine uns tragen, fliehen wir aus dem Dorf. Einige Meter schaffen wir selbst, dann packen uns die Grizzlas, die ihre toten Gliedmaßen weit über den leiderfüllten Boden dieser verlorenen Siedlung schwingen, und werfen uns auf ihre breiten Rücken. Rasch bringen sie Raum zwischen den wütenden Pulk und uns.

Der Schreck ist groß und hält mich gnädigerweise davon ab, darüber nachzudenken, wie tief der Hass gegen Nero und mich in den Herzen der Hexagonier schon ist.

Ich darf mir nicht ausmalen, wie kolossal er noch werden wird.

Meile um Meile legen wir auf den Rücken der Grizzlas zurück. Und selbst, als es Nacht wird, laufen sie unermüdlich weiter. Aber neben der Kälte, die sich in meinem Inneren ausgebreitet hat, greift nun auch von außen die Kälte der Eislande mit immer kräftigeren Fingern nach uns.

Ich verbiete mir, zu leiden, weil ich nicht vergessen habe, dass Neros Absichten gut sind. Aber doch spüre ich, dass es mir immer schwerer fällt, mit jeder Minute, die verstreicht, und ich ihn nicht sehe.

Wie schlimm steht es wirklich um ihn?

Habe ich ihn womöglich schon ganz an den Dämon verloren?

Haben die Menschen recht, ihn zu hassen?

Ich zittere. »Ist dir auch so kalt?«, frage ich in die Dunkelheit hinein.

»Ja«, murrt Vandan zurück. »Willst du zu mir auf Mamas Rücken kommen?«

»Gerne«, flüstere ich und schon hebt mich ein starker Arm zum Präparator hinüber.

Bibbernd drücke ich mich von hinten an ihn und lege meinen Mantel auch mit um seinen zitternden Körper.

»Geht es dir gut?«, fragt er nach einer Weile.

»Nein, gar nicht. Und dir?«

»Ich mache mir Sorgen um Papa. Er humpelt, seitdem er dich abgesetzt hat.«

Ebenfalls sofort besorgt schaue ich zu dem laufenden Grizzla-Leichnam hinüber. Tatsächlich, er hinkt. »Vielleicht bekommt ihnen die Kälte nicht?«

»Kann sein, dass die Materialien die Temperaturwechsel nicht vertragen«, murmelt er. »Oder es ist der Regen von vorhin gewesen.«

»Oh, entschuldige. Als ich den Regen tanzen ließ, habe ich gar nicht an deine Familie gedacht.«

»Geregnet hat es ja eh. Mach dir keine Gedanken«, beruhigt mein Freund mich.

Eine Weile sind wir wieder still. Dann frage ich: »Warum machst du das alles für mich, Vandan?«

Er kichert los. »Da ich es nicht mag, dass du ständig unterschätzt wirst, Ari.«

»Danke.« Wärme durchflutet mich. »Ging es dir vielleicht auch immer so?«

»Ja. Mein Leben lang wurde mir nichts zugetraut, weil ich unter Vuulen aufgewachsen bin, weil ich keine offensive Kraft geführt habe, weil ich schmächtig war. Aber irgendwann habe ich herausgefunden, dass ich tote Körper befehligen kann. Stell dir vor, wie ich es genossen habe, die Menschen, die mich unterdrückt hatten, mit Untoten heimzusuchen.«

»Oh, ich kann es mir vorstellen!«, versichere ich ihm. Am Horizont fordert etwas meine Aufmerksamkeit. Ich hebe die Hand und zeige darauf. »Dort. Ist das ein …«

»… Gletscher«, vervollständigt Vandan meine Vermutung.

»Eisland«, wispere ich und sehe trotz der Dunkelheit, dass mein Atem in kleinen Kristallen davonschwebt.

In meiner Brust beginnt meine Wurzel, zu vibrieren.

Doch während sich dadurch sonst mein Forschergeist und meine Neugierde ankündigen, flutet mich nun durch dieses Beben in meinem Seil, eine große Unruhe.

»Mein Element …«, presse ich hervor und empfinde einen seltsamen Druck auf meiner Brust. »… es friert.«

»O Ari, nicht jetzt schon!«, stöhnt Vandan. »Die Kälte wird noch viel, viel größer!«

Ich dränge mich näher an ihn und versuche, mich zu beruhigen.

Gerade als es mir fast gelingt, bricht Mama unter uns völlig unerwartet und tonlos zusammen.

Wie ein zerstörtes Spielzeug liegt sie in ihren Einzelteilen da.

»O nein, Vandan«, wispere ich, als mir bewusst wird, was diese Vuul-Trümmer in ihm auslösen müssen.

Leise quiekt der Präparator und rappelt sich hoch.

Auch ich quäle auf die Füße und ignoriere, dass mir jeder Knochen im Leib wehtut.

Nach einigen Minuten kommen wir zu dem Schluss, dass wir Mama liegen lassen müssen. Wir schaffen sie zu einer Gruppe karger Bäume hinüber und legen Äste über sie. Dann schicke ich meine Wurzel in den Boden und markiere diesen Ort.

Das habe ich zuletzt gemacht, um den Weg zum Hotel zu finden, als ich in die Hauptstadt kam. Grazilia … Sie hatte mich gerufen. Wenn meine Generalin gewusst hätte, welch Schicksal sie sich mit mir in den Coven holt, hätte sie den Brief sicherlich niemals geschrieben …

Apropos Brief. Prüfend taste ich meine Brusttasche ab und höre feines Knistern. Ich hoffe, dass ich Nero die Zeilen seiner Schwester bald überreichen kann.

Als wir einige Augenblicke später auf Vandans Bruder sitzen und weiter getragen werden, suche ich nach seiner Hand und umfange sie sanft.

»Wenn wir zurückkehren, holen wir deine Mutter und reparieren sie«, verspreche ich ihm und hoffe, dass das Präparat so gut geschützt ist, dass die Verwesung es nicht finden wird.


12. Catlacat

Nero

Nur noch zu dritt reisen wir sehr viel schneller. Die Kälte greift unerbittlich nach uns, aber ich treibe meinen Vuul weiter, wärme ihn hin und wieder mit meinem Feuer und tue dies auch für Nalians und Fortunatus‘ Reittiere, weil ich sie an meiner Seite haben muss. Eine Stimme aus meinem tiefsten Inneren sagt mir das. Wenn die beiden mich in die Stadt des Eises, Catlacat begleiten, kommt alles, wie es kommen muss …

Natürlich wäre es besser, die Giganten-Soldaten dem Fußvolk Naars entgegenstellen zu können. Aber zu dritt werden wir das spitze Messer sein, welches direkt in das Herz der Kalten Welt sticht.

»Mir gefällt es immer noch nicht, dass wir die Armee zurückgelassen haben«, grollt Fortunatus.

»Du hast doch selbst gesagt, dass sie einknicken würden. So ergibt es am meisten Sinn.« Kein Fünkchen Frust dringt durch den dämonenschwarzen Schutzschild in meinen Kopf. Stattdessen liegt mein Fokus allein auf der Klippe, der wir uns gerade nähern. Im darauffolgenden Tal liegen Naars Stadt aus Eis und die Gletscherburg.

Einige donnernd schwere Schritte macht mein Vuul noch, dann erstarrt der Koloss an der Kante.

Ein unglaubliches Panorama eröffnet sich unserem Blick. Doch der Feuerdämon überlässt mir diesen Genuss nicht. Er will nur, dass ich strategisch in Naars Reich einfalle, um schleunigst wieder mein Feuer zu nutzen. Anscheinend ist er hungrig.

Trotzdem schaffe ich es, blitzartige Eindrücke von Catlacat zu gewinnen. Die Stadt wurde aus dem größten Gletscher unserer Welt herausgeschlagen. Eine wahrlich kolossale Metropole, die in einem hellen Blau zu uns hinaufglitzert. Jedes Gebäude, jeder winzigste Teil dieses Ortes besteht aus Ewigem Eis und doch ist Catlacat voller Leben. Tausende von Menschen bewegen sich wie ameisengroße Punkte über die Plätze und durch die Straßen.

Doch ich verweile an dieser urbanen Schönheit nicht. Die Dunkelheit in mir treibt mich zielgerichtet voran und so erfassen meine Augen das Schloss. Es ist in den Berg aus Eis hineingearbeitet worden, besteht damit wie alles hier aus Gletschermaterial und leuchtet uns im Licht der Mittagssonne stolz entgegen.

Mein Blick bewegt sich fort und streift die Gletscherwand, hinter der ich eine schattenhafte Bewegung gesehen habe. Da wieder! Hinter dem Eis gleitet ein Schemen entlang, der der Urvuul sein muss.

Mein Ziel, meine Aufgabe, mein Wunsch. Und vor allem, ein Grund, mein Feuer einzusetzen!

Gehört hatte ich bereits davon, dass Clantio im Gletscher gefangen gehalten wird. Aber die Ausmaße von ihm und seinem Kerker lassen mich wissen, dass Mulicipio wirklich winzig gewesen ist. Zwar habe ich schon die Urvuule in Magmatia gesehen, als sie ihren verlorenen Bruder mit einem Glitzerregen begrüßt haben, doch in einer gigantischen Welt wirkten sie nicht so aus der Art geschlagen.

Clantio muss riesig, kolossal, gewaltig sein!

Über dem Tal liegt ein Geräusch, das ich bisher nicht zuordnen konnte, welches aber schließlich in mein Verstehen dringt. »Das Dröhnen und Donnern müssen die Spiralen sein«, sage ich mehr zu mir selbst als zu meinen Begleitern.

Doch Nalian nickt sofort. »Ja, die Arbeiter, die Tag und Nacht gegen das wachsende Eis kämpfen.«

Fortunatus schüttelt sich. »Was das an Arbeitskraft bindet …«

»Aus dir spricht der Städteplaner, Schwager.«

»Das stimmt«, bestätigt er mir. »Aber fragst du dich nicht auch, wie jemand einen Ort wie diesen wählen kann, um ein Zuhause für sein Volk zu finden?« Der Gigant, der die Hitze von Lava augenscheinlich vermisst, schlingt seinen dicken Vuulfellmantel fester um sich.

Weil er es ist, schicke ich ihm eine Salve wärmenden Feuers, aber der Dämon in mir scheint auch Mitgefühl als Emotion nicht zu mögen, denn er belohnt diesen Ausrutscher mit einem Aufwallen von zähem Nebel und einem heftigen Ziehen in meinem Schädel.

Ich stöhne nicht auf und greife mir nicht an den Kopf, knurre nur: »Wenn man neben einem Zuhause für sein Volk auch ein Zuhause für einen gigantischen, gestohlenen Urvuul sucht, dann macht dieser Ort hier vielleicht Sinn. Wie man an deiner zerbrechenden Armee gesehen hat, ist Frost der beste Schutz vor einem Angriff. Doch vor meinem Feuer wird sie nichts beschützen.«

»Gibt es einen Plan?«, fragt Fortunatus in die eisige Kälte hinein und klingt dabei ebenso kühl.

»Nalian und ich stürmen die Burg, suchen Naar und überwältigen ihn. Du machst die Nachhut, hältst uns den Rücken frei, wenn etwas schief geht.«

»Ihr fliegt da runter?«, fragt Fortunatus und schaut skeptisch drein.

»O ja«, sage ich und schaue zu meinem Sancti, der bisher verdächtig still gewesen ist. »Irgendwelche Anmerkungen?«

»Nein, nein«, sagt er. »Der Plan ist bombensicher. Zumindest, wenn man draufgehen will.«

»Sprich dich aus«, fordere ich.

»Du weißt weder, wie dein Feuer auf Ewiges Eis reagiert, noch weißt du, was der Dämon in dir macht, wenn du dein ganzes Potential ausschöpfst. Der Angriff auf die Gletscherburg ist ein Selbstmordkommando. Mach dich darauf gefasst, dem stärksten Eismagier dieser Welt entgegenzutreten. Um Naar ranken sich wilde Legenden. Er soll den Gletscher selbst geformt haben, um eine Stadt daraus hervorholen zu lassen. Seine Hände verwandeln die Feuchtigkeit in der Luft in die kälteste Substanz, die du dir vorstellen kannst. Er kann mit dieser Temperatur Schocks verpassen, die dein Herz zum Stillstand bringen und wenn er einen Feind eingefroren hat, zerschmettert er ihn mit seiner in Eiseskälte geschmiedeter Spitzhacke.«

Ich kann Nalians Skepsis nicht nachfühlen. »Feuer schmilzt Eis, das ist alles, was ich wissen muss.« Mit einem riesigen Satz springe ich von meinem Vuul und scheuche ihn davon, damit er sich in Sicherheit bringt und in diesem Schnee nicht erfriert. »Außerdem beschützt mein Dämon mich davor, zur Supernova zu werden. Ist es nicht das, was du immer wolltest, mein Freund?«

Nalian runzelt die Stirn. »Ich folge dir, Nero, egal, wohin du gehst. Aber verzeih mir, wenn ich dem Dunklen Geist in dir nicht traue.«

»Du gewöhnst dich an ihn. Genau wie ich es getan habe«, gebe ich zurück und glühe mit einem einzigen Befehl an meine Magie zu einer hellen Flamme hoch.

Ein zufriedenes Knurren macht sich in mir breit. Der Dämon schwillt an und labt sich an meinem Feuer. Das ist gut, durch ihn sehe ich so klar wie nie zuvor.

Nur Clantios Befreiung zählt.

Ihn aus seinem Gletscherkerker zu brennen, ist alles, was ich will, denn es wird meinen Dämon füttern und meinen Namen ein Stück weiter unsterblich machen.

Wir fallen in Catlacat ein wie explodierende Glut.

Ich bin eine Feuersbrunst, mein Sancti ein flammendes Schwert, das keine Gnade kennt.

Wir ziehen eine Schneise der Hitze durch die Stadt aus Eis und rasen auf Naars riesiges Schloss zu. Der Dämon in mir ist durch die Panik und die aufbrandenden Stimmen beflügelt und treibt mich fieberhaft an, mein Feuer immer wieder einzusetzen. Ich tue es und beschere ihm ein Festmahl. Der Gletscher rumort, als ich zu Höchsttemperaturen hinaufglühe und wie eine lebendige Stichflamme durch die Wände des Schlosses wandle. Soldaten fliegen durch die Luft, Angriffe schmelzen in meinem Schutzpanzer aus Glut und unendlicher Hitze.

Und während ich immer stärker werde, wächst der Dämon in mir heran. Vielleicht beunruhigt mich das, aber die Kämpfe gegen die Eiskrieger nehmen mich zu sehr ein, um darüber nachzudenken. Irgendwann weiß ich nicht mehr, was der dunkle Geist mitgebracht hat und was vorher schon zu mir gehörte. Wir vermischen uns und als er so tief in mich eindringt, vergesse ich fast, wer ich bin.

»Nero von Intens«, ruft dann jedoch eine dunkel dröhnende Stimme und erinnert mich an meine Identität und meine Ziele.

Ich fahre zu dem König herum, der mit zwei hellblau leuchtenden Händen in dem Saal aufgetaucht ist, den ich gerade von Wachen bereinigt habe. Glühende Haufen, die einst kämpferische Körper waren, liegen überall auf dem Boden und säumen wie prachtvolle Kunstwerke der Gewalt meinen bisherigen Weg.

»König Naar! Welch gastfreundlicher Empfang!«, rufe ich und greife ohne Umschweife an. Mit einem schauerlichen Brüllen werfe ich ihm mein Feuer entgegen. Der Dämon stürzt sich auf die Überbleibsel und weitet sich noch ein Stück weiter in mir aus, was ich eigentlich nicht mehr für möglich gehalten hatte …

Obwohl ich eine große Menge von tödlichen Flammen zusammenraffe und auf Naar schleudere, erreicht es den Mann, der rote Haare und einen roten Bart hat und in üppige weiße Felle gewandet ist, nicht. Ein furchtbares Krachen lässt die Burg erzittern, als meine Flammen auf eisig glitzernde Magie treffen.

Da sehe ich, dass Naar eine hellblau leuchtende Schutzwand um sich gezaubert hat.

Ich lache, als mir bewusst wird, wie machtvoll dieser Mann ist. Die Geschwindigkeit dieses Schildaufbaus und die Festigkeit seines Materials sind einzigartig. »Es wird mir eine Ehre sein, Euch zu besiegen, Herr von Catlacat!«, brülle ich und will die entscheidende Nuance an Hitze zu meinem Feuer mischen.

Doch während ich den Feuerstoß formen und entlassen will, wie ich es in der Arena von Libera hunderte Male in meinem Leben tat, donnert und kracht es unangenehm in meinem Kopf, weil der Dämon mich mit unglaublicher Kraft drosselt. Es ist, als würde er sein mittlerweile riesiges Maul weit aufreißen, um die zusätzliche Hitze, die ich absichtlich heraufbeschworen habe, in einem zu verschlingen.

Lass das!, befehle ich ihm, weil er mir den alles bedeutenden Vorteil nimmt. Wenn ich Naar besiegen will, musst du mich jetzt brennen lassen!

Doch der Dunkle Geist scheint nicht für logische Argumente empfänglich zu sein, denn er lässt die Entfesslung meines gesamten Potentials nicht zu, sodass mein Feuer erneut in einen ausgeglichenen Kampf mit dem König gehen muss.

Feuer kracht gegen Eis.

Eis verdrängt Feuer.

Ein Sancti knallt in eine Säule und fällt zu Boden. Ein weißflammendes Schwert schnellt auf ihn zu. Im allerletzten Moment taucht Nalian ab, sodass er der Klinge entgeht. Nur eine üppige Scheibe seiner Stirn wird abgetrennt.

Hellrotes Blut spritzt.

Ein Gefühl will in mir aufblitzen, das vermutlich Erleichterung heißt, aber ehe es ganz da ist, schlägt der Dämon es schon wieder weg.

Ich soll mich nur auf das Feuer konzentrieren, das ich in Massen gegen die eisigen Angriffe von König Naar lenke.

Ich versuche es, halte den Fokus, doch aus dem Augenwinkel nehme ich wahr, dass die Flügel meines Sanctis eingefroren werden.

»Nein«, flüstere ich.

Angst wallt auf. Nebel folgt, jagt, verschlingt.

Die Burg erzittert unter dem Aufprall der gegensätzlichen Elemente zweier Könige. Wie Donnerschläge arbeitet sich unser Kampf durch die Halle, in der ich zunächst die absolute Überhand hatte.

Doch Naar ist offensichtlich fest entschlossen, mich zu dominieren. Triumph fliegt durch seinen Blick, als er eine Salve spitzer Eiszapfen an meinem Schutzschild vorbei in meine Flanke rammt.

Ich segle durch die Luft und kann nicht glauben, was hier passiert. Keine Übermacht zu sein, beunruhigt mich. Doch auch diese Emotion fängt der Dämon ab und kühlt meinen Kopf herunter, bis ich keine Angst mehr habe.

Erst als ich Nalian immer wieder meinen Namen schreien höre, wird mir klar, dass ich dabei bin, zu verlieren.

Meine Beine stecken bereits in Eis. Ich feuere meine Flammen ab, versuche, einen sich strategisch besser auswirkenden Standort zu erlangen, aber Naar steht zähnefletschend da und fängt meine Bemühung mit seiner frostklirrenden Magie ab.

Kälte und Schmerz machen sich in mir breit.

Einmal flehe ich den Dämon in meinem Kopf noch an, mich loszulassen und mit all meiner Macht kämpfen zu dürfen. Doch er ist zu einflussreich geworden. Mein Feuer hat ihn fett und unüberwindbar gefüttert. Er thront in mir, frisst meine Glut und verdammt mich dazu, trotz meiner Flammen in Ewigem Eis zu erstarren. Denn schon klettert die Kälte an meinen Oberschenkeln hinauf, umschließt meinen Unterleib und meinen Bauch. Dann die Brust und meinen Hals.

Alles kommt zum Stillstand.

Und während ich innerlich glühe, frisst sich eine unglaubliche Kälte von außen in mich hinein. Mein gesamter Körper ist nun von Eis umgeben, bedeckt, in eine unerbittliche Fessel gelegt. Allein mein Gesicht ist frei.

Ich atme noch, denke noch, aber das ist schon alles.

Der Dämon beruhigt sich, besinnt sich darauf, die Tropfen aus Panik aufzulecken, die von meinem Gehirn in mein Blut strömen wollen, weil ich eigentlich Todesangst haben müsste. Das weiß ich. Doch die Furcht um mein Leben kommt nicht an. Ich ahne, sie ist da, aber ich fühle sie nicht.

Eigentlich spüre ich gar nichts in meinem Herzen, nur einen Hauch von Bedauern, weil ich Clantio offensichtlich nicht aus seinem Gefängnis befreien werde …

Der rothaarige König schleicht zu mir heran. Seine Hände zittern, es hat ihm alles abverlangt, gegen mich zu kämpfen. Aber doch bin ich besiegt.

»Nero«, wispert er meinen Namen wie einen Fluch und geistert um den Eisblock, der ich geworden bin, herum.

Ich. Kann. Mich. Nicht. Bewegen.

Der Hauch eines Gedankens streift mein Bewusstsein: Jetzt weiß ich, wie Ari sich in dem Baum gefühlt hat.

Ich zucke zusammen.

Ari.

Wieder brüllt der Dämon in mir und beißt die Gefühle für meine Frau kaputt.

Zurück bleibe nur ich. Ich, der ich gescheitert bin.

O Clantio, vergib mir, denn ich habe versagt.

Meine Augen bewegen sich träge in den Höhlen. Irgendwann erreicht mein Blick trotzdem einen Sancti, der eingeeiste Flügel hat und mit seinem eigenen Schwert bedroht wird. Blut läuft diesem Wesen, dessen Namen ich vergessen habe, über das Gesicht. Es brüllt, doch ich verstehe es nicht. Die Kälte macht mich fast taub.

Ein weiterer Gedanke wallt in mir auf: Ich werde ein Kunstwerk aus Frost und Feuer sein.

Selbst als jetzt ein gefesselter Gigant in die Halle gebracht wird, erwache ich nicht mehr ganz. Dabei ahne ich, dass ich ihn gekannt habe.

Mein Körper erstarrt.

Und auch meine Gedanken werden langsam.

Ich verliere mich.

Hatte ich je einen Namen?


13. Brennender Schnee

Ari

Ein Grunzen und Schnalzen später sieht Vandan mich aufgeregt an. »Catlacat liegt vor uns«, gibt er mir weiter, was einer seiner toten Grizzla-Brüder ihm soeben mitgeteilt hat.

»Das sind gute Nachrichten«, sage ich und atme endlich auf, nachdem wir einen großen Umweg um eine frierende Giganten-Armee herum machen mussten. Nun scheint es so, als würde ich Nero bald wiedersehen.

Gerade will ich meine Freude darüber ausdrücken, dass wir es tatsächlich bis zur Stadt aus Eis geschafft haben, als ich Rauchsäulen vor uns in den Himmel aufsteigen sehe. Sie quillen aus dem Tal herauf, das vor uns zu liegen zu scheint, denn in einigen hundert Metern bricht der Boden jäh ab.

»Sieh mal«, rufe ich Vandan durch den aufkommenden Schnee zu, »Feuer!«

Der Präparator folgt meinem Deuten und zieht die Luft zischend ein. »Catlacat brennt? Wie sollte das bei einer Stadt aus Eis möglich sein?«

Nur, wenn das Feuer sehr, sehr heiß ist, denke ich und kann mich nicht vor den Bildern schützen, die gleich in meinem Kopf aufwallen. Ich habe Nero Libera zerstören und in eine Supernova gleiten sehen. Beides löst in mir große Angst aus. »Schnell!«, bitte ich Vandan und weise erneut auf das, was vor uns liegt.

Doch kaum schnalzt er mit der Zunge, um seine übrig gebliebene Familie anzutreiben, treten weißgekleidete Menschen wie aus dem Nichts in unseren Weg.

Harsch halten die Präparate an. Vandan sitzt auf einer seiner beiden Schwestern, während ich von einem Bruder getragen werde. Insgesamt sind nur noch drei Grizzlas bei uns, die anderen liegen alle auseinandergefallen am Rande unseres weiten Weges …

»Metropier!«, ruft ein Mann und tritt vor. Seine Spitzhacke glitzert mir entgegen. Er scheint kein Krieger zu sein, aber ein Kämpfer mit Sicherheit. Sein Gesicht strahlt enorme Entschlossenheit und Mut aus. Dunkle Augenbrauen und schmale Lippen, gepaart mit einer markanten Kinnpartie … »Wer seid ihr?«

»Wir kommen in Frieden!«, ruft Vandan und reckt seine Hände noch ein Stück höher in die Luft.

Ich sehe aus dem Augenwinkel, dass sein Bruder, der unseren Weg bisher ausgekundschaftet hatte, leise hinter einer Gruppe von Büschen verschwindet. Offensichtlich hat Vandan ihn fortgeschickt, um wenigstens ihn vor einer Gefangennahme zu schützen.

»Und was sind das für komische Vuule?«, fragt der Spitzhackenmann.

»Das sind Grizzlas«, melde ich mich zu Wort. »Sie sind friedlich und sehen nur etwas seltsam für euch aus, weil sie nicht mehr leben. Jedoch ist mein Freund hier, Vandan, ein hervorragender Präparator und konnte sie vor dem Verfall bewahren.«

»Ein Master des Todes«, flüstert jemand und klingt dabei nicht gerade glücklich.

Um keine Missverständnisse aufkommen zu lassen, beschließe ich, bei der Wahrheit zu bleiben. »Und ich bin Ari von Intens. Ich bin auf der Suche nach meinem …«

Weiter komme ich nicht, weil mich eine Schneewehe umfängt und von meinem Klettervuul reißt. Ich lande im Schnee und auch wenn er größtenteils weich ist, ächze ich, denn mein Jochbein kracht auf eine Eisplatte. In meinem Kopf dreht sich alles, aber als mich die Schneewehe nun grob aufrichtet, sehe ich wieder klar.

Der Spitzhackenmann tritt auf mich zu, während seine Schneemagie mich gefangen hält. »Du bist also seine Frau … Dein verdammter Mann hat gerade unser Zuhause in Schutt und Asche gelegt. König Naar wird sich bestimmt freuen, wenn wir dich als Wiedergutmachung ins Schloss bringen.«

Die Erkenntnis, dass Nero besiegt sein muss, durchfährt mich wie ein Schlag. Mühsam nicke ich gegen den Eissturm an, der mich hart fesselt. »Wie geht es meinem Mann?«

»Der König des Feuers ist auf Eis gelegt, würde ich sagen!«, ruft der Fremde und jubelt mit den anderen los.

»Aber er lebt?«, hake ich tapfer nach.

»Schon … Jedoch nicht mehr lange. Niemand übersteht die Berührung unseres Eises auf Dauer.«

Kooperierend lasse ich mich abführen und sehe kurz zu Vandan, um ihm zu bedeuten, es ebenso zu tun. Doch mein Freund scheint dies von sich aus auf diese Art handhaben zu wollen. Mit beschwichtigenden Gesten läuft er vor den auf ihn gerichteten Spitzhacken her.

‚Tut mir leid‘, forme ich mit meinen Lippen.

Aber er zuckt nur lächelnd die Schultern, als hätte er absolut nichts Besseres vor, als von Eismännern, die für ihre Grausamkeit bekannt sind, eingefangen zu werden. Auf unserem Weg durch Schnee und Eis haben wir viel gesprochen. Über alle Eventualitäten, die uns in König Naars Land erwarten könnten. Bei jedem Szenario waren wir uns einig, dass wir erstens stets darauf vertrauen würden, wie gewohnt unterschätzt zu werden, und dass wir zweitens Nero zu Hilfe kommen müssen. Sowohl Vandan als auch ich haben die Begegnung mit Iunia nicht vergessen und teilen das Gefühl, dass jede Sekunde, die der Dämon länger in meinem Mann verbringt, gefährlich ist …

Unser Weg führt nun einen schmalen Schluchtpfad hinunter. Catlacat tut sich unter uns auf. Eine riesige Stadt, die drittgrößte des ganzen Landes direkt nach Libera und Rishni, schwingt sich am Ufer eines großen Sees entlang, eingefasst von hohen Gletscher- und Gebirgswänden. Im Norden und am weitesten vom See entfernt ragt das Eisschloss in Form eines As in den Himmel. Glitzernde Türme, weiße Fahnen und ein magisches Vibrieren machen diese Burg für mein Gefühl aus. Eingebettet in den Gletscher scheint das Bauwerk fast ein organischer Teil des Eisgebirges zu sein. Ein halbkreisförmiger Marktplatz spannt sich um das Schloss herum und geht in eine schier endlos wirkende Flut aus Wohnhäusern über, die beinahe alle mit schwarzen Dächern gedeckt sind. Sehr viele von diesen Holzdächern stehen in Flammen …

O Nero, was hast du getan?, schießt es durch meinen Kopf, als ich von hier oben sehe, wie die winzig kleinen Menschen dort unten gegen das Brennen ihrer Häuser ankämpfen. Eine Hauptstraße zieht sich von der Burg kommend in einer geraden Linie bis zum Hafengebiet hinunter. Vor Anker liegend entdecke ich Hunderte von Eisbrechern – auch ihre Segel und Masten sind von Feuer gezeichnet.

So schön Catlacat sein könnte, die zu uns hinaufdringenden Schreie und Klagelaute, lassen mir die Haare zu Berge stehen.

Doch dann tauchen wir in das Gebirge ein. Gang schließt sich an Treppe an. Treppe an Kanten, die mit Sprüngen überwunden werden wollen. Manchmal sehe ich meine Hand vor Augen nicht, aber die Spitzhackenmänner drängen Vandan und mich immer weiter. Keuchend versuche ich, ihrem sicheren Tritt und schnellen Schritt zu folgen.

Wenig später werden wir durch eine qualmende, rauchende und halb geschmolzene Stadt geführt. Die Bewohner laufen aufgescheucht über die Straßen und suchen offenbar nach ihren Liebsten.

Die Eisburg, deren riesige Tore wir schließlich durchschreiten, knirscht und rumort beängstigend, aber die Spitzhacken stoßen mich unerbittlich in das einst bestimmt wundervolle Bauwerk hinein. Kaum habe ich das Schloss betreten, kommen Soldaten mit dem Wappen von König Naar, ein verziertes A, auf mich zu, sprechen etwas in einer Sprache, die ich nicht verstehe, und packen mich irgendwann grob.

Ich wehre mich nicht, prüfe aber, ob meine Wurzel Wasser rufen kann. Unauffällig lasse ich sie über den Boden gleiten und nehme eigentlich nur eine Sache wahr: Erstarrte Tropfen, die sich nach Freiheit sehnen. Sie sind überall, flehen, machen mich ganz wirr. Ich fühle mich wie damals im Bassin von Devishland. Immer habe ich versucht, die Stimmen der Abermillionen Tropfen auszublenden, um endlich, endlich Wasser rufen und meinen Beitrag leisten zu können. Aber früher wie heute war es einfach zu überwältigend. Ich kann keinen klaren Gedanken fassen und muss meine Wurzel vom Boden lösen.

Meine Sinne übermitteln mir nämlich auch so mehr als genug, was mich beunruhigt. Blutgeruch und der Gestank von schwelendem Fleisch liegen in der Luft. Außerdem ist das Innere der Burg ebenso deutlich von der Verwüstung durch Feuer gekennzeichnet.

Doch … es ist so still. Wenn Nero noch am Leben wäre, müsste es lauter sein! Kampfgeräusche, wenigstens ein Streitgespräch.

Aber alles, was ich hören kann, ist das Knistern von glimmenden Glutnestern.

Wenn ich zumindest Nalian irgendwo entdecken könnte …

Die Angst schnürt mir die Luft ab, als ich in eine Halle komme. Spätestens hier riecht es so unerträglich nach brennendem Mensch, dass ich mich fast übergeben muss. Und dann sehe ich sie, all die Toten.

Tränen füllen meine Augen beim Anblick der von Flammen entstellten Leichen. »O ihr Götter …«, wispere ich und balle meine Hände zu Fäusten, weil dies den einzigen Halt bildet, den ich in dieser Situation überhaupt finden kann.

»Wen haben wir denn da?«, dröhnt ein Grollen durch die gespenstische Stille.

»Ari!«

Mein Blick fliegt von dem Mann, der zuerst gesprochen hat und durch die Krone in seinem roten Haar unverkennbar König Naar sein muss, zu der zweiten Stimme hin, die meinen Namen rief. Als ich Nalian entdecke, läuft mein Herz über vor Freude. Aber dann wird mir bewusst, dass er auf dem Boden kniet, seine Flügel voller Eis hängen und sein Gesicht von Blut überströmt ist.

»Nalian!«, stoße ich hervor und will zu ihm eilen. Aber ein Eisstrahl trifft mich an der Schulter. Der stechende Schmerz lässt mich zusammensacken.

»Nein!«, ruft Neros Sancti.

Schwer atmend stütze ich mich an meinen Oberschenkeln ab und schaffe es irgendwann, meinen Kopf wieder zu heben und Nalian anzuschauen.

Sein Blick gleitet durch den Raum und endet auf etwas, das ihm Entsetzen durch die Züge huschen lässt. Während ich König Naar näherkommen spüre, folge ich Nalians Andeuten und … erstarre.

»Nero«, flüstere ich erstickt und kann nicht gleich verstehen, was ich da sehe. Doch einen Lidschlag später, wird es mir klar.

Mein Mann wurde voll und ganz in Eis gehüllt, nur sein Gesicht ragt noch aus den kalten Massen hervor. König Naar hat ihn unschädlich gemacht.

»Stirbt er darin?«, frage ich ohne Umschweife, als sich der Anführer der Eiswelt vor mir aufgebaut hat.

»Ja«, ist die schlichte Antwort.

»Was muss ich tun, damit ihr ihn herauslasst?«

Als wären wir alte Freunde, schlingt er einen Arm um meine Schultern und schlendert mit mir zu der Eisstatue des Grauens. Als wir vor Nero ankommen, muss ich ertragen, wie entstellt mein Geliebter aussieht. Seine Züge sind verzerrt, seine Augen von dämonenhafter Dunkelheit verschlungen, er reagiert gar nicht auf meinen Anblick …

Das ist nicht mein Mann!, durchzuckt es mich.

Aber natürlich weiß ich, dass er es doch ist. Zumindest das, was die Wicca Tenebris von ihm übriggelassen haben. Das Gefühl von Verlust in meiner Brust ist unbeschreiblich groß.

»Ich freue mich, den König des Feuers und die Königin des Wassers bei mir in Catlacat begrüßen zu dürfen!«, sagt Naar überschwänglich und klopft gegen Neros eisiges Gefängnis.

»Bitte, lasst meinen Mann heraus. Wir können alles aufklären!«, beteuere ich, doch der Herrscher über Eis und Kälte fiebert auf mich zu, packt meine Wangen und zerquetscht mein Gesicht beinahe zwischen seinen riesigen Fingern.

»Naar!« Eine helle Stimme bringt ihn dazu, innezuhalten.

Einmal blinzelt er, dann lässt er mich los. »Was ist, Weib?!«

Ich traue mich, zu der Frau zu sehen, die ihren Mann davon abgehalten hat, mich zu verletzen. Eine hübsche, junge Hexe mit prachtvoll hellrotem Haar nähert sich uns. Sie kommt nur sehr langsam voran, weil ihre Beine und Hüften in ein Gestell aus Vuulknochen eingespannt sind. Auch ihr Rumpf wird so gestützt.

Was ist wohl mit ihr passiert?, frage ich mich und würde gerne an sie andocken, um herauszufinden, wie ihrem Körper geholfen werden könnte.

Doch dann dränge ich meine Neugierde fort und lasse die Angst um Nero ganz in mir aufwallen. »Bitte, Königin Lourini, Ihr müsst König Naar davon überzeugen, meinen Mann aus dem Eis herauszulassen. Ich weiß nicht, was alles geschehen ist, aber die Strafe kann sicher anders aussehen, als dieser Tod es tut.« Flehentlich sehe ich sie an. »Bitte, Eure Hoheit.«

Lourini erreicht mich und blickt zwischen Nero und mir hin und her. »Ich komme nicht, um Euch zu helfen, Ari von Intens. Ich komme, um zu sehen, welche Frau ein solches Monster lieben kann.« Ihre Stimme ist sanft und doch sind ihre Worte schneidend. »Eine unbefestigte Stadt, in der Kinder, Frauen und Alte leben, anzugreifen … Nein!« Sie zischt angewidert.

»Er ist nicht er selbst!«, versuche ich, für Nero einzustehen. »Er ist besessen. Von einem Dämon. Nero würde Kindern niemals etwas zu leide tun!«

Lourini schüttelt den Kopf. »Seid froh, von diesem Untier befreit zu werden.« Sie nickt Naar zu, ehe sie sich mühsam umdreht und wieder davon geht.

»Königin Lourini, bitte! Vergebt meinem Mann!«

Doch die höchste Hexe dieses Landes lässt sich nicht erweichen. Sie scheint tatsächlich nur einen Blick auf mich geworfen haben zu wollen, denn ungerührt verschwindet sie aus dem Saal – so langsam wie sie gekommen ist.

»Vergebung?«, grollt es neben mir.

Ich fahre zu Naar herum. »Ja. Bitte, mein König. Lasst Gnade walten!«

Doch dies scheint nicht seine Absicht zu sein. Grob ergreift er meine Kehle und drückt zu. »Euer feiner Mann hat meine Stadt zerstört und wollte meinen Urvuul stehlen!«, faucht er. »Aber ich habe den Funkenflug verhindert.«

»Bitte … verschont ihn!«, keuche ich und ringe nach Luft. »Ich werde Nero … diesen Dämon austreiben und dann … werden wir Wiedergutmachung leisten … Bitte! Vielleicht kann ich … Eurer Frau helfen!«

Er lacht. »Niemand kann Lourini helfen!« Damit hebt er die freie Hand und das Eis, welches Nero umschließt, beginnt, sich zu bewegen.

Als mir klar wird, dass er ihn zerquetschen will, spritzt schon das Blut.

Ich schreie auf! »Nein! Nero!«

Der ganze Horror dieses Moments erfasst mich mit unerbittlicher Härte.

Das ist sein Ende!, durchflutet es mich.

Und weil ich das nicht ertragen kann, beschließe ich, das wenige Wasser zu rufen, was in diesem Land noch flüssig ist. Meine Wurzel vibriert leise, während ich gegen die Hand an meiner Kehle anflüstere: »Wasser … höre meine Stimme … gehe meinen Pfad … verlasse deine Wege … nähre meine Saat!«

Ich werde Nero um jeden Preis retten.

Ich muss es versuchen!


14. Herz aus Dunkelheit

Nero

Diese Frau …

Wer ist sie?

‚Sie ist in den Händen des Feindes‘ macht etwas mit mir.

Aber die Schwärze von innen verbündet sich mit der Kälte von außen – ich kann mich nicht rühren …

Allein meine Augen schleichen immer noch in ihren Höhlen hin und her und folgen angestrengt den Bewegungen, die die kleine Hexe nun macht. Sie befehligt ein Zauberseil und ist anscheinend eine Wasserhexe, denn auf ihr Geheiß hin dringen von überall her Rinnsale des nassen Elements in den Saal. Sie wirkt machtvoll, doch sobald sie das Wasser losschickt, gefriert es in der Luft zu skurrilen Kunstwerken aus Eis. Frustriert schreit sie auf und kämpft noch wilder. Ich verspüre einen Funken von Bewunderung. Doch schon wird er erstickt von dichtem Nebel.

Jedoch … Als König Naar auf sie zutritt und sie mit einem gnadenlosen Stoß aus Eis gegen die nächste Wand katapultiert, bricht mein Herz für die tapfere Hexe.

Wer ist sie, verdammt?!

Ich bekomme es nicht zu fassen, aber weiß doch, dass ich sie einst … beschützt habe.

Eine Ahnung bricht aus der Dunkelheit hervor und fliegt wie ein Leuchtfeuer durch meinen Kopf: Ari Demimon aus Devishland.

Ich erschaudere und jede Zelle in meinem Körper erwacht durch diesen Namen aus dem Kälteschlaf.

Erneut wird sie von Naar getroffen. Wieder und wieder schleudert sie ihr Wasser. Doch ehe es den grinsenden König erreicht, erstarrt es …

»Nein«, wispere ich und will ihr zu Hilfe kommen.

Da erhebt sich etwas in meinem Inneren, das sich schwer und schmerzhaft in jedem Winkel meines Leibes festgekrallt hat. Es ist ein Brüllen in meinem Kopf. Erbittert wehre ich mich. Schüre mein Feuer. Werfe Flammen auf das dunkle Fremde in mir. Es schmerzt, aber die Pein weckt mich voll und ganz auf. Deshalb mache ich weiter, auch wenn meine Glut mich selbst verletzt.

Das Bild eines Bauwerkes rast durch meinen Kopf und eine Stimme, die ich nicht zuordnen kann, gesellt sich dazu: Nero! Ich habe den Turm gefunden!

»Nero?«, knurre ich. »Wer ist Nero?«

Ein buntes, aufgeregtes Glitzern kommt über mich. Du! Du bist Nero! Sag mir, was los ist! Nero?

»Ich … Ich bin … Wer bist du?«

Irides!, kommt es sofort zurück. Ich bin dein Sancti. Dein Schutzsancti! Wo bist du? Wo ist Ari?

»Sie … kämpft.«

Gegen wen? Nero, sprich mit mir!

»Ari versucht, gegen den König von Catlacat anzukommen.« Ich erinnere mich nicht an Irides, aber seine schillernden Regenbogenfarben sind mir seltsam vertraut.

»Hilf ihr! Nero! Sie ist deine Frau! Ari von Intens! Du musst sie retten!«

In diesem Moment vollführt die Hexe einen erneuten Angriff. Ihre Wurzel fächert das wenige Wasser, das ihr geblieben ist, hundertfach auf und formt daraus heimtückische Spitzen. Doch als sie durch die Luft sausen, schmettert Naar sie mit einem Schneesturmwirbel ab.

Er lacht.

Verstehen läuft über Aris Gesicht, dass sie es nicht schaffen wird.

»Nein! Akzeptiere die Niederlage nicht«, wispere ich ihr zu.

Gleichsam realisiere ich, dass ich meinem eigenen Rat folgen muss. Ich darf die Niederlage nicht akzeptieren. Weder jene gegen Naar noch die gegen den Dämon.

»Irides, pass auf dich auf!« Damit kappe ich die Verbindung zu ihm und konzentriere mich ganz auf den Dunklen Geist in mir. Nach einer kurzen Bestandsaufnahme erkenne ich, dass es ein Succubus ist, wahrscheinlich ein Feuerdämon, der sich an der Essenz meiner Macht labt.

Als hätte Ari mein Flehen, durchzuhalten, gespürt, versucht sie nun, ihre Wurzel direkt und ohne ihr Element dazwischen gegen den Eiskönig einzusetzen. Sie schlägt auf ihn ein, landet auch zwei Treffer, weil sie wirklich virtuos umgehen kann mit diesem Seil.

Sie ist eine Kämpferin!, schießt es durch mein Bewusstsein. Der Gedanke macht mich glücklich.

Aber beim dritten Mal sieht ihr erfahrener Gegner das Seilende kommen, schnappt es und zerrt meine Frau daran zu sich.

Eine Explosion von Wut geschieht in mir. Es fühlt sich an, als hätte ich diesen Zorn lange unterdrückt, denn nun kracht und donnert es so heftig, dass ich von Stichflammen meiner Aggression zerrissen werde. Doch wohin mit all diesen befreiten Gefühlen? Ich kann nicht erkennen, wo meine Zellen aufhören und der Nebel des Dämons beginnt. Dennoch entschließe ich mich zur Attacke – auch wenn ich mich dabei selbst verletze. Und so fliegt in meinem Inneren das Feuer, während Ari immer näher an Naar heranrücken muss, weil dieser ihre Wurzel hält und Stück für Stück eineist.

Auf ihrem Gesicht liegt purer Horror und so ringe ich mich dazu durch, noch rücksichtsloser gegen den Succubus in meinem Körper anzugehen. Ich greife ihn mit all meiner Macht an …

Als er Ari eingefangen hat, kommt Naar näher zu mir und drückt das Gesicht meiner Frau gegen mein eisiges Gefängnis. »Wir hier vom Eissee bringen unseren Weibern mehr Gehorsam bei, König des Feuers. Aber keine Sorge. Meine Männer werden dieses Biest schon einreiten!«

Mit einem schauerlichen Lachen wirft er Ari von sich. Sie fliegt auf eine Gruppe von Soldaten zu, die bisher nur mit begierigem Blick am Rande standen und ihrem König zugejubelt haben.

Es ist, wie einem Rudel Wölfe ein Stück Fleisch vorzuwerfen. Ari geht in dem Pulk unter. Durch das Eis gedämpft dringen ihre Schreie zu mir durch. Und auch wenn in mir bereits ein Kampf auf Leben und Tod tobt, so interessiert mich nur, dass meine Frau dies hier überstehen wird.

Ich sehe Haut aufblitzen, als hätten sie Ari die Kleider vom Leib gerissen. Und wieder lacht Naar wild auf.

»Ich muss hier raus«, flüstere ich und attackiere die Anteile des Dämons, die in meinem Kopf verankert sind. Mir wird schwindelig. »Bleib bei dir!«, herrsche ich mich an, als mein Verstand abzudriften droht.

Ari befreit sich aus dem Pulk und tatsächlich ist sie nun nackt. Beißender Hass auf diese Männer macht sich in mir breit. Nichts will ich mehr, als ihr zu helfen!

Aber der Dämon scheint genau auf eine solche Situation gewartet zu haben, denn er nimmt sich all den Raum zurück, den ich bereits von ihm zurückerobert hatte.

Nein!, schießt es durch mich hindurch, weil die Eismänner nun erneut auf Ari zuschleichen. Ari!

Als hätte sie meinen lautlosen Ruf gehört, fährt ihr Gesicht zu mir herum. Ihre Lippe blutet, ihre Wangen sind rot und nass von Tränen, ihr Haar zerzaust.

Das darf nicht sein!

»Wehre dich«, wispere ich mit letzter Kraft, denn der Dämon fordert mich nun ganz und gar heraus. Er schwillt an, zerdrückt mich von innen, will mich umbringen, wenn er mich nicht besitzen darf … Doch ich habe keine Angst vor dem Tod. Ich gebe nicht auf! Niemals!

Und so lasse ich jede Rücksicht fallen, feuere meine Flammen auf alles, was aus Dämonenmacht gewebt ist, und entfessle meine ganze Kraft.

Derweil ruht mein Blick auf Ari.

Sie lächelt, als wüsste sie, dass ich noch da bin.

Und dann … verändern sich ihre Gesichtszüge. Ihre Kiefermuskeln spannen sich an, ihre Lippen pressen gegeneinander, ihre Nasenflügel beben, die Augenbrauen wandern aufeinander zu und ihr unendlich weicher Blick wird hart und schneidend.

Ari schickt ihre Wurzel in die Höhe.

Diese tanzt sodann in der Luft.

Wunderschön.

Dann erreicht der erste Eismensch meine Frau. Er packt sie, wirbelt sie herum, um sich von hinten an ihren nackten Leib zu pressen.

Keine Furcht ist auf Aris Gesicht mehr zu sehen. Sie wirkt unglaublich ruhig.

Und dann kommt ihre Wurzel herabgesaust, umfängt den fremden Soldaten, dockt an seinen Oberkörper an … und bricht seinen Brustkorb auf. Blut spritzt auf, während Aris Seil sich weit ausdehnt, um den Tod zu bringen.

Der Mann sackt mit zerstörtem Leib in sich zusammen.

Blutübergossen steht meine Frau da.

Ihre Wurzel tanzt wieder über ihr, als wäre nichts geschehen. Nur, dass nun Blut an ihr herabläuft.

Jetzt greifen drei Männer auf einmal an. Eis geht auf Ari nieder. Aber sie ist schneller. Ihre Wurzel ist schneller. Unaufhaltsam jagt sie in die Leiber der Soldaten hinein und spaltet sie auf wie das Gebirge von Libera.

Ich traue meinen Augen kaum, weil ich so etwas noch nie gesehen habe.

Inneres wird nach außen gebracht und die Angreifer gehen zu Boden.

König Naar bedeutet einer weiteren Gruppe, Ari zu überwältigen.

Ein Schneegestöber tost sogleich um sie herum. Aber ihre Wurzel lässt sich nicht irritieren. Vier Eismenschen werden gepfählt und tränken den Boden mit ihrem Blut. Aris Geschwindigkeit dabei ist atemberaubend. Damals im Tempel konnte ihr Seil schon die Magiemesssteine zum Überglühen bringen. Doch ich bin mir sicher, dass sie nun implodieren würden.

In mir sieht es jedoch nicht so triumphal aus. Der Dämon gewinnt erneut die Überhand.

Nur mit halber Aufmerksamkeit sehe ich, wie Ari einen Kopf zerspringen lässt. Der Mann hätte sie beinahe überwältigt, doch nun rollt sie ihn von sich herunter und kommt wieder auf die Füße.

Über und über ist sie mit Blut und undefinierbaren Stücken bedeckt und auch an meinem Eisgefängnis tropft frisches Aderelixier hinab.

Während ich in Rauch und Nebel untergehe, ruft meine Frau das Wasser. Es sammelt sich von überall am Boden zusammen und ist ebenfalls von Blut getränkt.

Ich setze dem Dämon alles entgegen, kämpfe erbittert und ohne Rücksicht auf Verluste.

Derweil greift meine Frau den König an mit dem Gemisch aus Wasser und wärmenden Menschenblut. Naar setzt sein Eis dagegen, doch im Gegensatz zu bisher, scheint ihn dies wirklich Kraft zu kosten. Entweder hat ihn der Kampf gegen mich mehr geschwächt, als er mich glauben machte, oder das Blut seiner Männer hat entkräftende Wirkung auf ihn. Unerbittlich drischt Ari mit dem blutigen Wasser auf ihn ein. Der König hebt seine Hände und lenkt seine Eisfront mit einem langgezogenen Schrei, um Aris vielfältigen Attacken zu entgehen. Doch kaum sind seine Arme ganz nach oben gestreckt, zischt die Wurzel hervor, bohrt sich durch die Haut seines Unterleibes, die nur einen winzigen Spalt breit sichtbar geworden ist, und umwickelt den König des Eises hundertfach.

So aufgespießt und gefesselt, kommt Naar ins Taumeln.

Ari rast nackt auf ihn zu, springt ihn an und reißt ihn um.

Die Spitze ihrer Wurzel zeigt auf den Hals des Herrschers, als Ruhe über den Saal kommt. Nur zwei Soldaten sind noch übrig … Doch in ihren Augen sehe ich, dass sie sich nicht trauen, Ari anzugreifen.

Aber weitere Krieger sind sicher schon unterwegs, Geliebte!

Sie muss jetzt schnell sein, damit die Verstärkung nicht eintrifft, ehe sie hier alles unter Kontrolle hat.

»Lasst Nalian frei!«, brüllt sie und deutet auf den Sancti, der mit eingefrorenen Flügeln und gefesselten Armen und Beinen auf dem Boden kniet.

Es geschieht, wie sie will.

Und kaum ist der Sancti frei, löst er die Fesseln eines Giganten, den ich bisher gar nicht wahrgenommen habe, und eines Mannes, den ich auch irgendwoher kenne.

Wer sind die beiden?!

Mir bleibt keine Zeit, darüber zu grübeln, denn bitterlich wird mir bewusst, dass ich sterben werde, wenn ich weiter gegen den Dämon in meinem Körper ankämpfe.

Gerade will ich mich entschließen, meine Kräfte für einen späteren Angriff zu sammeln und ihm jetzt das Feld zu überlassen, als sich das Gesicht meiner Frau zurückverwandelt.

Meine weiche, süße Wurzelhexe ist zurück … und realisiert, was sie getan hat.

Das Gemetzel verstört sie. Ich sehe es ihr an.

Hektisch blinzelt Ari und fragt sich wohl, wozu ihre Wurzel fähig war.

An ihren Zügen lese ich ab, dass die Welt für sie zusammenbricht.

Ein unerträglicher Schmerz für sie wallt in mir auf, denn ich weiß, all das Blut, all die Innereien schockieren sie.

Ich muss ihr helfen! Ihr zeigen, dass sie nicht böse ist!

Was es für dieses zarte Wesen bedeutet, eine solche Gewalt gewirkt zu haben, kann ich mir kaum ausmalen. Ich weiß nur, dass mich Ähnliches bereits als Kind verändert hatte. Das Grauen in Aris Blick sagt mir alles, was ich wissen muss.

Ich muss jetzt brennen!

Auch wenn der Dämon sich jede Mühe gegeben hat, mich vergessen zu lassen, wo mein größtes Potential liegt, erinnere ich mich doch noch daran. Und so dringe ich in diesen Bereich meiner Magie vor und gehe das Risiko ein, die Kontrolle über meine Flammen zu verlieren, in dem ich alles auf einmal aktiviere.

Das scheint den Dunklen Geist zu überraschen, denn kaum habe ich mein heißestes Feuer entfacht, stiebt er entsetzt brüllend auf und weicht meiner Macht aus. Unerbittlich schieße ich meine Kraft auf ihn, glühe höher, glühe heller und während ich Ari beim Zusammenbrechen zusehe, treibe ich den Nebel in meiner Brust zusammen. Dort bündle ich ihn, schmelze ihn zu einem harten nachtschwarzen Ball ein und bilde eine Flammenkugel aus purer Glut als Gefängnis um ihn.

Wie ein Fremdkörper fühlt sich dieser Dämon in meiner Brust nun an, aber ich erobere meinen Körper und meinen Verstand zurück.

Ich brenne die Reste von schleimigem Nebel aus mir heraus, und dann … leite ich die große, große Hitze in mir in das Eis hinein, das mich wie ein Schraubstock umgibt und meine Lippen schon zum Aufplatzen gebracht hatte.

Ohne meinen Blick von Ari abzuwenden, schmelze ich Naars Ewiges Eis nieder.

Sie leidet so wie nie zuvor in ihrem Leben. Das sehe ich ihr an.

Deshalb muss ich jetzt zu ihr!

Wie ein zweites Herz der Finsternis vibriert der Dämonenball in meiner Brust und wummert mit meinem echten Herz um die Wette. Dann fällt die kalte Masse endlich wie Gletscherteile von mir ab. Ich humple zu meiner Frau, die mich mit Tränen in den Augen und geöffneten Armen empfängt. »Nero!«

»Ari!«

Ausgehungert berühre ich sie. Küsse sie. Doch da ist so viel Blut zwischen uns.

Ich rufe mein Feuer und schicke es über ihren zitternden Leib. Dann lasse ich es weiter wandern und alles verzehren, was an ihre Taten erinnert. Das Einzige, was zurückbleibt, ist der Geruch von verbranntem Blut.

Schon ist Nalian bei uns und legt ein zerrissenes Kleid und einen Mantel um Aris Schultern.

Mein Sancti!, durchfährt es mich.

Glück wallt in mir auf, weil ich mich daran erinnere, wie leer es in mir wahr, als ich ihn nicht mehr kannte. Ich erhebe mich. Und obwohl meine Brust nahezu unerträglich schmerzt, schließe ich auch ihn in meine Arme.

»Du bist zurück«, haucht Nalian und schluchzt.

»Das bin ich«, versichere ich und blinzle meine Tränen weg.

»Lass uns Ari und die anderen von hier fortbringen«, flüstert er und deutet auf den Auserwählten der Giganten und den Präparator von Libera.

Warum war er noch einmal hier? Die Antwort suche ich in den Tiefen meines erwachenden Geistes, finde sie aber nicht sofort, weil etwas anderes Vorrang hat. »Zuerst müssen wir Clantio befreien, damit Ari sieht, dass ihr Kampf Gutes nach sich zieht – die Befreiung eines seit Jahrhunderten gefangengehaltenen Wesens.«

»Okay …« Nalian löst sich von mir. »So schön, dich wiederzusehen. Mach das bitte niemals wieder!«

Ich lächle. »Versprochen.« Dass ich den Dämon nur eingesperrt habe, kann ich ihm auch noch später mitteilen. Jetzt müssen wir einen Urvuul retten.

»Nero!«

Ich erkenne die tiefe, rauchige Stimme wieder. »Forty«, sage ich und lasse mich von meinem Schwager umarmen. Es tut gut, dass sich der Rauch in meinem Kopf stückweise zu legen scheint.

Als Fortunatus sich von mir löst, sehe ich, dass er den Kragen des gefesselten Königs des Eises in der Hand hält. Der Mann, der mich besiegt hatte, hängt bewusstlos in seiner Kleidung und kommt mir plötzlich gar nicht mehr kraftvoll vor …

»Danke«, sage ich, weil ich weiß, dass der Auserwählte so viel für mich getan hat, seitdem ich einen Dämon in mich aufgenommen hatte.

»Kein Problem, mein Freund.« Er schaut an mir herab. »Du solltest dir nur etwas anziehen, bevor du vor das Volk trittst.«

Ich lasse meine Flammen aus meinem Körper sprießen. »Das vielleicht?«

»Schick.« Fortunatus zwinkert mir zu.

Während Nalian meiner Frau aufhilft und sie stützt, gehe ich voran, beseitige auf unserem Weg zum Urvuul alle Spuren des Kampfes, die sich mit weiteren Flammen bereinigen lassen, und eile schnellen Schrittes aus der Burg hinaus. Dabei vermeide ich tunlichst, an meinen schmerzenden Oberkörper zu denken. Aber mit einem kleinen Teil meines Bewusstseins nehme ich wahr, dass das Stechen rund um den Dämonenball immer stärker wird.

Vielleicht habe ich dieses Biest besiegt, doch gelöst ist mein Problem noch lange nicht …

Ich erinnere mich daran, Clantios Schemen hinter dem Eis des Gletschers entdeckt zu haben, sodass ich nun geradewegs über den Marktplatz laufe und den Weg zum Versammlungsplatz einschlage, der vor dem Gletschergefängnis des Urvuuls liegt.

Dort gibt es jedoch kein schnelles Durchkommen. Ganz Catlacat hat sich versammelt und steht mit entschlossenen Mienen als undurchdringliche Wand vor mir.

Vorne entdecke ich eine Frau mit leuchtend rotem Haar, die eine Krone trägt. Als sie König Naar in den Händen meiner Begleiter sieht, wird sie blass und will loseilen. Doch das Knochengerüst, das sie umgibt, hält sie auf. Nur langsame, bleierne Schritte kann sie auf mich zumachen.

»Königin«, sage ich und neige meinen Kopf vor ihr.

Ihre Lippen zittern, Wut gemischt mit Angst tropft aus ihren Augen. »Nero! Habt Ihr nicht schon genug Leid über mein Volk gebracht?!«

Ich schlucke. »Die Opfer sind nicht meiner Lust gegönnt gewesen. Sondern einem uralten Vergehen, welches eure Vorfahren begingen.«

»Lügen!«, spuckt die Monarchin mir entgegen und löst eine Welle der Aggression in ihren Leuten aus.

Ich glühe hoch. Nur zur Warnung.

Es hilft. Die Masse beruhigt sich. Nur ein leises Raunen zieht sich noch durch die Reihen und kündet von dem Unmut, den die Eismenschen gegen mich empfinden.

Ein brennendes Stechen neuer Intensität breitet sich in meiner Brust aus und ich weiß, ich muss mich beeilen. Lange werde ich den Dämon nicht in mir einschließen können. Außerdem ist es gut, dass die Eismenschen noch glauben, ich sei ein unbesiegbarer Gegner. Mein wahrer Zustand würde mich nämlich vielleicht wackeln lassen, sollten sie mich jetzt und hier alle auf einmal angreifen … Und so erhebe ich meine Stimme. »Volk von Catlacat. Euer König ist gefallen!«

Jammervolles Flüstern steigt in die eisigkalte Höhe.

»Doch ich will euch versichern, dass dies nicht auch das Ende bedeutet!«

Stimmen werden lauter. Fragen machen sich breit. Aber ich habe keine Zeit, diese zu beantworten.

»Ich befreie nun Clantio!«

Entsetzte Rufe und wütende Schreie bäumen sich auf.

»Ruhe!«, brülle ich und schicke einen Flammenstoß in die Luft. »Der Urvuul wurde vor über sechshundert Jahren von Naars Vorfahren gestohlen und eingesperrt. Ihr habt lange genug von ihm gezehrt. Jetzt erlangt er seine Freiheit zurück und ihr habt die Chance auf ein ehrliches Leben. Ein Leben, das nicht auf der Ausbeutung eines magischen Wesens beruht. Clantio gehört euch nicht. Er ist ein Gott. Ein Gott der Giganten und sie mussten Jahrhunderte um ihn trauern. Es ist genug!« Meine Stimme donnert auf den Gletscher zu und als hätte er seinen Retter bereits bemerkt, ertönt aus dem Inneren des Eisberges ein langgezogenes Brüllen.

Erschrocken sehen sich die Einwohner von Catlacat um. Genau in diesem Moment schicke ich den ersten Flammenstrahl los. Der Gletscher erzittert. Panik breitet sich unter den Menschen aus.

»Stopp!«, ruft die Königin.

Ich bin bereit, ihr ein wenig Raum zu geben.

»Was Nero sagt, entspricht …« Hasserfüllt schaut sie mich an. Ich starre zurück und überlasse es ihr, ihre Leute weiterhin anzulügen oder endlich die Wahrheit zu wählen. Sie räuspert sich. »… ist wahr.«

Jetzt bauschen sich ungläubige Schreie auf. Aber die Herrscherin hebt nur eine Hand und das Volk verstummt. Daran lese ich ab, dass sie eine gute, tatsächlich geschätzte Königin ist.

»Wir müssen nun einen kühlen Kopf bewahren!«, ruft sie. »Unserem Land wird es nicht so ergehen wie Metropien! Habt ihr gehört? Wir gehen nicht unter!«

Zustimmendes Murmeln brandet ihr entgegen.

»Wir Eismenschen benötigen keine Magie zum Überleben. Wir brauchen nur unsere Spitzhacken und unsere warmen Felle. Ich verspreche euch, im Namen meines Mannes, dass wir Wege finden werden. Es wird nicht leicht sein, aber vertraut auf uns, so wie ihr es immer getan habt!« Ihr Blick schießt zu mir. »Dann tue es, Nero«, zischt sie.

Wieder verneige ich mich und respektiere sie für ihre Unerschütterlichkeit in Anbetracht einer großen Prüfung.

Ich trete vor, ignoriere, dass der Schmerz schon in meine Schultern und Arme ausstrahlt und schicke meine Macht auf den Gletscher zu.

Erst wirkt es so, als passiere nichts, aber ich höre das feine Knacken in der Luft.

»Feuer schmilzt Eis«, flüstere ich und gehe zu Ari hinüber, die an Nalian angelehnt steht und sich offensichtlich in unvergossenen Tränen verloren hat. Sie ist ganz still und wirkt apathisch.

Ich übernehme sie, lächle Nalian einmal dankbar zu und ziehe sie Stück für Stück fester an mich. Ihr Körper an meinem. Ihre schmalen Schultern, um die ich meinen Arm schlingen kann. Ihr Duft, der mir in die Nase steigt.

Fast wie früher.

Süßer und zugleich bedrückender könnte der Moment nicht sein. Vor Glück und Traurigkeit zitternd, presse ich einen Kuss auf ihren Scheitel.

»Ich liebe dich, Ari.«

Aber sie reagiert nicht.

Allerdings kann ich darauf nicht eingehen, denn mit einem großen Getöse bricht nun der Gletscher in sich zusammen.

Auf den ohrenbetäubenden Lärm folgt unheimliche Stille.

Es ist, als würde ganz Catlacat die Luft anhalten.

Doch dann bricht etwas aus den eisigen Trümmern hervor. Ein Wesen, dessen Größe so atemberaubend ist, dass auch jetzt noch niemand zu atmen wagt, geschweige denn einen Laut von sich zu geben.

Nur Clantio nimmt sich dies heraus. Er brüllt und steigt in die Höhe. Versucht es zumindest, aber sein gigantischer Körper ist verformt. Im Laufe der Jahrhunderte, in denen er in seinem Eiskerker im Kreise flog, müssen sich seine Knochen deformiert haben. Gekrümmt wie ein Bogen kämpft er kreischend darum, in den Himmel zu steigen. Doch ihm gelingt es nur, immer wieder eine Kurve zu fliegen.

Entsetzten steht den Leuten von Catlacat ins Gesicht geschrieben. Vor allem, weil nun einen Krachen zu uns herabdringt, welches wie das Brechen von Knochen klingt.

Clantio schreit beinahe menschlich auf und dann hängt sein Hinterteil unbeweglich herab. Aber der Urvuul gibt nicht auf. Nun, da sein Rückgrat gebrochen ist, scheint er nicht mehr im Kreis fliegen zu müssen. Er gewinnt an Höhe, während sein Schwanz abgeknickt nach unten hängt. Dann verschwindet er im weißen Nebel über dieser Stadt.

Ein paar Sekunden ist es still. Doch schon meldet ihn ein Kreischen zurück und mit seinem riesigen gebrochenen Körper rauscht er auf uns hernieder. Das Wesen öffnet sein Maul und schießt Eispflöcke auf die Masse hinab. Aus einem Reflex heraus lasse ich in Sekundenbruchteilen eine Fläche aus Feuer über den Köpfen der Eismenschen entstehen und fange den wahrscheinlich verheerenden Angriff des verärgerten Urvuuls ab.

Clantio hat aber noch nicht genug.

Er dreht um und kracht unter vollem Körpereinsatz und mit ganzer Wucht ins Eisschloss hinein.

Aus der Ruine erhebt er sich schließlich wieder und mit dieser eindeutigen Nachricht an Catlacat verlässt er den Ort, der ihn für so lange Zeit gefangen hielt und verkümmern ließ.

Als meine Augen ihn zwischen Wolken und Eiskristallschimmern verlieren, sehe ich mich nach einem düsteren Murmeln um.

»Ich bringe ihn um … Ich bringe ihn um! Nero! Ich bringe dich um!«

Mit Ari an meiner Seite gehe ich auf den König zu, der nur mühevoll zu sich kommt. »Willkommen zurück«, knurre ich ihm zu.

»Was hast du getan?!«

»Das Richtige«, beantworte ich seine Frage.

»Das Richtige?! Du hast diese Stadt dem Untergang geweiht!«

»Unsinn. Ihr seid Händler. Ihr findet einen Weg, um zu überleben.«

»Ohne Vuulmagie ist das hier unmöglich!«, faucht er. Seine Augen verdrehen sich etwas, aber dann fokussiert er mich wieder. »Ich werde mich rächen!«

»Jetzt hast du noch einen Funken Magie in dir, Naar. Setze ihn sinnvoller ein, als ihn in meinem Feuer verglühen zu lassen.«

Der König kocht.

Doch dann erreicht uns seine Frau. »Naar.« Sie küsst seine Wange.

»Liebste«, haucht er und sein Blick wird für einen Sekundenbruchteil weich.

Aus einem Instinkt heraus wende ich mich an seine Frau. »Ihr werdet euer Volk retten, indem ihr euch anpasst. Die Rede vorhin hat alles gesagt. Jetzt kommt Veränderung auf Catlacat zu. Seid schlau und dirigiert euer Volk hindurch.«

Als die Königin mit grimmigem Blick nickt, schaue ich wieder Naar an. »Willst du deinen Thron zurück? Dann knie vor mir.«

Sehr, sehr lange geschieht nichts.

Kälte kriecht an uns hinauf und hinab, aber ich verscheuche sie immer wieder mit einem Stoß meiner Magie, auch wenn ich diesen jedes Mal mit einem heftigen Schmerz in meiner Brust und meinen zwei Herzen bezahle.

Die Zeit läuft ab. Ich spüre die Sekunden viel zu schnell verstreichen.

Aber dann bewegt Naar sich plötzlich.

Er sinkt vor mir nieder.

In der Menge des Volkes rumort es. Genau wie die Ruine der zerstörten Eisburg knarrt und ächzt.

»Ich werde über diese Trümmer, die du zurücklässt, König des Feuers, herrschen«, knurrt Naar.

»So sei es!«, bestätige ich und spüre, dass ich von einem Ort, welcher über mir liegt, beobachtet werde.

Für einen kurzen Moment hoffe ich, dass Irides zu mir gekommen ist, aber als ich dem Suchinstinkt meiner Augen folge, entdecke ich einen kleinen Jungen, der sich an einer Laterne hinaufgezogen haben muss, denn er sitzt ganz oben auf dem Leuchtkörper.

Er hat etwas Königliches an sich, denke ich und bin mir schlagartig sicher, das Kind von Naar vor mir zu haben. Ein schlanker, blonder Junge, der mir verwegen entgegenblickt.

Ich winke ihm zu.

Er winkt zurück.

Dann wende ich mich Nalian zu und übergebe ihm Ari, die immer noch schrecklich apathisch ist. »Bring sie weg von hier.«

»Ins Lager der Armee?«

»Ja, sag mir nur … wo es ist.« Es fühlt sich unangenehm an, nicht Herr über all meine Erinnerungen zu sein. Der Dämon hat sie durchlöchert und fadenscheinig gemacht, sodass ich mich nicht auf mein Gedächtnis verlassen mag.

»Du erinnerst dich nicht?«

»Vage …«, gebe ich zu und versuche, die Bilder in meinem Kopf zu ordnen. Der Schmerz in meiner Brust verhindert dies jedoch schlagartig. Mit aller Mühe lasse ich mir nichts anmerken.

»Sie haben einen Wall gebildet, der die Feuerhexen aufhalten soll«, erklärt Nalian und schaut mich prüfend an, als hätte er doch wahrgenommen, was in meinem Inneren passiert.

»Dann müssen wir ihnen schnell zur Hilfe kommen, falls sie schon aufeinandergetroffen sind oder sogar bereits kämpfen.« Ich deute mit dem Kopf auf Ari. »Bring sie einfach in Sicherheit.«

»Und du?«

»Ich begleite Fortunatus und Vandan. Vielleicht finde ich einen Vuul für die beiden, dann fliege ich zu euch.«

»Ist gut. Passt auf euch auf.«

Ich nicke. »Natürlich. Aber Nalian.« Voller Unbehagen räuspere ich mich. »Sobald du Zeit hast, wäre es vortrefflich, wenn du herausfinden würdest, wie man einen Dämon austreibt.«

In den Augen meines Sancti schimmert sofort Verstehen auf. »Er ist noch in dir?«

Da Ari in die Ferne starrt und uns auch sonst niemand beobachtet, lasse ich meine Flammen abflauen und gebe so den Blick auf meine Haut frei.

Nalians Augen weiten sich unwillkürlich, als er meine Brust entdeckt. Gleichsam sehe ich es mir zum ersten Mal an.

Panik schießt durch meinen Schädel, als ich eine große schwarze Wunde auf der rechten Seite meiner Brust entdecke.

»Das … sieht … gar nicht gut aus«, stammelt Nalian.

»Nein. Deshalb müssen wir dafür möglichst schnell eine Lösung finden. Vielleicht sollte ich die Oberste kontaktieren.«

Mein Sancti schnalzt mit der Zunge. »Nero. Ich weiß, ich darf so nicht sprechen. Aber ich habe das Vertrauen verloren. Deine Mutter und die Oberste haben es so dargestellt, als wäre ein Feuerdämon kein großes Ding.«

»Sie haben es falsch eingeschätzt«, versuche ich, dem Gefühl Raum zu geben, meine Mutter beschützen zu wollen.

»Oder sie wussten, dass du den Feuerdämon ständig füttern und sehr stark von ihm beeinflusst werden würdest.«

Ich verkleinere meine Augen. »Lass uns später darüber sprechen. Zuerst verschwinden wir von hier.«

Denn auch wenn die Eismenschen Abstand von uns halten, kann ich es kaum erwarten, dass meine Frau in Sicherheit ist …

In diesem Moment rührt sich etwas in mir. Eine Erkenntnis.

Ari ist so viel wehrhafter, als ich dachte!

Wie sie um ihr Leben gekämpft hat, war das Furchtbarste und gleichzeitig Beeindruckendste, was ich je gesehen habe.

Allerdings kann eine Hexe so großartig, wie sie will kämpfen. Wenn man danach nicht mit den Folgen umgehen kann, dann zerbricht der Krieg einen doch. Und genau an diesem Punkt ist Ari angekommen.

Ich bin ihr dankbar, dass sie mich gerettet hat, aber nun bezahlt sie mit dem Gefühl, Menschenleben gefordert zu haben …

Einmal küsse ich noch die Stirn meiner Frau, dann übergebe ich sie Nalian ganz. »Flieg jetzt!«

Mein Sancti schlingt seine Arme um sie, nickt mir zu, flüstert Ari etwas ins Ohr und spannt schon seine Schwingen auf. Damit taucht er mich in wirbelnde Winde.

Schau mich an!, bitte ich Ari in Gedanken.

Freude durchströmt mich, als sie mir ihr Gesicht zudreht. Und dann lächelt sie tapfer. Natürlich entgeht mir nicht, dass sie sterbenstraurig aussieht.

Ich verabschiede mich nicht vom Königspaar des Eissees, sondern rufe nur meine Begleiter. Fortunatus und Vandan sind sofort bei mir und so machen wir uns Seite an Seite auf, um das Steilgebirge zu erklimmen.

Als wir eine gewisse Höhe erreicht haben, die ich als gute Sicherung einstufe, setze ich mich auf einen Felsvorsprung und versuche, das wilde Wummern in meiner Brust zu kontrollieren. Es ist, als würde der Dämonenball mein Herz immer wieder zum Stolpern bringen, was mich atemlos macht.

Fortunatus setzt sich zu mir, während Vandan seine Arme in die Flanken stützt und keuchend umherwandert.

»Das hätte schief gehen können.« Fortunatus spricht sanft, doch ich höre, dass ein Vorwurf in seinen Worten mitschwingt.

Ich will mich zu ihm drehen, aber als ich dafür meine Brust- und Bauchmuskulatur anspanne, zucke ich zusammen und stöhne unkontrolliert.

»Bist du verletzt?«, fragt er sofort und lehnt sich vor, um den Mantel, den ich mir in Catlacat mitgenommen habe, zur Seite zu schieben.

Als der Gigant die schwarze Wunde mit den ausstrahlenden blitzförmigen Linien entdeckt, zieht er zischend die Luft ein. »Ihr großen Urvuule! Was ist das?!«

»Ich habe den Dämon … eingesperrt«, wispere ich und schließe die Augen, um das Entsetzen nicht auf seinem Gesicht zu sehen. »Er will sich wohl … freikämpfen.«

Weil es so angenehm ist, meine Lider geschlossen zu halten, lehne ich meinen Kopf seufzend an den Berg hinter mir.

»Nero, das ist ernst! Der Dämon vergiftet dich. Flamme ihn raus, ehe dein Blut verpestet ist und dein Herz oder Gehirn einen Schlag bekommen.«

»Es geht schon …«, murmle ich und wünschte, es wäre so einfach. »Ich muss mich nur kurz ausruhen.«

»Nein, nein, nein, nein«, fährt er auf und packt meine Schulter. »Los, Nero! Du kommst jetzt auf meinen Rücken. Kannst du Nalian rufen? Er soll dich abholen.«

»Er muss … bei Ari bleiben. Sie muss … sicher sein.«

»Nero! Komm schon. Schlaf nicht ein! Vandan …«

Fortunatus Stimme versinkt in dem Gewitter aus Rauch, Feuer und Dämonennebel, welches unaufhaltsam in meinem Inneren wütet.


15. Schwesternblut

Ari

Nalian trägt mich durch die Luft und wärmt mich.

Längst haben wir Catlacat hinter uns gelassen. Trotzdem fühle ich mich, als wäre ich noch in der Eisburg. Ich spüre König Naars kalte Hand in meinem Nacken. Er presst mich gegen Neros Eisgefängnis und dann … wirft er mich seinen Soldaten zum Fraß vor. Vielleicht liegt es an meiner Vergangenheit. Aber der Moment, in dem ich von diesen lachenden und geifernden Männern umzingelt und beinahe erdrückt wurde, warf mich in der Zeit zurück. Ich war wieder in Devishland und musste all die Schmach und Misshandlung ertragen, die mein Leben dort für mich bereithielt.

Zuerst war ich in einer Schockstarre. Ich spüre jetzt noch, wie gelähmt ich war, all meine Muskeln wie tot.

Aber dann … Sie haben mir die Kleider vom Leib gerissen und als die Kälte auf meiner Haut brannte, wurde ich zu einer anderen.

Ich wurde zu einer mutigen Hexe.

Zu einer unerbittlichen.

Einer gnadenlosen.

Und ich wollte sie zerstören. Sie alle, die mir wehgetan hatten, die mich gedemütigt, mich misshandelt hatten.

Und so war meine Wurzel vorgeschossen, um meinen Willen geschehen zu lassen. Sie hat für mich über diese Soldaten gerichtet, die mich schänden wollten.

Und während ich meinem Zauberseil zusah, fühlte ich mich … sicher.

Ich wollte es.

Ich wollte, dass es grausam ist.

Dass es stark ist.

Unbesiegbar.

Und als die Körper meiner Angreifer aufsprangen wie reife Früchte, fühlte ich, was Nero vermutlich bei der Hinrichtung von Jevi Trosseran empfunden haben muss. Der Gigant, der mich beinahe getötet hätte, war von ihm genauso zerstört worden, wie ich es mit Naars Soldaten getan habe. Auf Neros Gesicht sah ich damals die Genugtuung, die in dem Moment meiner Verteidigung in meinen Venen glühte.

Diese Genugtuung kann ich nicht mehr vergessen, sie erfüllt mich und ich fühle, wie mein Herz bricht.

Denn nun bin ich wieder Ari.

Die Wurzelhexe, die ihre Neugierde als einzige Waffe wählen will.

Verdammt!, schluchze ich innerlich auf.

»Ari? Ist alles gut? Du bist ganz starr und zitterst«, fragt Nalian mit gepresster Stimme gegen die Winde des Fluges an.

Ich erschrecke, weil ich ihn beinahe vergessen hatte. »Ja … Ja!« Leicht schüttle ich mich, um die Düsternis aus meinem Kopf zu vertreiben, aber nur so sehr, dass ich ihn nicht aus dem Rhythmus bringe.

»Wir müssten jetzt jeden Moment da sein.«

»Fliegst du dann zurück und holst die anderen?«

»Nein, Nero wollte, dass ich bei dir bleibe.«

»Okay …« Ich bin einerseits froh, dass der Feuersancti bei mir verweilen wird. Denn auch wenn ich mein Seil erfolgreich so kämpferisch wie nie zuvor eingesetzt habe, kann ich mir doch nicht vorstellen, jemals wieder auf diese Art und Weise außer Kontrolle zu sein. Viel zu genau spüre ich noch, wie sich meine Wurzel ihren Weg in die Körper fraß, um sie aufzusprengen. Daher bin ich dankbar für jeden Beschützer, der mich vor einer erneuten Eskalation in einer Notsituation rettet. Andererseits wäre es mir lieber, wenn Nero nun ganz schnell bei mir wäre, damit ich ihn endlich in Ruhe und Sicherheit in die Arme schließen kann. Aber beides geht wohl nicht …

»Da sind Hylda und Horand«, ruft Nalian aus und nickt mit dem Kinn zu zwei Personen hinüber, die außerhalb des Zeltlagers der Giganten stehen und sich den Gesten zufolge gerade streiten.

Bei ihrem Anblick durchfährt mich ein Schock.

Ob sie sauer sind? Ich bin ihnen immerhin schon wieder entschlüpft.

Doch als ich von Nalian abgestellt werde, schließt Horand mich einfach mit wild pochendem Herzen in seine Arme. Verwundert stelle ich fest, dass es mir keinen Schauer den Rücken hinunterjagt, als ich seinen Geruch wahrnehme. Stattdessen empfinde ich Vertrautheit. »Entschuldige«, flüstere ich ihm zu.

»Schon gut. Ich bin nur froh, dass du lebst.«

»Ich auch …«

Wir lösen uns voneinander.

»Gab es hier einen Kampf gegen die Feuerhexen aus Libera?«, will Nalian gleich wissen.

»Nein«, antwortet Hylda. »Sie haben abgedreht, als ihnen klar wurde, dass Nero Clantio bereits freigelassen hatte. Sie formieren sich nun in Kir zu einer Mauer aus Hitze und Flammen, wurde mir gesagt.« Durchdringend schaut sie mich an. »Und Nero? Wo ist er? Wie geht es ihm?«

Ich will gerade antworten, dass er wieder der Alte ist und dass es ihm gelungen ist, den Dämon aus sich zu vertreiben, als Nalian sich zuerst zu Wort meldet. »Ari hat uns allen den Arsch gerettet. Ihr hättet sie sehen sollen. Solch eine tödliche Effektivität. Solch eine mörderische Eleganz …«

Seine Worte klingen, als würde er schwärmen, doch mich packt nur ein eisiges Schaudern.

»Das hätte ich gerne gesehen!«, gibt mein Schwager zurück.

Doch ich schüttle den Kopf. »Bestimmt nicht … All das Blut …«

»Sag nicht, dass du jetzt noch zur Kämpferin mutierst«, spuckt Hylda hervor und ihre offensichtliche Abscheu löst Unsicherheit in mir aus.

»Nein, das kommt nicht mehr vor«, sage ich und spüre einen Widerstand in mir. Meine Wurzel vibriert, als wäre sie ärgerlich.

Willst du noch einmal kämpfen?, frage ich sie in Gedanken.

Doch eine Antwort erhalte ich nicht.

Hylda sieht mich forschend an. »Und Nero?«

»Ich weiß noch nicht, wie er sich von dem Dämon befreit hat, aber …«

Die Donnerhexe atmet auf. Offensichtlich sehr erleichtert und glücklich über meine Worte. Und ich bin es auch. Meinen Mann unter dem Einfluss des Dämons zu erleben, hat für mich eine ganz neue Dimension des Grauens bereitgehalten …

Nalian legt eine Hand auf meinen Unterarm.

Ich halte inne. »Was ist denn?«

Und dann sagt er Worte, die mir die Nackenhaare aufstellen: »Nero hat den Dämon nur in sich eingesperrt. Er ist nicht weg!«

»Das hört sich gefährlich an«, spricht Horand das aus, was wir wohl alle gedacht haben.

Mir ist schlagartig schlecht. »Was machen wir jetzt?«

»So schnell wie möglich einen Exorzisten finden.«

Mir läuft es kalt den Rücken hinunter. »In meiner Kindheit und Jugend habe ich gerne die Geschichten gehört, in denen Hexen aus Leichtsinn einen Dämon in sich aufgenommen hat«, wispere ich. »Die darauffolgende Behandlung durch Exorzisten war immer das schaurig Gruselige an den Erzählungen. Dass dies nun für Nero Wirklichkeit werden soll …«

»Uns bleibt keine andere Wahl. Es sei denn …« Hoffnungsvoll schaut er mich an.

»Was, Nalian?«, frage ich und spüre, wie mir das Herz bis zum Hals klopft.

»Weißt du noch, als du dachtest, Nero würde im Keller der Tenebris angegriffen werden?«

Unglücklicherweise erinnere ich mich sehr gut an diesen peinlichen Moment. »Ich dachte, Nero wird attackiert, um getötet zu werden …«, murmle ich.

»Die Feuerhexen, die das taten …«

»Die Gefangenen der Wiccas?«, ergänze ich.

»Genau«, bestätigt Nalian. »Sie waren von Dämonen besessen. Du hast sie von ihnen getrennt. Schaffst du das nicht noch einmal?«

Mich fröstelt es. »Nein. Ich weiß nicht, wie ich es gemacht habe. Und diese Dämonen waren außerhalb der Hexen.«

»Ja, sie waren in einer Dämonenwolke über ihnen, damit die Wiccas sie besser lenken können. Aber du musst sie doch irgendwie gelöst haben, denn in den Gehirnen der Falschen Feuerhexen verankert waren ihre Nebelfäden schon.«

Ich schüttle den Kopf. »Es tut mir leid. Ich habe keine Ahnung, wie ich es gemacht habe. Im Eifer des Gefechts ist es einfach geschehen. Ich wüsste nicht, wie ich den Dämon aus Nero heraustrennen sollte.«

»Das ist bedauerlich«, wispert Nalian. »Und ärgerlich.«

»Entschuldige«, presse ich hervor, weil ich das Gefühl habe, alle im Stich zu lassen.

»Nein, es ist nicht deine Schuld, Ari«, lenkt er ein. »Ich bin sauer auf mich selbst. Eigentlich habe ich von Anfang an befürchtet, dass der Dämon keine gute Idee ist … Kurz nach meiner Geburt war ich an die Oberste gebunden.«

»Wirklich?« Das überrascht mich ehrlich.

»Ja, ehe ich auf Nero geprägt wurde. Sie war damals noch … anders. Und als Nero sich unter dem Dämon verändert hat, wurde es mir klar!«

»Was?«, frage ich leise.

»Dämonen machen berechnend und kalt. Ich vermute sogar, dass die Oberste wissentlich in Kauf genommen hat, dass Neros Feuer den Dämon ständig füttert und so stark macht.«

Mein Mund klappt etwas auf. »Dann könnten wir ihr nie mehr vertrauen.«

Nalian schüttelt den Kopf. »Ich wurde von den Tenebris gefunden und an ihre Ziele gebunden. Tatsächlich will ich aus meinem Innersten heraus, dass die Dunklen Wiccas die Macht zurückerhalten. Aber ich befürchte gleichzeitig, dass sie nun mehr wollen, als sie vorher hatten …«

Er spricht es nicht aus, doch ich bekomme sofort ein beklemmendes Gefühl. »Wir müssen Nero retten!«

»Glaubt mir, da bin ich dran!«, versichert Nalian inbrünstig. »Seitdem Nero dieses Dunkel aufgenommen hat, habe ich meine Leute auf das Austreiben von Dämonen angesetzt.«

Seine Loyalität und Weitsicht berühren mich. »Danke …«

»Natürlich. Wir lieben ihn halt einfach.« Nalian zuckt mit seinen Schultern.

Ich mache es ihm nach und lächle ihn wissend an. »Ja. Unser Herz gehört nur ihm, nicht wahr?«

Der Sancti nimmt meine Hand. Dafür tritt er so nah an mich heran, dass ich meinen Kopf in den Nacken legen muss.

»Du solltest etwas essen, Ari. Das vergisst du ja ganz gern.«

Ich senke den Blick. »Stimmt. Hunger habe ich allerdings nicht.«

»Der Appetit kommt beim Essen«, versichert Nalian mir und schiebt mich auf ein Zelt in der Mitte des Platzes zu.

Darin finde ich ein großes Bett und genug Nahrung für eine ganze Kompanie.

»Hoffentlich kommt Nero bald und kann es mit mir genießen«, murmle ich, als ich all das Fleisch und die wundervollen Früchte sehe.

»Ganz bestimmt«, flüstert Nalian und reicht mir einen wunderschönen roten Apfel.

Ich traue mich, ihm zu glauben, und rechne jede Sekunde damit, dass Nero ins Lager kommt. Aber die Stunden vergehen und nach dem halben Apfel bekomme ich trotz all der Zeit keinen Bissen mehr herunter. Also nehme ich Iunias Brief aus meinem zerrissenen Kleid, welches ich behelfsmäßig gerafft und verknotet habe, und starre ihn stumpf an, als würden die Worte so aus dem Umschlag gekrochen kommen, um irgendwelche meiner vielen Probleme zu lösen. Doch nichts geschieht.

Als es Nachmittag wird, kann ich Nalian endlich dazu überreden, loszufliegen.

Kaum ist der Sancti in die eisige Höhe gestiegen, kommt ein Gigant an der Seite eines Vuuls aus dem Schneetreiben gestapft, welches am späten Mittag begonnen hatte.

»Fortunatus!«, schallt es hundertfach durch das Lager, als die Soldaten ihren Auserwählten erblicken.

Ich entdecke, dass Nero und Vandan von dem Vuul getragen werden, und eile los.

Um mich herum werden viele Worte gesprochen, doch ich verstehe keins davon, habe nur Augen für Nero, der meines Erachtens in einem kritischen Zustand ist.

»Bringt ihn sofort ins Zelt!«, rufe ich aus und zu meinem Erstaunen wird dies unverzüglich getan.

Kurz und innig umarme ich Vandan, der vollkommen verfroren scheint, aber tapfer lächelt. »Gut, dass ihr es nun auch geschafft habt«, flüstere ich ihm zu.

»Ja. Doch Nero … Ihm geht es nicht gut.«

»Nein«, gebe ich zurück und eile mit dem Präparator, der sich bei mir eingehakt hat, hinter den Giganten her, die Nero in die Wärme des Zeltes schaffen.

Mein Mann wird auf das Bett gelegt, zuerst stehen die Giganten dicht an dicht um ihn herum, aber als ich näher komme, machen sie mir Platz.

Neros Augen sind geöffnet, was mich unglaublich erleichtert. Er streckt die Hand nach meinem Gesicht aus und so sinke ich neben ihm nieder, um ihm die Berührung zu ermöglichen. Auch wenn er es zu vertuschen sucht, sehe ich ihm doch an, dass ihn allein diese kleine Bewegung seines Arms sehr schmerzt.

»Ari«, flüstert er und schließt kurz die Augen, als seine Finger auf meine Wange treffen.

Mich elektrisiert dieser Kontakt zwischen unseren Körpern. Doch nicht im Guten. Tiefe Sorge blitzt durch mich hindurch.

Ich halte seine Hand an meinem Gesicht fest und drehe mich um. »Nalian?!«

Der Sancti ist direkt da.

»Wir müssen sofort etwas tun«, wispere ich ihm fast tonlos zu.

»Ja, vielleicht sollten wir …«

Doch da erhebt Nero seine Stimme. »Holt die Oberste her. Sie ist wahrscheinlich die Einzige, die diesen Dämon wieder aus mir herausholen kann.«

»Es dauert noch, bis sich die Haut öffnet«, gebe ich zu bedenken.

Nero lacht auf. »Das schaffe ich schon. Ich habe genug Reserven.«

Kurz beobachte ich, wie er versucht, sich aufzurichten, es jedoch nicht schafft. Da bedeute ich zwei Giganten, ihm zu helfen.

Düster funkelt mein Mann sie an und murrt: »Ich brauche einfach Schlaf.«

»Natürlich«, bestätige ich und bitte Nalian mit Blicken, für Ruhe in diesem Zelt zu sorgen.

Alle Anwesenden verschwinden nach und nach, nur Horand, Hylda, Vandan, Fortunatus und Nalian bleiben noch bei uns.

Nalian tritt zum Bett. »Willst du Evio als Pfand einsetzen, damit die Oberste dich vom Dämon befreit?«

Nero nickt seinem Sancti zu. »Genau.«

Nun bewegt Fortunatus sich vorwärts. »Weißt du, Schwager, es bereitet mir Sorgen, dich wieder in die Hände der Höchsten Tenebris zu geben.« Er hält inne. »Verstehe mich nicht falsch, ich bin den Wiccas dankbar. Sie haben Magmatia strukturiert. Besonders die Oberste. Aber sie ist auch skrupellos. Was mit dir gerade aufgrund des Dämons passiert, ist mit nichts zu legitimieren.«

»Ich wusste, worauf ich mich einlasse«, sagt Nero zu meinem Erstaunen.

Das kann ich nicht glauben. »Du willst doch nicht sagen, dass du diese Entwicklung kommen sahst?!«

Neros Rauchaugen erfassen mich und machen meine Knie ein bisschen wackelig.

»Nein, dieses Ausmaß hat auch mich überrascht. Der Dämon scheint sich die ganze Zeit an meinem Feuer bedient zu haben. Vielleicht hat ihn die Mischung aus meinem Falschen Blut und der Echten Magie in mir so mutieren lassen.«

Nalian nickt bestätigend. »Das ist auch meine Theorie.«

»Aber dann«, fährt Nero fort, »waren wir vielleicht nicht die Einzigen, die davon überrascht waren. Ich glaube nicht, dass die Oberste und meine Mutter riskiert hätten, mich zu verlieren.«

Alle Anwesenden bleiben still. Wahrscheinlich haben wir ein anderes Gefühl dazu als Nero. Allerdings habe ich Verständnis dafür, dass er glauben will, dass die Liebe seiner Mutter solch eine Absicht verhindert hätte. Ich kann mir auch nach Wochen nicht die ganze Tragweite dessen eingestehen, was ich über meine Mutter erfahren habe. Sie war so unglücklich, dass sie sich selbst mit ihren Flammen verschlang, und meinen Vater hat sie mit in diesen Tod gerissen …

»Lasst mich jetzt mit meiner Frau allein«, sagt Nero und beißt die Zähne aufeinander. Seine Kiefermuskeln treten hervor und gepaart mit den gekräuselten Augenbrauen verleiht ihm das einen strengen Gesichtsausdruck.

Sofort leert sich unser Zelt und ich setze mich zu ihm.

In dieser Wärme und Geborgenheit zusammen mit meinem Geliebten überkommt mich ein Gefühl von Dankbarkeit. »Es ist nicht selbstverständlich, dass wir beide noch da sind«, wispere ich ihm zu.

»Nein, das ist es nicht. Ari …« Nero bricht ab und verschränkt unsere Finger fester miteinander. »Ich möchte dir etwas sagen.« Tief holt er Luft. »Ich habe dir Unrecht getan. So viele Male … Endlich habe ich verstanden, wozu du fähig bist. Dich und deine Wurzel gegen die Eismänner agieren zu sehen, hat mir die Augen geöffnet. Ich habe nun keine Angst mehr um dich.« Er lacht. »Zumindest nicht mehr so wie zuvor. Gewiss werde ich dich niemals wieder gegen deinen Willen nach Hause schicken. Du hast dir deinen Platz in diesem Krieg wortwörtlich erkämpft.«

Jedes seiner Worte sollte mich aufbauen und freuen, aber sie schockieren mich eher. »Wozu ich … fähig bin?!«, wispere ich.

»Ja. Du hast dich verteidigt, wie niemand sonst es gekonnt hätte. Du bist … machtvoll, Ari.«

»Ich will nicht zum Morden in der Lage sein«, presse ich hervor. »Hätte ich geahnt, wie es sich anfühlt, hätte ich mir niemals gewünscht, mit dir auszurücken. Es macht mich verrückt, immer noch das Gefühl von zerspringenden Leibern an meiner Wurzel zu spüren.«

Ganz langsam nickt Nero. »Das habe ich mir gedacht. Trotzdem will ich, dass du weißt: Du hast richtig gehandelt, Ari. Diese Männer … sie hätten dich … sie hätten mich vielleicht zerstört, weil ich immer wieder über deinen Schmerz hätte nachdenken müssen.« Er befeuchtet sich die Lippen. »Danke, dass du dich verteidigt hast.«

Dies wäre der richtige Zeitpunkt, dazu zu stehen, wie gut sich die Rache angefühlt hat. Doch ich bin einfach viel zu müde. »Nero, ich will nach Hause.«

Ihn durchzuckt es leicht. »Nach Devishland? Es tut mir so leid … In Devishland ist alles …«

Ich unterbreche ihn. »Nein, nach Magmatia. Ich will zurück nach Magalon. In unseren Turm.«

Mein Mann sieht mich überrascht an. »Okay … Du könntest Hexagon gleich heute Abend verlassen, sobald die Haut sich öffnet und die Oberste zu mir kommt.«

Aber ich schüttle mein Haupt. »Nein. Erst, wenn du von diesem Dämon befreit bist, werde ich gehen.« Damit greife ich in meine Kleidinnentasche. »Hier«, sage ich und reiche ihm Iunias Brief.

Weil Nero zu schwach ist, öffne ich ihm den Umschlag und lege ihm das Papier in die Hände.

Eine Zeit lang liest mein Mann still die Zeilen. Dann lacht er schnaufend. »Meine Schwester entschuldigt sich bei mir für alles, was sie vor allem dir angetan hat.«

»Oh!«, sage ich nur, weil ich damit absolut nicht gerechnet habe. »Woher stammt dieser Sinneswandel?«

»Sie hat im Kloster der Tenebris erkannt, wie schrecklich ihre Kindheit in den Händen der Wiccas war.« Nero kostet diese Unterhaltung zu viel Kraft, das fühle ich. Trotzdem unterbreche ich ihn nicht, denn ich weiß, wie viel Iunia ihm trotz allem bedeutet. Sie ist seine Schwester und das wird sich niemals ändern. »Die aufgerissenen Traumata haben sie reflektieren lassen, dass die Gräueltat, die sie dir angetan hat, ebenso furchtbar war, wie alles, was sie erdulden musste.«

Mit fliegendem Puls nicke ich und versuche, die Erinnerungen, den Moment der Durchtrennung meiner Wurzel, nicht zu greifbar werden zu lassen. Nero zieht mich zu sich herunter. Vorsichtig bettet er meinen Kopf an seiner Schulter. Seufzend schmiege ich mich an ihn und spüre, wie erschöpft auch ich bin.

»Alles wird gut«, flüstert er, streichelt mein Haar und legt den Brief neben sich.

Genau in dem Moment, in dem ich ihm glauben will, sehe ich seine Brust unter dem Mantel hervorblitzen.

Angst durchfährt mich.

Langsam hebe ich die Hand und ziehe das Kleidungsstück noch etwas mehr weg.

Mir stockt der Atem. »Nero!« Ich richte mich auf und starre auf das schwarze Loch, das sich auf der rechten Seite seines Oberkörpers gebildet hat. Tränen schießen mir in die Augen, denn dunkle Adern strahlen viel zu weit von diesem Loch aus in seinen stattlichen Körper hinein.

»Ich weiß«, wispert mein Mann und bedeckt seine Brust wieder. »Ich weiß … Wir finden eine Lösung. Ich muss mich nur … etwas ausruhen …«

Mit zusammengepressten Lippen lasse ich ihn in den Schlaf entgleiten und wache über ihn. Hin und wieder wecke ich ihn, um zu sehen, ob er die Augen noch aufschlagen kann.

Es ist eine Tortur, weil ich Sekunde für Sekunde um ihn bange.

Trotzdem bin ich froh, ihn zu spüren, ihn zu halten. Seine Nähe bedeutet mir alles …

Er darf nicht sterben!

Ich muss nach Magalon zurückkehren und in den Alten Schriften nach einer Lösung suchen. Denn seitdem ich weiß, dass die Oberste Neros größte Hoffnung ist, hat sich in mein Herz das Empfinden eingeschlichen, ganz, ganz schnell eine bessere Alternative finden zu müssen.

Zwei Stunden später hat Nero etwas mehr Farbe im Gesicht und kann sich wieder besser aufrecht halten.

Das ist gut, denn nun stehen zwei Wiccas vor seinem Bett, die für Schwäche wohl keinerlei Verständnis hätten. Wie eine Wand aus Düsternis ragen Raoula von Intens und die Oberste der Tenebris am Fuße seines Bettes auf.

»Wenn ich das Gefühl in meiner Brust richtig interpretiere«, sagt Nero, »nistet der Dämon sich gerade immer tiefer ein.« Bei diesen Worten zieht er seinen Mantel zur Seite.

Dadurch passiert etwas, das mir den Boden unter den Füßen wegzieht. Neros Mutter blickt bestürzt drein, als sie den entstellten Körper ihres Sohnes sieht. Sogar die Züge der Obersten verzerren sich kurz. Raoula schlägt sich die Hand vor den Mund, doch nur, bis die Oberste sich ihr tadelnd dreinschauend zuwendet.

»Es ist uns entglitten«, wispert Neros Mutter der Tenebris Anführerin zu.

Diese gibt ein Zischen von sich.

Kurz schimmert noch Schuldgefühl in Raoulas Augen auf, aber dann wird ihr Blick wieder dunkel und berechnend. »Ich werde nach einer Lösung suchen«, sagt sie mit kühler Fassade und wendet sich von Nero ab.

Doch mein Mann ruft: »Mutter. Warte.«

Die Eisfeuerhexe dreht sich noch einmal zu ihm.

Ich spüre, dass auch Nero erschüttert ist. Offensichtlich hatte er nicht mit dieser Reaktion gerechnet. Vielleicht eher mit einer Lösung. »Gibt es keinen Zauber, der den Dämon jetzt eindämmen kann?«

Die Oberste tritt vor. »Nein, Nero. Du hast den Dämon mit deinen Attacken wütend gemacht. Nun wird er sich nicht mehr in einen anderen Körper locken lassen.« Sie verkleinert ihre Augen. »Die einzige Chance ist, dass du Evio so schnell wie möglich befreist und den Tenebris ermöglichst, mächtiger zu werden. Schaffst du das?«

Nero mustert die Anführerin eine Zeit lang. Dann lächelt er auf eine Weise, die ich nur von seinem Dämon-Ich kenne, weshalb mir dies einen Schauer über den Rücken treibt. »Natürlich schaffe ich das. Wenn mein Leben davon abhängt, sollte ich es auch besser.«

Die Oberste nickt ihm zu. »Viel Glück, mein König.« Sie senkt den Kopf, dann folgt sie Neros Mutter, die das Zelt bereits fluchtartig verlassen hat.

Mein Mann und ich sind eine Weile lang still und schlingen nur unsere Hände ineinander, streicheln unsere Finger und Handflächen.

Täusche ich mich, oder hat uns dieses Gespräch gerade die letzte Hoffnung auf ein Wunder genommen?

Doch dann kristallisiert sich eine Entscheidung in meinem Kopf heraus. »Ich muss gehen«, wispere ich. »Ich werde deiner Mutter und der Obersten nach Magmatia folgen und auf eigene Faust eine Lösung in den Schriften suchen. Meine Wurzel könnte schneller als alle anderen etwas finden.«

Langsam wendet er seinen Kopf und obwohl ich weiß, er hat Schmerzen, sehe ich in ihm nur einen stattlichen König, der sein Schicksal zu tragen bereit ist, egal, was kommt.

»Hylda und Horand sollen dich heimbringen«, befiehlt er.

Ich höre ihm nicht an, dass es ihm nicht gutgeht, aber sein Augenlid zuckt beinahe unmerklich. »Du hast Schmerzen. Lass sie dir bitte nehmen. Die Heilerinnen können das …«

Nero schüttelt den Kopf. »Wenn sie damit mein Alarmsystem ausschalten, kann ich den Dämon nicht mehr attackieren.«

Mir wird schwummrig. »Kämpfst du die ganze Zeit gegen ihn?«

Nero lächelt wunderschön. »Ohne Unterlass.«

Mir zerreißt es das Herz. Doch ich weiß, dass ich meinem Mann am ehesten damit helfen kann, einen Zauber zu finden, wie sich entfesselte Feuerdämonen entfernen lassen.

Aber wie soll ich es schaffen, mich von ihm zu verabschieden?!

Als hätte Nero meine Verzweiflung gespürt, hebt er seinen muskulösen Arm, legt ihn um meine Taille und zieht mich an sich. Ich falle gegen den gesunden Teil seiner Brust und schaue plötzlich elektrisiert zu ihm auf. »Nero«, wispere ich fast lautlos, weil die Liebe zu ihm droht, mich zu ersticken.

Sein Blick taucht in meinen, dann sinken seine Lippen auf meinen Mund und entlocken ihm ein Seufzen. Ihn zu küssen, fühlt sich so gut an wie nichts anderes auf dieser Welt.

»Ich liebe dich«, flüstere ich ihm zu und halte sein Gesicht ehrfürchtig in meinen Händen.

»Und ich dich, meine Königin.« Er presst einen weiteren Kuss auf meine Stirn. Dann drückt er mich von sich weg. »Gehe jetzt. Und richte Vandan meinen Dank aus, dass er dich so treu begleitet.«

Zitternd erhebe ich mich. »Kein Abschied?«

Er schüttelt den Kopf. »Ist eine Familientradition. Hängt mit meinem verstorbenen Großvater zusammen.«

Ich runzle die Stirn. »Hat er es dir verboten?«

»Nein. Donero hat es nur nie getan. Und das eine Mal, als er ein Auf Wiedersehen aussprach, verlor er sein Leben.«

Schluckend lächle ich tapfer. »Dann kein Lebewohl, mein Geliebter.«

Verlasse ich ihn nun wirklich?

Tränen verschleiern meinen Blick und weil ich nicht will, dass er dies sieht, drehe ich mich um, schnappe mir meinen Mantel, schlinge ihn eng um mich und eile mit großen Schritten aus dem Zelt hinaus.

Draußen laufe ich jemandem in die Arme. Nalian. Der Duft seiner Federn trifft mich und reißt all meine Dämme ein. Ich weine los.

»Komm, Ari, ich bringe dich fort, damit Nero dich nicht hört.«

Inbrünstig nicke ich. Das Letzte, das ich will, ist meinem Mann diese Situation zu erschweren.

Nalian ist stark und trägt mich mehr, als dass ich laufe. Doch dann streift mich ein Gedanke, der grün in meinem Inneren aufschimmert.

Wie wird die Lösung für den gefräßigen Feuerdämon aussehen?

Ich kenne die Quelle, aus der diese Frage stammt. Es ist meine Neugierde. Der Forschergeist in mir ist erwacht und ich klammere mich an ihn, denn er ist stärker als Angst und Traurigkeit.

»So viel stärker«, wispere ich und lasse die Neugierde ganz aufflammen.

Wann geht die Forschung endlich los?

In welchem Buch, werde ich das Passende finden?

Wer wird den Zauber wirken können?

»Was hast du gesagt?«, fragt Nalian, der mich immer noch stützt.

Ich löse mich von ihm und straffe meine Schulter. Außerdem wische ich mir die Tränen weg. »Nur, dass ich bereit bin, Nero zu retten.«

Mit diesen Worten trete ich in ein Zelt ein, in dem Hylda auf der einen Seite, Vandan in der Mitte und Horand auf der anderen Seite sitzt. »Offensichtlich herrscht hier immer noch dicke Luft«, kommentiere ich und klatsche in die Hände. »Kommt. Wir brechen auf!«

Hylda springt hoch. »Was? Wir bleiben nicht bei Nero?!«

Scheinbar trifft sie das genauso sehr wie mich vorhin … »Nein. Wir suchen nach einem Weg, um ihn zu retten, denn die Oberste und Raoula wussten entgegen allen Hoffnungen keine Hilfe.«

Hyldas Blick huscht hin und her. »Dann gehe ich mich verabschieden!«

Kurz überlege ich, es ihr zu verbieten, aber unweigerlich stelle ich mir vor, wie ich mich fühlen würde, wenn ich einem verehrten Anführer nicht Lebewohl sagen dürfte. »Beeile dich.«

Fieberhaft verlässt die Donnerhexe das Zelt.

Vandan sieht mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Sie hat es sehr eilig, zu deinem Mann zu kommen.«

Ich schmunzle. »Lass sie. Eine Obsession wird nicht kleiner, nur weil man sie unterdrückt.«

Der Präparator kommt auf mich zu. »Du bist viel zu gutherzig, süße Wurzelhexe.« Damit packt er einen Rucksack und wirft ihn sich auf den Rücken.

»Was ist da drin?«

»Kleine Souvenirs«, antwortet der Präparator und zwinkert mir zu. »Tote Eisvuule, die mein Bruder für mich gesammelt hat.«

»Der, den du fortgeschickt hattest, als die Eismänner kamen?«

»Genau. Immerhin geht es ihm gut …«

Bedrückt schlucke ich. »Wenn der Sturm um Nero sich gelegt hat, suchen wir deine Familie zusammen, versprochen.«

»Danke«, wispert er mir zu und verschwindet.

Derweil ist Horand seufzend aufgestanden und macht sich ebenfalls für den Abmarsch bereit. Ich beobachte ihn dabei eine Weile. Schließlich kann ich das Elend nicht mehr mit ansehen. »Was ist los?«

Mein Schwager fährt zu mir herum. »Bebin.«

Ihr Name durchzuckt meinen Geist. »Es ist furchtbar in Hexagon zu sein und sie nicht zu sehen, oder?«

»Du sagst es. Es macht mich fertig.«

Ich nicke. »Geh zu ihr, Horand. Ich komme allein mit Hylda und Vandan zurecht. Schau nach Bebin, dann bin auch ich beruhigt.«

Hoffnung schimmert in seinen Augen auf. Doch hektisch blinzelt er sie weg. »Es ist verrückt, Ari, aber … ich glaube mittlerweile an Nero.«

Nun hebe ich die Augenbrauen. »Du bist dafür, dass die Urvuule befreit werden?«

»Ich weiß nicht, wozu es führt, doch ich spüre einfach, dass diese unglaublichen Wesen nicht eingesperrt sein dürften. Das ist … Sklaverei.«

Jetzt verstehe ich. Seitdem Horand selbst in Sklaverei gelebt hat, scheint er ein neues Verständnis für Gefangenschaft und Freiheit entwickelt zu haben. Ich trete auf ihn zu und greife nach seiner Hand. Besorgt schaut mein Schwager auf diese Berührung. Aber ich fasse fester zu.

»Es ist in Ordnung«, sage ich leise. »Horand. Jetzt schaffen wir es nicht, nach Devishland zu reiten, ehe die Haut schließt. Aber ich schwöre dir, dass wir Bebin so schnell wie möglich zu uns holen.«

Ein zartes Lächeln legt sich auf seine Lippen. Zumindest vermute ich dies. Sein Bart ist nun wieder üppig und verschleiert seine Gesichtszüge etwas. »Danke, Ari. Ich weiß, dass wir mit Bebin zusammen sein werden.«

»Ja! Bald schon!«

Wir folgen unseren Gefährten, die das Zelt bereits verlassen haben.

Draußen versammeln wir uns noch einmal. Zumindest Nalian, Vandan, Horand und ich. Hylda scheint noch mit der Verabschiedung zu tun zu haben.

»Eine gute und sichere Reise nach Magmatia«, spricht der Sancti.

»Danke. Und bitte …«, mir fehlen die Worte, um ihn zu bitten, auf Nero aufzupassen.

Doch Nalian weiß, worauf ich hinauswollte. »Ich beschütze ihn, sei dir gewiss!«

Einmal atme ich noch tief durch, dann wende ich mich den Reitvuulen zu, die für uns bereitstehen.

Gerade will ich fragen, wo Hylda bleibt, als die Donnerhexe mit geröteten Wangen herangelaufen kommt. Sie ist ganz außer Atem, als sie auf ihren Vuul steigt.

»Schöne Grüße von deinem Mann«, stößt sie hervor und als ich ihr gewissenloses Grinsen sehe, bereue ich, ihr so großzügig Zeit mit Nero eingeräumt zu haben. Ich weiß zwar, dass er mich nie hintergehen würde, aber Hylda kann einfach nicht damit umgehen, wenn man ihr ein bisschen Entscheidungsgewalt zugesteht. Mein Blick wandert zu Vandan, der bereits auf seinem Reittier sitzt.

»Habe ich es nicht gesagt?!«, flüstert er mir zu.

Ich nicke und frage mich, wie Hylda nur so kaltschnäuzig sein kann.

Horand führt unsere kleine Karawane an und legt ein hohes Tempo vor. Die Haut wird sich bald schon schließen, doch den Karten zufolge, sollten wir gleich ein unbedeutendes Portal erreichen.

»Hinter den Eichen dort!«, ruft mein Schwager und treibt seinen Vuul noch etwas mehr an.

Ich mache es ihm nach, doch kaum haben wir die Kurve, die um die Bäume herumführt, genommen, bremst er sein Reittier heftig ab. »Halt!«, brüllt er.

Und dann entdecke ich auch, warum.

Menschen stehen auf dem Weg und verbarrikadieren ihn.

Unser Tross kommt zum Halten.

Dann sehe ich ihn.

Prinz Revolian.

Sofort wird mir übel.

Trotz seiner entstellten Züge erkenne ich ihn ohne Zweifel. Narben ziehen sich über sein Gesicht und als er nun zwei Schritte auf mich zumacht, offenbart sich mir, dass er humpelt. Aber … er ist es.

»Ari Demimon, schön, dich zu sehen«, gurrt er. Hinter ihm versammeln sich seine hundeähnlichen Vuule. Sie fletschen die Zähne und verraten mir, wie es im Inneren des Prinzen aussieht.

»Ari von Intens ist mein Name und wenn Ihr nicht erneut von mir zur Schau gestellt werden möchtet, dann sollten eure Soldaten nun meinen Pfad räumen!«, stoße ich hervor und entfessle meine Wurzel. Sie schießt drohend in die Höhe. Als mir bewusst wird, dass ich erneut bereit bin, auf Leben und Tod zu kämpfen, verstärkt sich meine Übelkeit.

Was hat dieser Krieg aus mir gemacht?!

Meine Worte entlocken Revolian jedoch nur ein breites Lächeln, was mein Blut gefrieren lässt. Er wähnt sich im Vorteil, was bedeuten könnte, dass er es auch ist.

Ist etwa einer meiner Begleiter ein Verräter?

Ich habe schon viel zu viel erlebt, um dies nicht jedem Einzelnen zuzutrauen.

Mein Blick huscht zwischen Horand, Hylda und Vandan hin und her.

Vandan ist es nicht!, denke ich und weiß, dass ich es einfach nur hoffe, weil ich mich nicht in einem Freund getäuscht haben möchte. Allerdings hätte er die nötige Verbindung zum Prinzen durchaus. Immerhin hat er jahrelang der Königsfamilie von Libera gedient und ihre Museen für Vuule geführt …

Horand und Hylda lassen gleichzeitig ihre Macht von der Leine. Doch anstatt den Prinzen oder einen seiner Männer von den Füßen zu holen, greifen sie sich gegenseitig an.

Ich schreie auf.

Was für ein Wahnsinn!

Doch kaum begonnen, endet der Kampf zwischen meinen Leibwächtern schon, weil ein goldener Blitz aus dem Himmel geschossen kommt und das Toben von Donner und Wind beendet.

Kantereis. Ich erkenne den Sancti sofort.

Will sie mich etwa retten?, schießt es durch meinen Kopf.

Aber als sich der Staub legt, sehe ich, dass Kantereis meinen Schwager ohnmächtig geschlagen hat.

Horand hängt leblos von seinem Vuul herunter, dann fällt er und landet kopfüber auf dem harten Boden.

»Nein!«, rufe ich entsetzt, weil dieser Sturz furchtbar aussah.

Sofort will ich absteigen und ihm zur Hilfe eilen, doch auf halbem Wege, reißt mich ein Donner um.

Ich fliege und während ich durch die Luft segle, wird mir alles klar.

Hylda.

Sie hat mich erneut verraten. Doch diesmal nicht an Nero, sondern an den gestürzten Prinzen von Libera. Denn kaum komme ich wieder auf die Beine, schließen sich kühle Hände um meinen Hals und mein Handgelenk.

Revolian reißt mich zu sich herum und als ich die verrückte Gier in seinen Augen sehe, weiß ich, dass Hylda mich mit diesem Verrat endgültig zerstören will.

Ich schicke meine Wurzel in die Höhe und bin bereit, zu testen, ob auch Prinzenkörper aufbrechen.

Doch da zischt er mir etwas zu, das mich versteinern lässt: »Deine Schwester hat genauso viel Temperament wie du.«

Mein Blick fliegt zu einer Gruppe von Menschen, die sich auf uns zu arbeitet. Zwei Männer von Revolian führen eine Hexe heran, die gefesselt und geknebelt ist und eine Magiedrossel um den Hals trägt.

»Bebin!«, schreie ich und will zu ihr, aber Revolians Finger graben sich tief in mein Fleisch.

»Schön langsam, Wurzelhexe. Du wirst mir jetzt gut zuhören. Doch als Erstes …« Er tritt mir in die Kniekehlen, sodass ich auf meine Knie hinunter krache.

Mein Blick löst sich von Bebin, die mich schmerzverzerrt angestarrt und die ganze Zeit mit dem Kopf geschüttelt hat, als sollte ich nicht gegen den Prinzen aufbegehren.

Meine Augen erfassen Revolian. »Was willst du?«, zische ich.

»Nur deine Ergebenheit.«

»Niemals!«, fahre ich auf.

»Dann hattest du die längste Zeit eine Schwester.« Der Prinz hebt die Hand und schon legt sich ein Schwert an Bebins Kehle.

»Nein!«, kreische ich.

Revolian sieht mich grinsend an. »Jetzt doch nicht mehr so rebellisch?«

»Mir ist egal, was mit mir geschieht, aber lass Bebin gehen.«

Revolian holt etwas aus seinem Gürtel hervor. Sofort sehe ich, dass es eine weitere Hexenfessel ist. »Die wird dir stehen«, säuselt er und tritt unnötig nah an mich heran. Ich drehe mein Gesicht weg, weil ich seinem Schritt nicht so nah sein will, während er mich in Ketten legt.

Dann schlingt sich die Fessel um meinen Hals und als der Prinz sie schließt, rauschen die Nadeln in meinen Nacken. Ich zucke zusammen und keuche, weil der Schmerz durch all meine Nervenbahnen rauscht.

»Jetzt ist dein Rückenmark punktiert. Schön brav sein und keine Magie mehr anwenden, Wurzelhexe, sonst zerstörst du deinen eigenen Körper und mit dem habe ich noch einiges vor.«

Gänsehaut erfasst mich. »Warum? Was?«, frage ich und ahne das Schlimmste.

»Hylda war so freundlich, mich nicht nur bei meinem Bestreben, dich in meine Hände zu bekommen, zu unterstützen. Sie hat mir auch verraten, wie ich die Verbindung zwischen dir und Nero schwächen kann. Stimmt es nicht, dass er sich ein Kind von dir wünscht? Diese Möglichkeit werde ich ihm nehmen.«

Mein Mund klappt auf. Sofort suche ich nach Hylda. Naiverweise erwarte ich, in ihren Zügen Bedauern zu entdecken, aber da ist nur Freude und Genugtuung. »Warum?«, schleudere ich ihr entgegen.

»Das fragst du nicht wirklich, oder?«, hakt sie nach und legt ihren Kopf schräg. Doch dann lacht sie auf und erklärt es mir. »Ich habe Nero viel früher geliebt als du. Dein Auftauchen hat zerstört, was ich mir mit ihm aufgebaut hatte. Aber einen Mann wie Nero lässt man nicht einfach gehen.«

In ihre Augen tritt dieselbe Gier, die ich auch bei Revolian mir gegenüber beobachten musste. »Er wird mich niemals ersetzen, Hylda. Dein Plan wird nicht aufgehen!«

»Wir werden sehen. Zuerst einmal werde ich ihn jetzt gesund pflegen und ihm berichten, dass dein verlauster Schwager dich verraten hat und dir die Flucht zu Revolian ermöglicht hat. Nach genügend Zeit werde ich ihn davon überzeugt haben, was für ein Flittchen du bist. Wasserhexen sind ja so sprunghaft. Nicht so ergeben wie der Donner.«

»Du glaubst das wirklich, oder?« Ich schüttle den Kopf. »Nero wird sich nicht von dir täuschen lassen. Er wird mich retten kommen.«

Darauf muss ich einfach vertrauen …

»Wenn er dann sieht, dass du dem Prinzen ein Kind geschenkt hast und es für ihn nicht tun wolltest, wirst selbst du Geschichte für Nero sein.«

»Unsinn!«, mischt sich nun eine weitere Person in diese irrsinnige Unterhaltung ein. Vandans Stimme bestärkt mich sofort. Ich schaue zu ihm und sehe, dass ich immer noch einen Freund auf meiner Seite habe. »Aris und Neros Band ist unzerstörbar!«

»Runter von diesem Vuul, Präparator!«, brüllt Revolian und schon treten Männer zu Vandan und reißen an ihm.

»Ihh!«, quiekt dieser auf und ergibt sich gleich.

Mein Blick fliegt zu Bebin zurück, die mittlerweile auch im Staub kniet. Genau wie ich. Alle Devishs am Boden, das ist nicht gut.

Es tut mir leid, sende ich ihr in Gedanken zu, auch wenn sie es nicht hören kann.

Sie lächelt trotz des Knebels zwischen ihren Lippen.

Dann werde ich schon von Dutzenden kleinen Vuulen gepackt und in die Höhe gerissen. Kurz strample ich, doch schon wird mir bewusst, dass ich nicht fallen darf, und lasse mich davonschleppen.

Als ich den Wolken immer näher komme, schaue ich zurück. Vandan und Revolian werden wie ich von Flugvuulen in die Höhe getragen, während Hylda mit Bebin und Horand zurückbleibt.

Genau in diesem Moment wird mir bewusst, dass ich einen riesigen Fehler gemacht habe. Ich hätte mich nicht ergeben dürfen! Denn nun wird Hylda ihre jahrelang verschmähten Gefühle an meiner Schwester auslassen!

»Bebin!«, rufe ich gegen den rauschenden Wind an und entscheide, doch zu kämpfen. Geschehe, was wolle!

Ich gebe meiner Wurzel den Befehl hervorzukommen, aber kaum habe ich den Ruf in mein Seil geleitet, trifft mich ein harter Magieblitz direkt in mein Rückgrat. Die Energie, die ich ausgesandt habe, hat sich in meiner Hexenfessel gesammelt und wurde von dieser in meinen Spinalkanal geschleust.

Der Stoß ins Mark nimmt mir erst den Atem, dann die Sicht und schließlich auch das Bewusstsein.

Das Letzte, woran ich denke, ist meine Schwester, die hoffentlich einen Weg findet, um nicht von der verräterischsten Donnerhexe auf Erden hingerichtet zu werden.

Als ich wieder zu mir komme, sehe ich zu meiner Überraschung nicht in Revolians verzerrte Visage, sondern in ein ebenmäßiges und wunderschönes Gesicht, das mit goldenen Augenbrauen und ebenso goldenen Wimpern geziert ist.

»Kantereis«, flüstere ich, bewege mich vorsichtig in dem Bett, in dem ich liege, um herauszufinden, ob es meinem Körper gut geht. Verletzungen spüre ich nicht, nur die alte Freundschaft zu dem goldenen Sancti fühle ich in mir aufwallen.

Doch als sich in ihren Zügen keine Erwiderung meiner Freude einstellt, wird mir bewusst, was alles zwischen uns steht. »Ich wünschte, wir gehörten noch der gleichen Seite an.«

Sie schnauft. »Du hast die Fronten gewechselt, Ari! Das war nicht meine Entscheidung!«

»Ich weiß«, sage ich und schlage die Augen nieder. Dabei fällt mir auf, dass ich keinen blassen Schimmer habe, wo wir sind. »Was ist das für ein Ort?«

An der Möblierung dieses Zimmers lässt sich ablesen, dass es für sehr reiche Personen eingerichtet wurde. Doch es gibt keine Fenster und auch die Aura hier … unten … ist bedrückend, sodass ich vermute, tief unter der Erde zu sein.

»Wo ist Vandan?«, erweitere ich meine Fragerunde und ignoriere, dass mein Adrenalin in die Höhe springt, weil ich nicht weiß, was mit all meinen anderen Liebsten geschehen ist, während ich ohnmächtig gewesen bin.

Nero.

Bebin.

Horand.

Ich hoffe, sie leben noch …

»Der Präparator ist wieder dort, wo er hingehört«, stößt Kantereis hervor. »Er hatte sich von Revolian und der Königsfamilie fortgestohlen. Dabei gehört er ihnen, genau wie ich den Wicca Varis.«

»Warum?«, will ich wissen.

»Weil er dem Prinzen sein Leben verdankt. Vandan war ein Nichts, als er von Revolians Vater im Wald gefunden worden war. Doch Revolian stand für ihn ein und ließ Vandan zu einem Menschen schleifen. Vandan war zwanzig und konnte nicht einmal sprechen …«

Vor meinem inneren Auge fliegen Bilder umher, die ich über meinen Freund bereits gesammelt habe. Sie alle passen mit dem zusammen, was Kantereis mir nun erzählt. Dennoch … »Ich glaube nicht, dass ein Wesen einem anderen gehören sollte, nur weil ihm geholfen wurde.«

Bitter lacht sie auf. »Willkommen in der Realität.«

Ich schmälere die Augen und setze mich auf. »Ich möchte mich bei dir entschuldigen, Kantereis.«

Der Sancti zuckt zusammen. »Wofür?«

»Dafür, dass ich dich im Stich gelassen habe und mich so überraschend für Nero und die Gerechtigkeit entschieden habe.«

Sie schnaubt. »Es ist egal, wer sich wann im Recht gefühlt hat, Ari. In diesem Krieg hat jede Seite Schuld auf sich geladen. Für mich zählt nur das Jetzt und Hier. Kannst du dir nicht vorstellen, was mit unserem Land passiert, wenn du zulässt, dass Nero alle Urvuule stiehlt?«

»Befreiung?«, rate ich.

Offenbar wütend schüttelt Kantereis den Kopf, ihre Federn rascheln dabei leise. »Sieh dir Metropien an, dann weißt du, was mit Hexagon geschieht. Es werden unglaublich viele Hexen und Hexer sterben. Aufgrund von Unruhen, Bürgerkriegen und plötzlicher Armut. Die Infrastrukturen werden zusammenbrechen, die Könige stürzen. Dadurch wird ein riesiges Machtvakuum entstehen, das mit Sicherheit nicht von Nero allein gefüllt werden kann.«

»Aber von ihm, den Giganten und den Wicca Tenebris zusammen.«

Ungläubig starrt Kantereis mich an. »Von den Wicca Tenebris?! Wirklich, Ari. So weit ist es mit dir schon gekommen?! Du hast die Dunklen Wiccas doch kennengelernt, willst du wirklich, dass sie die Menschen regieren, die ihre Magie verloren haben? Dass sie sie beherrschen? Das wird eine Schreckensherrschaft, glaube mir.«

»Nero wird ein Gegengewicht zu ihnen sein. Und ich auch.«

Kantereis schmälert ihre Augen und blitzt mich daraus an. »Du siehst dich also schon als Herrscherin? Königin Ari? Gefällt dir das?«

»Es ist nichts, was ich gewollt habe, aber wenn ich mein Land als Königin des Wassers wieder aufbauen kann, dann werde ich es tun.«

»Glaube nicht, dass die Oberste Tenebris dir auch nur einen Zentimeter Raum zugestehen wird. Denn im Gegensatz zu dir, weiß sie, was sie verteidigt.«

»Wie meinst du das?«

Kantereis mustert mich lange. »Ari. Die Tenebris wollen allein herrschen. Sie möchten jeden einzelnen Trumpf selbst in den Händen halten – die Magie, das Feuer und eben auch das Wasser.«

Ich runzle die Stirn, weil ich ahne, Kantereis sagt in diesem Moment die Wahrheit, doch ich durchschaue noch nicht alle Hintergründe. »Aber was wissen die Wiccas über das Wasser, was ich nicht weiß?«

Stöhnend legt der Sancti seinen Kopf in den Nacken und fährt sich mit den Fingerspitzen über die Kopfhaut, als hätte er Schmerzen. »Das Wasser, welches wir hier in Hexagon das Unsere nennen, gehört zu großen Anteilen nach Magmatia. Früher, vor Hunderten von Jahren floss der Libero durch die Haut direkt nach Magalon. Und so sah es überall an der Grenze aus. Magmatia und Hexagon – das war ein fein abgestimmtes Austauschsystem. Mit dem Wasser gaben die Menschen unser Gut. Mit dem Wasser kam das Gut der Giganten zurück. Die Magie schwamm für die Menschen mit deinem Element nach Hexagon. Die Wiccas wissen das. Aber denkst du, sie werden diesen Handel noch einmal zulassen? Die Oberste Tenebris sicher nicht! Sie will die Magie für sich allein. Nur Echte Hexen sind ihrer Überzeugung nach berechtigt, Magie zu führen. Du, Ari, darfst vielleicht etwas Vuulmagie haben, aber nur, weil Nero sie sonst frittiert. Doch was ist mit Bebin? Mit deiner Oma? Madame Rose … ganz Devishland? Ganz Metropien? Die Tenebris werden sie alle aufs Trockene setzten. Wortwörtlich.«

Diese Information durchflutet mich. »Ich habe es gewusst«, flüstere ich ergriffen. »Wer hat die Flüsse umgeleitet? Und wer hat den Austausch gestoppt?«

Kantereis nickt und denkt nach. »Dann wusstest du schon von der Unterbrechung des Handels?«

»Ja«, bestätige ich, »das Wasser in Magmatia fleht nach Austausch. Und mein Schwager hat mir gesagt, dass einst ein Fluss durch die Haut geströmt sein muss. Das Wasser in Magmatia stirbt, Kantereis.«

»Und Hexagon wird sterben, wenn man ihm die Magie nimmt.«

»Dann muss dieser Handel wieder aufgenommen werden.«

»Revolian hat das vor. Ohne die anderen Könige zu stürzen!«

»Du glaubst an ihn? Nero wird ihn zermalmen.«

»Nicht, wenn Revolians Plan aufgeht. Und da spielst du eine zentrale Rolle, Ari.«

»Was meinst du damit?«

»Sobald wir dich Nero wegnehmen, wird er … fallen.«

»Wollt ihr mich töten?«

»Nein.«

»Was dann?«

»Du wirst Revolian gehören.«

»Das kannst du nicht ernst meinen!«

Kantereis lächelt kühl. »Wurde ich gefragt, auf wen ich geprägt werden will? Nein! Du hast so viel Schuld auf dich geladen, Ari. Da wirst du doch sicher froh sein, wenn der Prinz deine Hilfe braucht, um den letzten Rest des Friedens in Hexagon zu wahren.«

Mich fröstelt es. »Was hat er vor?«

»Das weißt du doch längst.« Kantereis wendet sich zum Gehen.

Sie will mich wirklich allein lassen!

Panik pulvert mich auf. »Halt! Du musst mich befreien, bevor Schlimmeres geschieht und Nero dazu gezwungen wird, zum Monster zu werden.«

»Nein, Ari. Du hattest deine Chance. Ich kann dir nicht mehr trauen. Nie wieder.« Kantereis läuft ein paar Schritte auf die Tür zu. »Außerdem habe ich gehört, dass der König des Feuers nicht mehr lange leben wird. Meine Spione melden, dass es ihm sehr schlecht geht.« Kantereis schluckt. »Haben die Tenebris es also doch noch hinbekommen, den machtvollsten Hexer aller Zeiten zu zerstören?«

Mir schnürt sich bei diesen Worten die Kehle zu. Deshalb kann ich den Sancti auch nicht mehr aufhalten, als er nun geht und mich mit meinem Grauen allein zurücklässt.

Eine Zeit lang ist es unglaublich still um mich herum, was mich erneut dazu bringt, anzunehmen, dass wir unter der Erdoberfläche sein müssen.

Doch schon höre ich leise Schritte. Sie werden immer lauter. Und lauter. Bis sie vor meiner Tür ankommen.

Wachen treten ein. Und drei Hexen. Dann der Prinz.

Revolian kommt in mein Gefängniszimmer und durchlöchert mich mit seinem Blick. Ich sehe ihm an, dass er alles tun wird, um mich und Nero auseinanderzubringen. Und dass er drei Hexen mitgebracht hat, lässt mich vermuten, dass er bis zum Äußersten dafür gehen wird.

Niemand spricht mit mir. Aber die Wachen schnappen mich, zerren mich an den Schultern hinab, bis ich unbewegt auf dem Bett liege.

Dann legen sich die Hände der Frauen auf meinen Unterleib. Ihr Wispern wandelt sich in Magie, als sie beginnen, ihre Finger zu bewegen. Sie beschreiben Kreise und Striche auf meinem Körper und ich spüre, wie sich der alte Zauber, den ich zusammen mit meinen weiblichen Familienmitgliedern einst gewebt habe, um mich vor ungewollten Schwangerschaften zu schützen, dünner wird.

Ich lasse zu, dass Tränen aus meinen Augen rinnen, weil ich weiß, dass Worte hier nichts mehr bringen.


16. Der Haut entsprungen

Nalian

Ich stehe in der Kälte der hereinbrechenden Nacht und versuche, das Gefühl zu ergründen, welches mir sagt, dass etwas Gutes geschehen ist.

Die Haut ist mein Mutterschoß, ich bin aus ihr hervorgegangen. Und dadurch, dass sie alles umgibt, spüre ich auf der Basis von Intuition und Ahnung so vieles, was innerhalb ihrer Grenzen geschieht.

Ich greife nach dem Band, das mich mit Nero verbindet, und unterdrücke den Impuls, ihn zum dritten Mal zu fragen, wie es ihm geht. Die Bindung, die in Form von glitzerndem Rot zwischen uns fließt, ist stark und pulsiert vor meinem inneren Auge.

Immer noch findet in mir ein Aufatmen statt, wenn ich dieses Band berühre, denn als der Dämon in Nero vorherrschte, war es dunkel geworden und fast nicht mehr greifbar für mich gewesen.

Ich sehe mich um, mein Blick streift über die karge Landschaft, in der sich niemand verstecken könnte. Und doch weiß ich, dass etwas auf mich zukommt, das gut ist für unsere Vorhaben.

Oder?

Ich vernehme auch ein Zittern in der Atmosphäre und dies ist eigentlich kein glückverheißendes Zeichen.

Gerade will sich Frust in mich schleichen, weil ich das Geheimnis nicht lösen kann, als am Horizont ein Wesen auftaucht, dessen Umrisse ich nicht zuordnen kann. Mein Instinkt sagt mir jedoch, dass es zu uns gehört und in Frieden kommt.

Aber gleichzeitig ist da diese verdammte Unruhe.

Kurzentschlossen spanne ich meine Flügel auf, genieße die Kraft, die durch die Muskeln unter meinen Federn strömt, und hebe ab. Ich steige in die Höhe und schieße schließlich auf das Wesen hinab, das sich etwas genähert hat.

Ein Grizzla.

Ein toter Grizzla, um genau zu sein.

Also eines von Vandans Präparaten? Es trägt einen ramponiert aussehenden Horand und Aris Schwester Bebin. Sie schauen mich beide aus Augen an, die gerade Schreckliches gesehen haben.

Und dann entdecke ich Hylda.

Sie stolpert gefesselt hinter dem Grizzla her.

»Wo ist Ari?«, brülle ich gegen den Wind meines Fluges an.

»Revolian!«, brüllt Horand zurück.

Diese Information lässt mich erzittern, weil ich weiß, dass dieses Schicksal Nero zur falschen Zeit erreicht.

Er schafft es kaum, gegen den Dämon zu bestehen, wie soll er nun diese Botschaft verkraften? Das darf nicht sein!

In mir bricht die Hoffnung zusammen, dass ab jetzt alles gut werden wird. Anscheinend will das Leben zuerst noch tiefer in die Dunkelheit hinabsteigen.

So wie ich die Verbindung zu Nero sehe, entdecke ich, dass eine hellblaue Magielinie vom Grizzla aus in den Himmel steigt. Das muss Vandans Band zu seinem Präparat sein, welches der Master des Todes lenkt.

Gerade spiele ich mit dem Gedanken, dieser Linie sofort zu folgen, weil ich hoffe, Ari so zu finden und zu Nero zurückbringen zu können. Doch da beginnt die magische Verbindung zu flackern.

Als sie erlischt, bricht der Grizzla in sich zusammen.

Bebin und Horand fallen mit ihm zu Boden und Hylda sieht trotz des Knebels zwischen ihren Lippen amüsiert drein.

»O Donnerhexe, was hast du getan?«, zische ich und entscheide, dies als Erstes in Erfahrung zu bringen.

Also lande ich direkt neben ihr und reiße ihr den Stoff aus dem Mund. »Rede!«, fahre ich sie an und weiß aus einem Instinkt heraus, dass mich nur Lügen erwarten.

Ich wünschte, Nero hätte sie getestet. Dann stünden wir jetzt vielleicht nicht ohne Ari da. Aber ich habe auf sein Urteil vertraut, dass Hylda zu große Gefühle für ihn hat, um ihn zu verraten, und habe nicht vehement genug darauf bestanden …

»Mach mich los, Nalian!«, ruft sie aus. »Horand ist der Verräter! Nicht ich! Ich würde Nero niemals hintergehen!«

Aris Schwager reagiert gar nicht auf diese Vorwürfe, sondern kümmert sich nur darum, seiner Frau aufzuhelfen.

»Absolute Zeitverschwendung«, fauche ich und stopfe Hylda den Knebel wieder rein.

Dann eile ich zu Horand und Bebin.

Aris Schwester zum ersten Mal zu sehen, löst einen Sturm von Gefühlen in mir aus. Vor allem findet mein Feuer einen Widerhall in ihren Flammen, wodurch mich eine große Verbundenheit zu ihr erfüllt. Außerdem ist da die unverkennbare Ähnlichkeit zu Ari, die mein Herz höher schlagen lässt. Wieder einmal muss ich mir eingestehen, wie intensiv meine Gefühle für Ari geworden sind. Vermutlich liegt es daran, dass Nero sie abgöttisch liebt, wodurch auch mein Band zu ihr mit jedem einzelnen Tag stärker geworden ist. Nun empfinde ich jedenfalls so viel für sie, dass es mich schon manchmal aus der Bahn wirft … Es ist neu für mich, derartig für eine menschliche Frau zu fühlen. Bisher habe ich nur Nero, Rutiel und Kantereis auf diese heftige Art geliebt.

»Was ist geschehen?«, frage ich Aris Leibwächter.

»Es tut mir so leid«, stößt Horand aus. »Ari … Prinz Revolian, er hat sie mitgenommen.«

Kurz betrachte ich die klaffende Wunde an seiner Schläfe und sehe auch, dass ihm in die Brust gestochen wurde. Effektiv am Herzen vorbei. Ich deute auf die Verletzung. »Das war Kantereis, oder?«

»Ein goldener Sancti«, zischt er und bestätigt meine Vermutung, dass Neros Abtrünnige dies zu verschulden hat. Ich erkenne ihren Messer-Führungsstil immer …

»Mach dir keine Vorwürfe, gegen sie hattest du keine Chance.« Ich klopfe Horands Schulter. »Aber jetzt zu Revolian. Was hat er vor? Und ich nehme an, dass Hylda Ari verraten hat?«

»Ja, die Donnerhexe hat sich wohl nicht von Nero verabschiedet, sondern die Zeit genutzt, um den Prinzen auf unseren Pfad zu bringen. Er hat uns abgefangen, ehe wir die Haut passieren konnten. Bebin hat mir erzählt, dass Ari sich wehren wollte, Revolian dann aber meiner Frau ein Schwert an den Hals halten ließ. Ari hat …« Horand muss schlucken.

Seine Bestürzung zieht auch meine Brust eng zusammen.

Nun tritt Aris Schwester vor und erfasst mich mit ihren dunklen Augen. »Revolian hat Ari eine Hexenfessel angelegt und sie von Dutzenden Vuulen davontragen lassen. Wir können nur spekulieren, was er vorhat. Aber vermutlich wird der Prinz versuchen, meine Schwester zu vergewaltigen. Dieses Leid hat Hylda gesät, indem sie Revolian die Idee eingepflanzt hat, dass ein Kind alles ist, was Nero von meiner Schwester will.«

Wut flammt in mir auf, die ich am liebsten gegen Hylda richten würde. Doch ich reiße mich zusammen und erfasse Bebins Schulter. »Nur ein Narr glaubt, dass ein Nachkomme alles ist, was Nero von Ari will. Er liebt deine Schwester wie sonst nichts auf dieser Welt. Ich hoffe, dass Ari keine Gewalt von Revolian erdulden muss, aber selbst wenn, würde das nichts an Neros Gefühlen für sie ändern.«

Kurz spüre ich in die Verbindung zum König des Feuers hinein. Nero wird stärker. Vermutlich, weil er fähig sein will, Evio zu befreien und die Basis für eine Lösung für sein Dämon-Problem zu legen.

Alles, was mein Herr sich wünscht, ist ein Leben mit Ari …

»Wie konntet ihr Hylda überwältigen?«, frage ich.

Horand zeigt auf den Haufen aus Fell, der bis gerade noch ein laufender Grizzla gewesen ist. »Ich nehme an, dass Vandan uns zur Hilfe gekommen ist. Als Hylda ihren Todesdonner webte, kam der Klettervuul und schlug ihr mit einem dicken Ast gegen den Kopf.«

Wohlgefallen durchströmt mich bei dieser Erzählung. »Dann will ich jeden schlechten Gedanken, den ich je über den Präparator gehabt habe, zurücknehmen.« Seufzend wird mir klar, dass nun der furchtbare Teil kommt. »Bringt ihr Hylda ins Lager? Ich mache mich auf zu Nero und berichte ihm, was geschehen ist.«

Betroffen nicken Horand und Bebin.

»Danke.« Damit hebe ich ab.

Und während ich mich in die Höhe schraube, schicke ich Nero einen kleinen Impuls durch unser Band, dass etwas geschehen ist, und er sich wappnen soll.

Wenig später trete ich ins Zelt ein und finde Nero, Fortunatus und einige Berater in einer Besprechung vor.

Ein kurzer Blickaustausch mit Nero sagt mir, dass er die Informationen sofort haben will. Ich entscheide, es ohne Umschweife zu sagen. »Ari wurde von Prinz Revolian entführt. Er wird versuchen, sie zu schwängern, weil er von Hylda den Hinweis hat, dass dich dies am meisten schwächen würde.«

Im Gegensatz zu sonst, sehe ich Nero an, wie sehr ihn diese Schreckensbotschaft trifft. Er taumelt, aber ich bin gleich bei ihm, um ihn zu stützen. »Schon gut«, wispere ich ihm zu. »Wir holen sie uns zurück.«

Mit geisterhafter Miene nickt Nero. »Es ist immer … ein Fehler … Ari allein zu lassen.«

»Sie war nicht allein«, erinnere ich ihn. »Aber offensichtlich hat auch Kantereis an dieser Verschleppung mitgewirkt. Daher hatte niemand eine Chance.«

»Horand? Vandan?«

»Horand lebt und bringt Hylda zusammen mit Bebin ins Lager. Vandan wurde auch von Revolian mitgenommen.«

»Wenigstens ist sie nicht ganz allein«, wispert Nero und wirkt auf mich nur noch wie ein Schatten seiner selbst. Was auch immer der Dämon in ihm tut, es muss aufhören!

»Bring Hylda zu mir, Nalian. Ich will sie … ausweiden!«

»Vergiss nur nicht, dir vorher all ihr Wissen zu sichern.«

Er nickt und sucht dann Halt an einem Stuhl, um mich gehen zu lassen.

Ihn so zu sehen, bringt mich fast um.

Fiebrig warte ich darauf, dass Horand mit den beiden Frauen im Lager erscheint. Als der Windmagier dann endlich auftaucht, reiße ich ihm die Fesseln von Hylda aus den Händen und zerre sie wortlos mit mir.

Die Gigantensoldaten, deren Weg wir kreuzen, sehen uns verwirrt an, aber das ist mir egal. Ich habe nur ein Ziel und das ist, die falsche Schlange, welche ich an der Angel habe, vor Nero zum Sprechen zu bringen.

Doch als wir uns dem Zelt nähern, verändert sich das Band, das ich mit ihm teile. Es färbt sich schwarz ein. Mit stolperndem Herzen renne ich los, schleife Hylda einfach über die Erde und nutze auch die Kraft meiner Schwingen, um schneller bei ihm zu sein.

Nero liegt am Boden, als ich ins Zelt komme.

»Nein!«, wispere ich, lasse Hyldas Fesseln fallen und hebe meinen Herrn hoch, trage ihn zum Bett und rufe lautstark nach Heilern, auch wenn ich weiß, dass sie ihm nicht helfen können.

»Wage es nicht!«, herrsche ich die Donnerhexe an, als sie sich im Trubel, der plötzlich im Zelt entsteht, davonstehlen will.

Ertappt schaut sie mich an und stellt sich von da an in eine Ecke, während die Heiler versuchen, Neros Bewusstsein zurückzubringen.

Nero!, schicke ich durch unsere Verbindung, du musst jetzt wieder zu dir kommen! Ari braucht dich!

Ein Blitzen geistert zwischen uns hin und her. Doch es erstirbt im Schwarz des Dämons wieder.

Nero! Ari ist verloren ohne dich! Du musst sie retten!, brülle ich in unsere Verbindung hinein.

Erneut ein Blitzen, dann tut sich Röte in unserem Band auf.

Ja!, feuere ich Neros Kräfte an. Wir müssen Ari zu uns zurückholen! Revolian darf sie nicht … Er darf euch nicht zerstören!

Seine Lider zucken.

»Wach auf!«, zische ich ihm zu und merke jetzt erst, dass ich die Heiler zur Seite gedrängt habe und neben meinem Herrn hocke. Meine Schwingen bedecken uns und bieten Schutz. »Komm zu dir!«

Nero reißt seine Augen auf und packt mich bei den Schultern. »Hilfe!«, stößt er hervor. Dann blinzelt er.

»Schon gut, ich bin da«, flüstere ich ihm zu. »Wir überlassen dich dem Dämon nicht einfach so.« Unsicher lächle ich ihn an.

»Ari«, wispert Nero. »Ich will sie zurückhaben.«

Jetzt grinse ich tiefer. »Ich auch. Lass uns Hylda zum Reden bringen.«

Kaum kniet die Donnerhexe vor ihm, heult sie los wie ein Schlosshund. Sie schluchzt und jault und verliert komplett die Contenance.

Doch Nero ist gnadenlos. Er lässt ihr ein Wahrheitsserum einflößen und dann sprudelt der Verrat nur so aus ihr heraus.

Hylda holt kaum Luft, während sie alles gesteht: »Ich habe Ari von Anfang an gehasst. Aber du wolltest, dass ich sie beschütze, also habe ich es getan. Verdammt, dieses Miststück! Du hast mich immer wieder verstoßen, mich gedemütigt. Da wusste ich, dass ich sie loswerden muss, weil sie dich von mir entfernte. Als ihr in Libera gekämpft habt, tat sich endlich ein Weg auf, sie zu eliminieren. Kantereis fand mich und brachte mich mit Revolian zusammen. Als der Prinz fiel, dachte ich, es wäre vorbei und die Wurzelhexe hätte wieder ihren Kopf aus der Schlinge gezogen. Aber dann ist er ja, den Göttinnen sei Dank, aus den Trümmern auferstanden und wollte Ari mehr denn je. Sei doch froh, dass du sie los bist! Nero, Geliebter, sie hat immer nur Scherereien gemacht!«

Die Abscheu, die ich für Hylda empfinde, spiegelt sich auf Neros Gesicht wider. »Wo ist Ari jetzt?«

»Das weiß ich nicht!«, ruft die Donnerhexe aus.

Auf einen Fingerzeig von Nero hin, wird ihr erneut Wahrheitswein eingeflößt.

»Wo ist Ari?«, grollt er düster.

»Ich weiß es wirklich nicht. Irgendwo in Libera. Aber es ist ein geheimer Ort!«

»Wie kann ich zu ihr gelangen?«

»Das weiß ich auch nicht!«, beteuert Hylda.

Nero schmälert seine Augen. »Und wer könnte mir dabei helfen?«

»Kantereis. Oder wenn ihr Vandan finden könnt, dieser vielleicht. Er ist dem Prinzen zwar nicht loyal gegenüber, aber weiß viel über Libera und die Welt, die unter der Stadt liegt.«

»Dann ist Ari irgendwo in den Katakomben?«

Einen Schluck Wahrheitsserum später quiekt Hylda: »Keine Ahnung, Nero, mein Geliebter! Ich weiß es nicht! Ich weiß nur, dass ich dich liebe! Ich werde dir dienen, dich verwöhnen und pflegen, bis du wieder gesund und stark bist. Mit meiner Unterstützung wirst du so mächtig wie nie zuvor! Ich kann all deine Bedürfnisse befriedigen!«

Nero schaut mich an und zu meiner Freude blickt er genauso genervt auf den Knebel, wie ich es vor ein paar Sekunden getan habe. Wie ein feuriger Blitz komme ich über Hylda und stopfe ihr das Maul.

»Endlich Ruhe«, sage ich, als ihr Geschwafel verklingt.

Nero steht auf, schleicht um sie herum und beugt sich zu ihrem Ohr hinab. »Ich bereite dir hier so lange einen Ort der Qual, bis ich herausgefunden habe, was dich am meisten trifft.«

Damit nickt er mir einmal zu und ich zerre die wimmernde Hylda auf die Füße. Grob treibe ich sie vor mir her und aus dem Zelt hinaus, um sie zum hinterletzten Gefängnis zu bringen, das ich finden kann. Es ist ein karger Wagen aus Edelstahl am Ende des Lagers.

»Viel Spaß dabei, mit dir selbst allein zu sein, Verräterin!«, fauche ich und stoße sie in die Zelle auf Rädern.

Ihr gedämpftes Zetern, als ich sie verlasse, ist Musik in meinen Ohren.

Doch dann werde ich wieder sehr, sehr ernst, weil mir klar wird, dass Ari vielleicht gerade ein furchtbares Martyrium erlebt.

Noch in derselben Stunde machen wir uns auf den Weg Richtung Libera. Nero besteht darauf, selbst zu reiten, aber schon nach der ersten Meile verschlechtert sich sein Gesundheitszustand rapide. Das Band zwischen uns wackelt, es bekommt wieder schwarze Flecken. Doch mein Herr lenkt nicht ein. Er will zu Ari und das verstehe ich. Auch mein Herz blutet mit jeder Sekunde, die sie in Gefangenschaft bei Revolian verbringen muss, mehr.

»Nero, bitte, lass dich von einem Wagen nach Libera bringen. Das Reiten ist zu anstrengend!«

»Dann flieg mich hin!«

Ich schüttle den Kopf. »Das geht nicht. Du überstehst den Flug nicht. Die Kälte, die Bewegung … Der Dämon würde zu stark in dir werden.«

Nero funkelt mich düster an. »Muss ich dich daran erinnern, dass du mir zu gehorchen hast?!«

Diese Worte treffen mich wie glühende Speerspitzen. »Muss ich dich daran erinnern, dass ich das Recht der Sancti auf meiner Seite habe? Wenn du dich umbringen willst, muss ich deine Befehle nicht annehmen!«

»Dieses verdammte Recht der Sancti …«, flüstert Nero und sackt auf seinem Reitvuul zusammen.

Sofort bin ich bei ihm, halte ihn und hebe ihn schließlich aus dem Sattel.

Als ich spüre, wie leblos er ist, beschließe ich, ihn doch nach Libera zu fliegen, um die einzige Hexe, die vielleicht noch über genug Ressourcen und Wissen verfügt, um Hilfe zu bitten.

Denn es ist nicht nur das Band zwischen Nero und mir, das erneut zu verschwinden droht. Ich spüre auch, dass der Dämon sein Herz schwächt. Es schlägt nur noch langsam und unregelmäßig in Neros Brust.

Krachend lande ich wenig später in dem Covengarten, der lange unser Zuhause gewesen ist.

Es ist wie heimkommen, weil mein Blick auf all das Vertraute fällt, und als wenig später die ersten Spinnensoldaten kommen, um herauszufinden, wer ihr Land betreten hat, lächle ich ihnen freundlich entgegen.

Dass sie schreiend fliehen, habe ich nicht geahnt.

Keine zwei Minuten dauert es von da an noch, bis ich der Anführerin dieses Covens gegenüberstehe.

»Nalian?!« Grazilia sieht mich ungläubig von oben bis unten an, bis ihr Blick auf Neros leblosem Körper hängen bleibt. Sorge gleitet über ihr Gesicht. Dadurch weiß ich, dass ich richtig entschieden habe, hierher zu kommen.

»Nero braucht deine Hilfe!«

Grazilia lacht auf und ihre Feuernarben verziehen sich deutlich sichtbar. »Meine Hilfe?!«

»Ja«, sage ich fest. »Ihr seid Freunde. Du willst nicht, dass er stirbt.«

Eine gefühlte Ewigkeit starrt Grazilia mich an. Dann kommt sie näher und schlägt Neros Mantel zurück. Die schwarzen Blitzmale des Dämons haben sich schon bis in seinen Hals hineingefressen, die Generalin muss sie entdeckt haben. »Das ist Dunkle Magie, Nalian. Ich bin die Falsche, um das zu beheben! Außerdem habe ich noch so viele Rechnungen mit diesem Mistkerl offen, dass es mir nur gelegen käme, wenn er stürbe.«

Ich schüttle mein Haupt. »Das glaube ich dir nicht. Er war für dich wie ein Sohn.«

Grazilia schmälert ihre Augen. »Eher wie ein Bruder.«

»Dann gib ihn nicht auf. Du weißt, dass er nur seinem Erbe entsprechend gehandelt hat. Und hast du nicht gesehen, wie Mulicipio gelitten hat. Dieser Urvuul wäre fast durch euch gestorben, in Gefangenschaft, gequält und misshandelt.«

Grazilia hebt die Hand. »Selbst wenn ich wollte, könnte ich keine Magie mehr wirken, um diesem Malheur entgegenzuwirken.« Sie deutet auf Neros Brust. »Was ist das überhaupt?«

»Ein Feuerdämon.«

»Warum ist er in ihm?«

»Weil Raoula und die Oberste der Tenebris Nero dazu überredet haben.«

»Um wieder resistent gegen fremdes Feuer zu sein?«

Eigentlich sollte es mich nicht überraschen, dass Grazilia diese schnellen Schlüsse ziehen kann, aber doch staune ich etwas. »Genau. Der Dämon fand unglücklicherweise zu viel Fressen in Nero. Er wurde zu stark und dann … ist alles den Bach hinunter gegangen.«

Gequält sieht Grazilia auf Neros blasses Gesicht. »Es tut mir leid … Durch seine Taten ist mir die Macht abhandengekommen.«

»Ich kann Magie leiten. Wenn du mit mir verbunden bist, kannst du den Dämon in ihm vielleicht besiegen.«

»Du bist eine Quelle?«

Ich schüttle den Kopf. »Nein. Wir Sancti ziehen Magie an und können sie nutzen oder weitergeben. Das macht uns wohl noch wertvoller in Zukunft …«

»Würde ich auch sagen«, sagt Grazilia und in ihre Züge tritt tatsächlich so etwas wie Gier. »Dann lass es uns versuchen. Du glaubst nicht, was es für eine Qual ist, seine Magie zu verlieren …«

»Doch, ich kann es mir vorstellen«, hauche ich, weil ich in der Burg von König Naar eingefrorene Flügel hatte und dadurch auch meine Kraft zum Erliegen kam.

Kaum liegt Nero in einem Bett auf der Krankenstation, trete ich auf Grazilia zu und taste ihren Körper ab. Als ich meine Hand auf ihren Scheitel lege, werde ich fündig. »Hier ist dein Tor«, wispere ich und konzentriere mich auf den Zugang zu ihrem Energiesystem.

Ich lasse meine feurige Magie in ihren Kopf strömen und als die Generalin aufstöhnt, weiß ich, dass sie es genießt, wieder Verbindung zu ihrer Gedankenmacht zu haben.

»Ja, Baby!«, stößt sie hervor und lässt goldene Gedankenfäden aus ihren Fingerspitzen wachsen. »So gut!«

Ich schmunzle und öffne den Kanal noch etwas.

Schon sinkt das Gedankengold in Neros Stirn ein.

Und dann ist es für einige Zeit ganz still um uns. Grazilia webt und ich gebe ihr die Macht dazu.

Obwohl mein Herz ihr trotz allem, was war, vertraut, halte ich meine Intuition hellwach, um Änderungen in ihrem Verhalten und Denken sofort zu bemerken. Denn auch wenn Grazilia nicht mehr allein zum Wirken von Magie fähig ist, so spüre ich durch den intensiven Sog ihre Scheitelöffnung doch, dass sie ein machtvolles Instrument ist, das ich zu Neros Rettung sehr präzise einsetzen muss.

Wie viele Minuten vergehen, weiß ich nicht. Aber irgendwann löst die Generalin sich ruckartig von Nero, indem sie ihre Hände von seinen Schläfen wegzieht.

Hastig schaue ich in das Band von ihm und mir hinein. Es ist immer noch schwarz, doch nun durchwoben von Gold, was mich etwas beruhigt.

»Ich habe das Dunkle zurückgekämpft«, stößt Grazilia atemlos hervor. »Aber ich bin nicht so stark wie früher und der Dämon ist grausam machtvoll.« Sie reibt sich über die Augen, als würden sie ihr plötzlich schmerzen. »Etwas Gold habe ich in ihm zurückgelassen …«

»Generalin!«

Als Neros Stimme ertönt, zucke ich zusammen. Genau wie Grazilia.

Wir schauen zu ihm und sehen, dass er seine Augen geöffnet hat.

»Mein Bruder«, antwortet sie und lächelt schräg. »Du bist das pure Chaos, hat dir das schon mal jemand gesagt?!«

»Nur du.« Ebenfalls schräg lächelt er zurück. »Ich spüre Gold in mir. Warst du das?«

Grazilia nickt und tätschelt seine Hand. »Ich habe dein Gehirn in einen Schutzpanzer gehüllt. Das sollte zumindest deinen Verstand eine Zeit lang schützen. Aber Kantereis wäre da sicher effektiver.«

Dieser Name hinterlässt ein bitteres Ziehen in meinem Herzen.

»Kantereis …«, wispert Nero. »Wann hat sie dich verlassen?«

»Sofort nach dem Fall von Libera. Ich weiß nicht, wohin sie gegangen ist.«

»Es scheint, als hätte sie sich Revolian angeschlossen«, grollt er.

»Nicht die beste Wahl«, murmelt die Generalin und lacht leise.

Mein Herr will zustimmen, doch da durchfährt ihn ein fürchterliches Zucken.

Entsetzt springe ich an seine Seite. »Nein!«, wispere ich, als er einen heftigen Krampfanfall bekommt.

Grazilia und ich halten ihn fest, schauen uns bangend an. Entsetzen fliegt auch über das Gesicht der Generalin. Instinktiv bete ich zu allen guten Wiccas, bis es vorüber ist. Vorsichtig blicke ich in die Verbindung zu Nero. »Dein Gold ist schon aufgefressen«, teile ich Grazilia mit.

»Das tut mir ehrlich leid!«, stößt sie hervor.

Ich glaube ihr.

»Nalian …«, ertönt ein Wispern von ihm. »Der Panzer ist weg und ich kann mein Herz nicht mehr lange schützen.«

»Nein …«, stoße ich hervor, weil ich spüre, dass er mir langsam entgleitet. »Nero! Bitte, kämpfe!«

»Das tue ich die ganze Zeit … Aber versprich mir, dass du Ari … rettest!«

Grazilia legt eine Hand auf Neros Schulter. »Du musst Kantereis rufen! Sie kann dir vielleicht helfen. Ihr Gold ist stärker, als meines jetzt noch ist!«

»Nein«, antwortet Nero und zwinkert mir schwach zu.

Offenbar will er selbst unter diesen Umständen sein Versprechen halten, seinen verstoßenen Sancti nicht mehr zu sich zu rufen.

»Nalian«, flüstert er, »versuche mit deinem Feuer, den Dämon zu töten!«

»Viel zu gefährlich!«, fahre ich auf. Und dann sage ich Worte, von denen ich dachte, dass ich sie niemals von mir geben würde. »Tue es, Nero. Rufe Kantereis zu uns zurück!«

Mein Herr starrt mich an. »Wirklich? Ich will dir das nicht antun …«

»Dein Tod wäre so viel schrecklicher, Nero! Kantereis Nähe wieder aushalten zu müssen, ist nichts dagegen! Mach es sofort, ehe der Dämon es verhindert!«

Er schließt die Lider und kurz glaube ich, dass es schon zu spät war. Aber dann flüstert er: »Kantereis, dein Bann sei gebrochen! Kehre zu mir, deinem Herrn, zurück. Jetzt und so schnell du kannst!«


17. Tote Wächter

Ari

Als die Hexen von mir ablassen, spüre ich, dass mir kein dünnes Häutchen des Schutzes in meinem Unterleib geblieben ist. Der Zauber, der von meinen Ahninnen und mir gewebt wurde, um mich vor ungewollten Schwangerschaften zu bewahren, ist fort.

Ich rolle mich auf die Seite und nehme voller Grauen wahr, wie die Hexen und dann auch die Soldaten mein Zimmer verlassen.

Nur ihn höre ich noch atmen.

Prinz Revolian bewegt sich nicht, aber ich weiß, er lauert in irgendeiner Ecke und wartet nur darauf, mich zu attackieren. Er wird mir heimzahlen, was ich ihm angetan habe, was ich seiner Familie und seiner Stadt, seinem ganzen Land angetan habe.

»Ach, Ari«, wispert er nun und bringt mich allein damit zum Erschaudern.

Ich höre seine Schritte auf dem Holzboden. Sie nähern sich. Rasch rolle ich mich fester zusammen und bete zu allen Hohen Göttinnen, dass sie diesen Horror beenden mögen.

Doch sie tun es nicht.

Als Revolians Hand meine Schulter berührt, zucke ich zusammen. Er packt zu und reißt mich herum, sodass ich ihn ansehen muss.

Er ist entstellt. Überall sind Narben und Quetschungen zu sehen, seine Gesichtszüge haben sich verändert. Das zusammenstürzende Edelstahlschloss muss ihn furchtbar getroffen haben.

Das war ich, denke ich und realisiere, dass meine Wurzel schon vor dem Hinrichten der Eismenschen grausam war.

Wir haben uns nur verteidigt!, durchzischt es mich und ich spüre, wie mein Seil in meiner Brust vibriert.

»Ich weiß«, flüstere ich zurück.

Revolian sieht mich fragend an. »Was weißt du, meine süße, süße Wasserhexe?« Er leckt sich über die Lippen, die schief zusammengewachsen sind.

»Dass ich mich jetzt wieder verteidigen muss«, wispere ich und befehle meiner Wurzel, in den Prinzen zu fahren, um zu beenden, was ich mit dem Aufsprengen des Gebirges begonnen habe.

Doch kaum will meine Magie zu meinem Seil strömen, verfängt sie sich in der Hexenfessel. Diese leitet meine Energie mit voller Wucht in mein Rückgrat und ich verliere fast wieder das Bewusstsein.

Revolian beugt sich zu mir nieder und küsst meine Stirn.

Ich schlage nach ihm, verfehle ihn jedoch, weil ich mich noch von dem Stoß in mein Mark erholen muss.

»Dieses Spiel können wir spielen, bis du ohnmächtig wirst, Ari, meine Geliebte. Denn mir ist egal, ob du bei Bewusstsein bist oder nicht, wenn ich mir von dir nehme, was ich haben will.«

»Du … widerliches … Monster!«, presse ich hervor und will ihm entkommen, schaffe es jedoch nur bis zum Rand des Bettes, ehe er mich unter sich begräbt.

»Das hast du aus mir gemacht. Du und dein verdammter Mann. Nero!«, spuckt Revolian den Namen aus. »Ich hasse ihn! Er hat mir alles genommen! Dafür wird er bezahlen, indem ich für mich gewinne, was er am meisten liebt.«

Ich versuche, ihn abzuschütteln, aber der Prinz ist viel zu schwer. Er presst mich stattdessen noch tiefer in die Matratze hinein. »Für dich gewinnen?!«, frage ich zischend und befehle meiner Wurzel erneut, anzugreifen. Das Ergebnis ist, dass mich ein heftiger Schwindel packt, weil mein Rückgrat so malträtiert wird. Die Schmerzen sind unbeschreiblich, aber mein Körper ist tapfer, denn ich bleibe bei mir. »Du kannst mich … nur zerstören … Gehören werde ich dir … niemals.«

»Wir werden sehen!« Revolian greift mit einer Hand in meinen Nacken und drückt meinen Kopf, Hals und Brustkorb so fest aufs Bett, dass ich kaum noch Luft bekomme.

Wieder befehle ich meinem Seil, mich vor diesem Alptraum zu retten, doch ich bezahle nur mit einem erneuten Schlag gegen mich selbst.

Mir wird ganz anders, aber noch verstehe ich, dass Revolian sich seiner Hose entledigt hat und dabei ist, seinen Penis vorzubereiten, um mich …

Ich kann es nicht zu Ende denken.

Erstens, weil mich der Gedanke umbringen würde.

Zweitens, weil meine Aufmerksamkeit auf ein kleines, weißes Huschen am Boden meines Zimmers gelenkt wird.

Und während der Prinz grunzend und stöhnend geil wird, entdecke ich einen winzigen Eisvuul, der mich aus trüben, toten Augen anblickt.

»Vandan«, wispere ich und kann nicht verhindern, dass mir Tränen die Sicht verwässern. »Hilf mir!«, flehe ich.

Als Revolian meine Hose herunterziehen will, gebe ich meine ganze Macht frei, um meine Wurzel tödlich zu lenken.

Doch ich erhalte sofort die Bestrafung. Flammender Schmerz schießt durch mein Rückgrat und ich verliere kurz die Besinnung.

Wäre es nicht eine Gnade, diese Vergewaltigung nicht miterleben zu müssen?, frage ich mich.

Aber dann erfüllt mich ein schrecklicher Gedanke: Ich wüsste nicht, was er mit meinem Leib gemacht hat!

Als der kleine Eisvuul in einer dunklen Ecke verschwindet, schließe ich die Augen und verspreche meinem Körper, ihn nicht allein zu lassen.

Schmerzhaft reißt Revolian mir die Hose herunter.

Vielleicht kann ich meine Magie nicht mehr wirken, aber kämpfen kann ich trotzdem noch, denke ich, drehe mich ruckartig um und schlage auf sein Gesicht ein, ziehe ein Bein an und ramme es ihm in die Hoden.

Keuchend bricht Revolian auf mir zusammen.

Doch da wird mir bewusst, dass dies keine gute Entwicklung genommen hat. Denn nun vergräbt er sein Gesicht an meiner Brust, drängt meine Beine mit dem bohrenden Gewicht seiner Knie auseinander und arbeitet sich mit den Hüften auf meinen Unterleib zu.

Ich schreie, schlage und kratze.

Ich will ihn loswerden und gebe alles.

Auch seine Hiebe treffen mich, aber das ist mir egal, ich will ihn nur besiegen.

Mein Kreischen hallt von den Wänden wider, als ich auf ihn eindresche.

Deshalb höre ich das Stampfen erst, als es verdammt laut geworden ist.

Ein schweres Stapfen, das das ganze Zimmer zum Erzittern bringt, nähert sich und mischt sich mit einem unheimlichen Röhren, das nur von einem …

»… Allor-Vuul stammen kann«, wispere ich und beende so meinen eigenen Gedanken.

Auch der Prinz hat innegehalten und schaut mit blutender Lippe zum Eingang meines Zimmers.

»Was zu den Dämonen geht da vor?!«, fragt er und will wohl nachsehen, als die gesamte Zimmerfront, in der die Tür gewesen ist, mit einem riesigen Splittern und Krachen weggerissen wird.

Schockiert reiße ich die Hände über meinen Kopf. Doch dann ruft jemand meinen Namen. »Ari! Steh‘ auf!«

»Vandan«, flüstere ich und verstehe, dass mein Freund auf seinem Allor-Präparat in diesen Alptraum hineingeritten ist, um mich zu retten.

Ich springe auf, doch Revolian schnappt mich aus der Luft.

»Ganz sicher entkommst du mir nicht!«, zischt er und spuckt mir auf die Wange dabei. »Ich bin noch nicht fertig mit dir!«

Er grunzt und gurgelt und sofort ist mir klar, dass er seine Vuule ruft.

Da greifen sie schon an.

Vandan kreischt auf, als er von den Flugvuulen attackiert wird. Auch Revolians hundeähnlichen Vuule machen sich bereit, um dem Ruf ihres Herrn zu folgen. Sie beißen dem Allor große Stücke seiner grüngeschuppten, toten Haut von den Beinen. Darunter werden Gestelle aus Metall und Holz, Zahnrädern und Bändern sichtbar. Doch noch ist der gigantische Vuul nicht geschlagen. Vandan dirigiert ihn so, dass er die fliegenden Angreifer mit dem großen Maul schnappt, und die Hundeartigen werden mit einem kraftvollen Schlag des Schwanzes davongefegt. Sie landen dort, wo bereits bewusstlose Wachen des Prinzen liegen …

Revolian kann diesem Allor nicht genug entgegensetzen, wird mir klar. Der Gedanke löst eine stürmische Euphorie in mir aus. Und so kämpfe ich erneut gegen den Prinzen an. Doch gerade als ich mich von ihm befreien kann und auf Vandan zurennen will, landet ein Sancti in diesem Chaos, der mich mit einem tödlichen Blick bedenkt.

Kantereis fängt mich ein und knurrt: »Für den Frieden, Ari! Was daran hast du nicht verstanden?!«

Ich balle meine Fäuste und ramme sie dem goldenen Sancti in die Rippen. Doch als hätte ich sie nur gestreichelt, fängt ihr Körper meine Hiebe ab. Ungerührt wirft sie mich zu Revolian zurück, der mich gleich umfängt und mir wieder das Gefühl gibt, in seiner Nähe zu ersticken.

Kantereis wirft mir noch einen Blick zu, der beinahe so aussieht, als würde sie ein bockiges Kind tadeln, dann wendet sie sich Vandan zu.

»Oh, oh«, sagt der Präparator, als er die Goldene auf sich zu schleichen sieht.

»Ergib dich!«, rufe ich ihm zu. Und an Kantereis gewandt: »Verschone ihn! Er wollte mir nur helfen!«

Ohne auf meine Bitte zu reagieren, öffnet sie ihre Flügel und will wohl zu Vandan hinauffliegen. Als sie mitten im Lauf erstarrt.

Sie wird zur Salzsäule, bis ein erderschütterndes Beben durch sie läuft.

Kantereis sieht zu mir.

Ihr Blick sagt mir, dass sie pures Grauen empfindet.

Und dann tut sie etwas, das mich vollkommen überrascht. Sie dreht sich um, lässt Vandan hinter sich, rennt davon und verschwindet.

Alles, was sie hinterlässt, ist das Rauschen ihrer Schwingen und das Säuseln ihrer Federn.

Ich schaue Vandan an.

Er schaut den Prinzen an.

Und schon tauchen wir wieder in den Kampf ein, der zu unseren Gunsten ausgehen könnte, wenn nicht erneut Verstärkung eintrifft.


18.Heilende Erkenntnis

Irides

Schwere trockene Hitze umgibt mich und ich blinzle gegen die sengende Sonne an, die hoch über den beiden Wipfeln des Glutgebirges steht.

Kurz lasse ich mich etwas tiefer sinken und lege meine Flügel so auf die mich umspielende Luft, sodass ich eine Zeit lang auf Kinschasun zugleite ohne Kraft aufzuwenden.

Als ich mich aufgemacht habe, um meine Bestimmung zu erfüllen, war ich noch guter Dinge. Ich habe mich darauf gefreut, mich beweisen zu dürfen. Doch im Verlaufe meiner Suche nach dem Sancti, dem ich helfen muss, sind meine Träume düsterer geworden. Immer deutlicher sehe ich ihn nun vor mir und erkenne, wie furchtbar er behandelt wird.

Und mir ist etwas bewusst geworden, das aus meinen Vorleben stammt. Ich bin ein Wächter und damit enger mit der Quelle verbunden als andere Sancti. Meine Schutzmagie ist ein direkter Kanal zu unserem Entstehungsort, wo alles geschrieben steht, was uns betrifft. Immer häufiger überkommt mich nun das Wissen, welches die Geschichte und die Gesetze der Sancti formt. Es ist jedoch äußerst besorgniserregend, weil ich weiß, dass ich als Wächter für die Erlösung von Sancti zuständig bin …

In diesem Augenblick entdecke ich den Tunneleingang von Kinschasun. Es ist die größte Stadt im Glutgebirge und der Sitz des Hohepriesters Bley und seines Bruders König Ravel. Vielleicht werde ich das Gebäude, das ich schon seit Anbruch meiner Reise suche, in dieser Metropole finden. Zumindest hat mir ein Architekt aus Brom Bas diesen Tipp gegeben. Er glaubte, in einer meiner Zeichnungen die Fassade eines kinschasischen Baumeisters wiedererkannt zu haben.

Als Marktleute und Händler unter mir mehr werden, mache ich mich unsichtbar.

Ich bin vor Kinschasun gewarnt worden. Vor allem Nalian hat mir klargemacht, dass ich mich niemals einem Priester zeigen darf, welche es in der Hauptstadt des Glutgebirges zuhauf gibt. Ihr Anführer Bley ist dafür bekannt, Sancti, die keinem adeligen Herrn gehören, mit schrecklichen Flüchen an sich zu binden. Langsam formt sich in mir der Gedanke, dass ich den Sancti, den ich suche, in seinen Händen finden könnte …

Als ich hoch über den Köpfen der Händler in den Tunnel von Kinschasun hineinfliege, ergreift mich ein Frösteln. Ich weiß nicht warum, aber ich fühle mich beobachtet. Kurz hebe ich meine Hände vor meine Augen. Nein, ich bin definitiv unsichtbar.

Mit zwei Flügelschlägen trage ich mich höher, bis ich nah unter der Tunneldecke entlangfliege. Einigen Gesteinszacken muss ich dadurch ausweichen, aber ich verschaffe mir gleichsam den besten Überblick über die fremde Stadt. Unter mir reihen sich tausende von Marktständen und kleinen Hütten aneinander. Es herrscht reges Treiben und die verschiedensten Kräuter- und Essensgerüche dringen zu mir herauf. Ich sehe Vuule, die Karren ziehen und berittene Priester, die ihre Fluch-Keulen drohend in den Händen halten. Musik und Geschrei mischen sich zu der Melodie einer riesigen Stadt und dann sehe ich ihn.

Mir steht der Mund offen, als ich die ganze Größe von Nion Zashio, dem Urvuul des Glutgebirges, realisiere.

Nion ist der einzige Urvuul in Hexagon, der sein Leben so offensichtlich in Ketten fristet. Gerade jetzt bäumt er sich heftig brüllend gegen seine Fesseln auf und bringt die gesamte unterirdische Stadt zum Beben. Staub und kleine Steinchen rieseln von der Decke auf mich herab, während das Gelächter der Einwohner der Gebirgsmetropole ertönt. Offensichtlich erfreut man sich hier an den Wutausbrüchen des Urvuuls.

Ehrfürchtig fliege ich einen weiten Bogen um Nion herum. Er besteht aus orangenen Schuppen und bläulichem Haar und ist so groß und mächtig, dass er den Urvuulen, die allzeit in Magmatia geblieben sind, kaum nachsteht. Wie auch immer Nion sich seine Kraft bewahrt hat, sie hat nicht genügt, um die Fesseln, die seine vier Beine umschlingen loszuwerden.

Ich setze mich eine Weile auf einen Felsvorsprung und beobachte das Treiben rund um den Urvuul herum. Die Menschen von Kinschasun werfen ihm Fressen zu, als wäre es das tägliche Opfer, das jeder Einwohner der unterirdischen Stadt zu erbringen hat. Trotz dieser Zuwendung habe ich ein schlechtes Gefühl, bei der Fütterung des gefesselten Urvuuls und wende mich schließlich davon ab.

Kaum habe ich den Vorplatz der Haupthöhle hinter mich gebracht, entdecke ich ein v-förmiges Gebäude, das die zwei-schiffige Kathedrale der Priester sein muss. Gleich dahinter türmt sich das Schloss von Ravel auf, aber als ich nun einen Turm des Anwesens der Priester erblicke, durchzuckt es mich heftig.

»Das ist er!«, zische ich und gleiche den Turm, den meine Augen erfassen, mit den Bildern meiner Visionen ab.

Ja. Ich habe das Gebäude gefunden!

Mein erster Impuls ist es, Nero Bescheid zu geben, dass ich meiner Bestimmung ein Stück näher gekommen bin, aber etwas in mir hält mich ab. Eine Angst, zu versagen. Erneut wird mir klar, dass ich voller Tatendrang aufgebrochen war. Doch nun wünsche ich mir nur, sofort zu Ari und Nero zurückzukehren, um in ihrem Schutz vor dem Schicksal, das mich in diesem Turm erwartet, fliehen zu können. Das liegt vor allem an dem letzten Traum, den ich von dem Sancti, der meine Hilfe braucht, hatte …

In meinem unsichtbaren Zustand fliege ich an das Gebäude heran und entdecke einen Mauervorsprung unter einem Fenster, der mir zum Landen dienen wird. Ich bin noch recht leicht und schaffe es, ohne Geräusche zu verursachen, aufzukommen. Langsam ziehe ich mich am Fenstersims herauf und luge in das Zimmer hinein, welches ich bereits in meinen Träumen sah.

Im ersten Moment glaube ich, dass es leer ist, doch dann vernehme ich ein Röcheln. Es klingt so, als würde jemand an seinem eigenen Erbrochenen ersticken, und als ich auch den sauren Geruch des Übergebens wahrnehme, springe ich hastig in das Zimmer hinein. Einige Schritte mache ich, da treffen mich zwei Energiestrahlen. Ich werde nach hinten gewirbelt und spüre, dass es Flüche waren, denn schon will ich meinen Namen vergessen und mich in die große Dunkelheit hineinbegeben, die priesterliche Verdammungen für den Getroffenen nach sich ziehen. Aber ich lehne mich dagegen auf. Verteidige die Areale meines Körpers, die noch nicht verseucht sind, mit meiner Schutzmagie, säubere die anderen Stellen durch meine Macht und komme ächzend auf die Beine.

Vier Priester tapern durch den Raum. Sie können mich nicht sehen, haben aber offensichtlich instinktiv gespürt, dass ich gekommen war.

Vielleicht habe ich eine Fluchbarriere nicht gesehen …

»Komm raus!«, ruft der eine Priester und schwingt seine Keule.

Ich rette mich mit einem gewagten Sprung, weil ein Fluch haarscharf an mir vorbeirauscht. Und während ich durch die Luft fliege, sehe ich, dass der Sancti, den ich laut meiner Bestimmung erlösen muss, auf dem Boden liegt und im Delirium um sein Leben kämpft.

Ich muss zu ihm!

Doch die Priester scheinen weder mit ihm noch mit mir fertig zu sein, denn erneut trifft mich ein Fluchstoß aus der Keule eines der Männer, und auch der Sancti am Boden erhält einen weiteren Schlag mit dieser Energie.

Mir bricht das Herz bei diesem Anblick.

Bilder, die ihn und mich in vergangenen Zeiten zeigen, durchfluten mich.

Er gehört zu mir!, durchfährt es mich.

Weil ich weiß, dass die Priester mit Sicherheit schon Alarm geschlagen haben, und gleich viele weitere Kämpfer in diesem Zimmer auftauchen werden, muss ich kurzen Prozess machen. Ich hülle drei der Männer in eine Schutzkugel ein, zwinge sie damit zur Kampfunfähigkeit, und zücke mein Schwert.

Der übrig gebliebene Priester scheint sehr gute Ohren zu haben. Zielgenau trifft sein Fluch meine Brust. Doch dieses Spiel kenne ich jetzt und kann mir ein Schild aus buntem Glitzer zaubern. Allerdings wackeln dadurch die Gefängnisse der drei anderen. Schnell konzentriere ich mich darauf, die Kugeln aufrecht zu erhalten, anscheinend sind drei Schutzschilde auf einmal mein Limit …

Entschlossen schieße ich vor, führe meine Klinge, wie Fortunatus und Nalian es mir gezeigt haben, und durchtrenne die Kehle des ersten Priesters. Seine Keule fällt scheppernd zu Boden, während auch sein Körper in sich zusammenbricht. Die anderen schreien erschrocken auf, das sehe ich, doch hören tut man es nicht. Meine Kugeln halten ihre Stimmen zurück.

Ich mach mich sichtbar, eile zu dem Sancti und drehe ihn hastig auf die Seite. Während er vor sich hin würgt, fällt mir sein schwarzes Haar über die Hände. Es ist seidig.

Ein Flashback packt mich.

Er und ich eng umschlungen.

Wir sind Männer, viel älter als jetzt, denn auch er ist gerade ein junger Sancti.

Trotzdem. In der Vision küsst er meinen Hals, während ich sein Haar durch meine Finger gleiten lasse …

Ich schüttle mich, reiße mich von der Vergangenheit los, weil dies im Hier und Jetzt unser neues, gerade äußerst gefährliches Leben ist.

»Was haben sie mit dir gemacht?«, frage ich und klopfe ihm auf den Rücken, damit er alles Erbrochene aus seinem Mund loswird.

Dann drehe ich ihn zurück und streiche sein Gesicht frei.

Rutiel!

Der Name schießt mir durch den Kopf. Mein Traum von letzter Nacht schiebt sich in meinem Gedächtnis nach vorne und ein furchtbarer Gedanke festigt sich in mir: Ich muss ihn erlösen!

Heftig zucke ich zurück.

Das kann ich nicht!

Instinktiv entferne ich mich von ihm. Schmerz huscht über sein Gesicht.

»Bleib«, haucht er und streckt die Hand nach mir aus. »Lass mich hier nicht allein.«

»Ich muss gehen«, flüstere ich und fühle, wie ich in meinem Traum meine Klinge in seine Brust steche.

»Bitte.« Rutiel sieht mich flehend an. »Er wird meine Macht weiter missbrauchen!«

»Wer?«, stoße ich erstickt hervor.

»Bley … Der Hohepriester … Bitte! Ich habe ihm heute nicht gehorcht. Und all die Tage davor auch nicht. Aber ich … zerbreche. Bitte … Wie ist dein Name?«

»Kennst du ihn nicht?«

»Ich kann mich nicht … erinnern.« Rutiel hustet und kommt gleichzeitig ins Sitzen.

Dann hocken wir beide da. Spüren das Donnern von Schritten im steinernen Boden des Turms und wissen, dass unsere Zeit abläuft.

»Irides«, hauche ich.

Er lächelt. Es bricht mein Herz in noch kleinere Stücke.

Da sagt er: »Ich bin …«

»Rutiel!«, sage ich, bevor er es aussprechen kann.

Überraschung gleitet über sein Gesicht. »Woher weißt du das?«

Ich blinzle.

Was soll ich ihm sagen? Dass wir all unsere Vorleben zusammen verbracht haben? Dass ich jedoch hier bin, weil die Quelle mich geschickt hat? Weil ich ihn erlösen soll, obwohl ich ihn lieben sollte?

Statt zu antworten, stehe ich auf. Der Schmerz um Rutiel, der Schmerz um uns macht mich ganz benommen. Trotzdem lasse ich eine Kugel nach der anderen fallen und exekutiere Priester um Priester.

Als dies geschehen ist, gehe ich zu Rutiel und hocke mich zu ihm. Seine Hände zittern, als ich sie mit meinen blutverschmierten Fingern umschlinge. »Bist du unwiderruflich auf Hohepriester Bley geprägt?«, frage ich.

Er schnappt nach Luft. »Ich befürchte ja. Die Priester … sie haben ihre Flüche. Eigentlich war ich auf eine Hexe aus einem kleinen Dorf geprägt. Ihre Hütte lag in der Nähe meiner Schlüpfstelle … Aber sie hat mich an Bley verkauft, als er kam, um mich zu holen. Sie sagt, dass sie mich so oder so verlieren würde. Also könnte sie auch einfach das Gold der Priester nehmen.«

Seine Herrin hat ihn verraten. Ein verbannter Sancti ist das eine, aber ein verratener … Ich folge einem Impuls und ziehe seine Hand an meinen Mund, um sie zu küssen.

Seine dunklen Augen schimmern auf. »Wer bist du, Irides?«, fragt er flüsternd.

Ich höre, dass die Verstärkung gleich da sein wird. »Komm, wir verschwinden.«

Erneut gleitet Schmerz über sein Gesicht. »Das geht nicht. Ich bin an diesen Ort gebunden. Bleys Befehle beherrschen mich.«

»Und wenn ich dich mitnehme? Gegen deinen Willen?«

Er richtet sich auf. Grauen erfüllt seinen Blick. »Dann werde ich dich bekämpfen müssen.« Seine Hände wandern zu den Messergriffen unter seinen wunderschönen, schwarzen Flügeln. Sie glänzen und ich weiß, dass sie mich schon tröstend umschlossen haben.

»Ich finde einen Weg«, hauche ich.

»Jetzt musst du aber gehen!«

»Nein, ich lasse dich nicht allein mit der Verstärkung.«

Mutig grinst Rutiel. »Mit denen komme ich schon klar. Gerade war ich nur von Bleys Schall geschwächt. Aber du hast mir ja geholfen und so konnte ich mich heilen.«

Große Traurigkeit erfüllt mich. Ich weiß, ich müsste ihn erlösen. Von all dem …

Doch ich kann es nicht!

»Es tut mir leid«, wispere ich, hauche einen Kuss auf seine Wange, renne los und springe mit einem kraftvollen Satz aus dem Fenster.

Im Sturzflug mache ich mich unsichtbar und verschwinde aus diesem furchtbaren Turm.

Doch ich schwöre Rutiel, der Quelle und mir, dass ich zurückkehren werde.


19. Rückkehr des Goldes

Nero

Bevor meine Augen Kantereis‘ Körper erfassen können, sehe ich ihren goldenen Schein, der mein Krankenzimmer erhellt. Außerdem trägt das Rauschen ihrer Schwingen einen minzigen Geruch heran, den nur sie in ihren Federn hat.

Dann betreten ihre nackten Füße den Raum. Um ihre Beine sind Lederriemen geschlungen, in denen Messer stecken, um die Hüften trägt sie einen hellen, wehenden Rock und der Oberkörper wird von einer weiß-goldenen Rüstung geziert. Ihr Äußeres hat sie kaum verändert. Es ist, als hätte ich sie erst gestern verbannt.

Doch dann erfassen meine müden Augen ihr Gesicht.

Dass Sancti Falten kriegen können, hätte ich nicht vermutet, aber Kantereis sieht erschöpft und ausgemergelt aus. Jetzt gerade wird dieser Eindruck noch davon verstärkt, dass sie vollkommen außer Atem ist. Offensichtlich ist sie so schnell, wie sie konnte, in den Coven gekommen.

Wir sind ganz allein, wie ich es mir gewünscht habe. Gleich erst wird Nalian zu uns stoßen. Genau wie ich sie betrachte, ruht auch ihr Blick auf mir. Ich weiß, dass ich gerade ebenfalls kein gutes Bild abgebe … »Kantereis. Wie schön, dass du es einrichten konntest. Knie nieder.«

Meinem Sancti klappt der Mund auf, als wolle sie sich widersetzen, aber schon sinkt sie auf den Boden. Hasserfüllt starrt sie mich an. »Was tue ich hier, Nero?«

»Ich habe deinen Bann aufgelöst.«

»Das fühle ich. Warum?!«

»Weil ich dich jetzt brauche. Ich habe keine Zeit mehr, um irgendwelche Befindlichkeiten von irgendwem vorherrschen zu lassen.«

»Du stirbst?«

Ich schmälere die Augen. »Tun wir das nicht alle?«

»Manche schneller als andere.« Sie runzelt ihre Stirn und ich sehe vor meinem inneren Auge tausende von Situationen, in denen sie mich in der Vergangenheit ebenso angesehen hat.

Genau in diesem Moment gehen Licht und Liebe für diesen Sancti in mir auf. Dass ich Kantereis zurücknehmen kann, weil weder Iunia noch Nalian zwischen uns stehen, heilt mein Herz etwas.

Sie hat Rutiel getötet!, zischt Nalian in meinem Kopf, der schon immer einen besonderen Sinn dafür hatte, was ich fühle.

Ich weiß! Das habe ich nicht vergessen! Wir werden sie büßen lassen. Für Rutils Tod und alles andere, was sie verbrochen hat. Aber jetzt brauche ich ihre Kraft und ihre Klingen.

In diesem Moment betritt Nalian schon den Raum. Und Kantereis Blick ruckt zu ihm herum. Als sie ihn erkennt, wird sie noch blasser und die Ringe unter ihren Augen scheinen, sich zu vertiefen. Instinktiv zucken ihre Hände zu den Griffen ihrer Messer. Aber ich muss nur mit der Zunge schnalzen, um ihr Einhalt zu gebieten.

Kantereis‘ Augen füllen sich mit gold-glitzernden Tränen. »Endlich weiß ich wieder, wie es sich anfühlt«, stößt sie hervor.

»Was denn?«, frage ich.

»Dich zu lieben und zu hassen.«

Ich hebe die Augenbrauen. »Das wurde mir schon öfter gesagt.«

Kantereis schüttelt ihr Haupt. »Aber was tust du denn?! All das Leid! Diese verdammten Tenebris! Sie haben dir jetzt auch noch einen Dämon eingepflanzt?« Sie deutet auf meine Brust.

Zur Bestätigung, dass ich besessen bin, ziehe ich meinen Mantel etwas zur Seite. »Ein Feuerdämon der Obersten. Ich habe ihn allerdings freiwillig aufgenommen. Und du wirst mir helfen, ihn zu bändigen.«

»Das kann ich nicht!«, stößt Kantereis hervor und da sie nicht in der Lage ist, mich zu belügen, trifft mich diese Aussage sehr. »Ein dunkler Dämon lässt sich nicht vom Licht vertreiben. Mein Gold würde ihn nur wütender machen. Du brauchst einen Exorzisten, sonst stirbst …«

Ich unterbreche sie mit einem Handzeig. »Alles, was ich brauche, ist meine Frau an meiner Seite. Deshalb folgst du nun meinem Befehl und bringst Ari zu mir zurück! Lebend!«

Kantereis sieht gequält drein, als hätte ich ihr mit einem ihrer Messer in die Flanke gestochen. »Das will ich nicht!«

Ich zucke mit den Schultern und obwohl mich ein schrecklicher Schmerz durchfährt, lächle ich sie an. »Ist dir nicht klar, dass das vollkommen irrelevant ist? Du holst Ari und dann übergebe ich dich in Nalians Hände. Er wird entscheiden, wie du für den Mord an Rutiel büßen wirst. Also genieße den letzten Ausflug am besten noch.«

Kantereis‘ Blick fliegt zwischen Nalian und mir hin und her, bis sie mich durchdringend ansieht. »Ich verfluche den Tag, an dem ich auf dich geprägt wurde!«

Langsam lecke ich mir über die Lippen. »Ich habe dich auch vermisst.«

Schnaubend dreht sie sich um und will das Zimmer verlassen. Doch Nalian stellt sich ihr in den Weg. Rot und Gold krachen ineinander und lösen eine Explosion von Energie in diesem winzigen Raum aus. Ihre Schwingen bauen sich bebend voreinander auf und aus ihren Augen zischt Hass, Verbundenheit, Trauer und alte Liebe aufeinander zu.

»Ich gehe mit ihr!«, bestimmt Nalian.

»Ich brauche keinen Babysitter!«, faucht Kantereis.

Schnell fasse ich nach dem roten Energiestrom, der von mir bis zu Nalian führt. Lass sie gehen, ich brauche dich hier.

Kurz zögert er noch, dann macht er einen Schritt zur Seite.

Und als Kantereis aus dem Raum eilt, rufe ich ihr in Gedanken hinterher: Bei allem, was du tust, hast du meine Absichten und Wünsche im Kopf, Kantereis. Bring mir Ari, lebend, in einem Stück und bei bester Gesundheit zurück. So schnell es geht …

Ich habe verstanden!, pfeffert sie heraus.

Nalian tritt an meine Seite. »Wenn das kein Fehler ist …?!«

»Das Risiko müssen wir jetzt eingehen.«

Mein Sancti ergreift meine Hand. »Warum? Was ist los?«

Ich schlinge meine Finger in seine und versuche, ihm für die nächsten Worte Kraft zu geben. »Meine Zeit läuft ab, Nalian. Du musst mir jetzt ganz schnell einen Exorzisten ranschaffen. Egal welchen. Das Ding muss aus mir raus! Sonst sterbe ich.«

Erschaudernd schließt er die Augen. Dann schlägt er sie auf und sah niemals entschlossener aus. »Wage es nicht, abzukratzen, ehe ich wieder da bin!«

Ich lächle und bin unglaublich dankbar, als er mich noch einmal in die Arme nimmt.

Denn versprechen kann ich nichts.


20. Exorzismen

Ari

Endlich verstehe ich, warum manche Menschen mit Argwohn auf Vandans Macht reagiert haben, denn ein versierter Master des Todes ist ein äußerst gefährlicher Gegner. Egal wie viele Vuule Revolian auch ruft, Vandan kann sie mit seinem toten Allor zurückdrängen und ausschalten.

Ich fiebere mit diesem Kampf mit und attackiere die Vuule, die an dem Präparat rütteln wollen, mit einem Stuhlbein, das sehr gut in der Hand liegt. Mein Herz hüpft wild in meiner Brust, weil Vandan mittlerweile dazu übergegangen ist, Revolian direkt anzugreifen. Der Prinz ist nur leider geschickt, den trägen Angriffen des riesigen Vuuls zu entkommen.

Aber dann trifft ihn doch der Hieb des Schwanzes und Revolian fliegt in einer virtuosen Schraube der Gewalt durch die Luft. Wie soll ich es verleugnen? Bei diesem Anblick jubelt es in mir.

Nun will Vandan es wohl zu Ende bringen, denn er lenkt sein tonnenschweres Reittier so, dass er auf den geschwächten Prinzen stampfen wird, als plötzlich Speere fliegen und ein Donnerschlag durch den Flur und mein verwüstetes Gemach zuckt.

»Nein …«, wispere ich, weil sich in diesem Moment das Blatt wendet. Gegen uns. Die Verstärkung des Prinzen ist da. Und überrennt Vandan wortwörtlich. Er wird vom Allor gerissen und auf den Boden gepresst. Obwohl er sich sofort ergibt im Angesicht dieser körperlichen Auseinandersetzung, wird er geschlagen und getreten.

Das Stuhlbein hilft mir, zwei der vielen Angreifer von ihm zu entfernen. Doch dann knie auch ich gefesselt am Boden.

»Es tut mir so leid, Ari«, wispert Vandan, als wir nebeneinander hocken und dabei zusehen, wie Revolian auf die Füße geholfen wird. »Ich hatte gehofft, dir dieses Leben ersparen zu können.« Voller Abscheu blickt mein Freund auf den Prinzen.

»Was hat er mit dir gemacht?«, frage ich, weil mir plötzlich klar ist, dass Vandan im sogenannten Schutze unter Revolian mehr erlebt haben muss, als mir bisher ersichtlich war.

»Das ist Vergangenheit, meine Süße. Aber ich weiß, dass dieser Prinz zu allem fähig ist. Wisse, dass ich immer bei dir sein werde. Egal, was passiert.«

Seine kryptischen Aussagen bringen die Unruhe in mir auf ein derart angsterfülltes Level, dass all meine Muskeln zu zittern beginnen. »Ich finde einen Weg, uns zu beschützen!«, zische ich.

Er schaut mich an und in seinen Augen liegt traurige Resignation. »Natürlich.«

Plötzlich nehme ich ein Rauschen in der Luft wahr. Ein Sancti. Hoffnungsvoll schaue ich mich um, muss aber die enttäuschende Entdeckung machen, dass nicht Nalian oder Irides gekommen sind, sondern Kantereis.

Hass wallt in mir auf.

Doch ich dränge ihn zurück. So will ich nicht sein. Allerdings fällt mir diese Beherrschung bei Kantereis in diesem Moment unglaublich schwer. Ich dachte, sie wäre meine Freundin …

Wie dumm von mir!

Die Wachen registrieren den goldenen Sancti nun ebenfalls und überlassen ihr meine Fesseln, als sie danach die Hand ausstreckt. Weil ich einen Schlag gegen die Schläfe bekommen habe, ehe mir mein Stuhlbein entrissen wurde, kann ich Kantereis nicht ganz fixieren, aber doch schaffe ich es, mich auf die Füße zu hieven, und zische ihr zu: »Keine Enttäuschung und kein Hass der Welt rechtfertigen es, eine ehemalige Freundin einem verrückten Sadisten zu überlassen!«

»Klappe, Ari!«, ist die Antwort.

Und schon meine ich, durch den Flur dieses Hasenbaus zu fliegen. Ich blinzle und mir wird bewusst, ich fliege wirklich. Kantereis trägt mich durch den flachen Gang eines unterirdischen Labyrinths.

»Wohin bringst du mich?!«

»Wie es aussieht in Grazilias Coven«, murmelt der Sancti.

Warum?!, frage ich mich, doch dann wird meinem gebeutelten Kopf klar, dass mein Freund in der Höhle des Löwen allein zurückgeblieben ist. »Vandan!«, rufe ich aus. »Was passiert jetzt mit ihm?«

»Das überlasse ich ganz Revolian!«, gibt Kantereis zurück.

»Nein! Nimm ihn auch mit.«

»Nicht mein Auftrag!«, faucht sie.

Und dann geht es so steil bergauf, dass mir erneut schwummrig wird. Das Gefühl in meinem Magen gleicht dem, wenn ich von Grizzlas die Spine hinaufgetragen werde, deswegen kann ich erst wieder richtig atmen, als unser Flug abrupt und überraschend in einem Kamin endet. Kantereis und ich klettern hinaus. Rußbedeckt drehe ich mich schließlich im Kreis und erkenne, dass unsere Reise skurrilerweise in einer Bibliothek geendet hat.

»Wo sind wir hier?«, frage ich und habe eine Ahnung, als ich Hunderte von Vuulpräparaten in den Regalen sehe.

»Vandans Katakomben«, antwortet Kantereis karg.

»Und der Kamin ist ein Loch? Wie der Ofen der Bäckerin?«

»Ja«, sagt sie und reicht mir mit undurchschaubarer Miene eine Hose. »Zieh dich an, sonst rastet er direkt aus.«

»Er?«, hake ich nach und werde mir erst jetzt schmerzlich bewusst, dass ich die Nacktheit meiner Beine und meiner Scham bisher vollkommen ignoriert habe, weil es nicht anders ging. »Kantereis, sag mir endlich, was du weißt! Ich muss auch unbedingt erfahren, wie es meiner Schwester und meinem Schwager geht. Und Vandan. Warum rettest du ihn nicht? Er ist ein unschuldiger Präparator, der nur hilfsbereit war! Bitte!«

Doch anstatt einer Erklärung packt Kantereis mich, schleift mich durch einige Türen, trägt mich schließlich und fliegt durch einen Tunnel, den ich glaube, wiederzuerkennen. Es muss der unterirdische Gang sein, der von den Arenakatakomben zum Grazilia Coven führt.

»Warum bringst du mich zur Generalin?«

Doch sie scheint immer noch nicht zum Sprechen aufgelegt zu sein, denn wieder reagiert sie nicht.

»Ich verstehe, dass du durch die Wicca Varis auf den Frieden geeicht bis, Kantereis, aber dein Verhalten ist so weit von Friedlichkeit entfernt. Dass dir das nicht klar ist, wundert mich. Du willst, dass Verräter und Diebe an der Macht bleiben, obwohl die Wiccas ein Anrecht auf die Herrschaft haben.«

»Die Wiccas sind nicht mehr das, was sie mal waren, Ari. Wann begreifst du das endlich?«

»Du bist nicht mehr das, was du mal warst«, gebe ich zurück und werde heftig durchgeschüttelt, bis wir in Grazilias Goldenem Salon ankommen.

»Mag sein, Ari. Was ich jetzt bin, hat dein Mann aus mir gemacht. Aber vielleicht bin ich ihn ja bald los.«

Mit diesen Worten schubst sie mich durch einen scheinbar erstorbenen Coven. Ich glaube, dass diese Hoffnung nicht allzu schnell wahr wird. Nero ist zäh und unglaublich stark.

Auf dem Weg zum Haus der Kranken treffen wir auf einen Soldaten. Ihn erkenne ich sofort: Trez.

Auf seiner Höhe halte ich kurz an. »Du bist also auch geblieben«, sage ich und lächle ihn vorsichtig an.

»Bin ich«, sagt der Offizier, der immer freundlich zu mir gewesen ist.

»Danke, dass du das Chaos mit Grazilia abgefangen hast.«

Trez‘ dunkle Augen ruhen eine Weile auf mir, bis er hervorbringt: »Es war nötig. Mulicipios Abwesenheit hat so viel Zerstörung gebracht.«

»Das ist wahr. Und auch wir sehen, was die Befreiung der Urvuule anrichtet.«

»Warum tut ihr es dann?« Er trägt Schmerz in der Stimme, aber doch spüre ich, dass er die Antwort eigentlich schon kennt. »Mein Eis versiegt bald und ab diesem Zeitpunkt weiß ich nicht, wer die Kontrolle hier übernehmen wird.«

Der Gedanke, dass er spürt, wie seine Macht nachlässt, beunruhigt mich auf einer instinktiven Ebene. Dadurch, dass ich mich immer wieder in der Nähe von magiespendenden Vuulen aufgehalten habe, musste ich keine Einbußen meiner Fähigkeiten hinnehmen. Allerdings kenne ich meine aktuelle Lage nicht, da mich immer noch die Hexenfessel schmückt … »Wir tun es, weil die Befreiung gerecht ist. Die Urvuule sterben in der Gefangenschaft, die die Hexen und Könige ihnen aufgezwungen haben. Hast du Muli gesehen? Er hätte es nicht mehr lange ausgehalten. Vielleicht kannst du es dir nicht vorstellen, aber er ist in Magmatia regelrecht aufgeblüht. Er heilt und kann wieder fliegen.«

Zuerst sieht Trez einsichtig aus. Dann verschließt sich seine Miene erneut. »Und wir? Deine Mitmenschen? All die Opfer?«

»Ich weiß …«, wispere ich. »Meine größte Hoffnung ist es, dass ich die Magie nach Hexagon zurückbringen kann. Doch ohne die Giganten um ihre Götter zu betrügen und ohne kolossale Wesen in Höhlen und Löcher zu sperren.«

Offenbar möchte Trez etwas erwidern, aber Kantereis zieht mich fort. »Komm jetzt, Ari. Sonst siehst du ihn vielleicht nicht mehr lebend.«

Ihre Worte erschüttern mich. »Von wem redest du?«

Sie schnalzt mit der Zunge. »Von deinem Mann, der gerade von Exorzisten umgebracht wird, natürlich.«

Mich erwartet im Haus der Kranken ein Anblick, der mich genauso schockiert und elektrisiert wie die Szenerie im Keller des Wicca-Tenebris-Turms in Magalon. Damals wand Nero sich unter dem potentiell tödlichen Beschuss von Feuerhexen. Jetzt windet er sich in Todesqualen, weil ein Hexer mit einem Ritualmesser in seiner Brust herumstochert, genau in dem Loch, das schwarze Linien über seine Haut aussendet. Seitdem ich diese dunkle Wunde das letzte Mal gesehen habe, ist sie viel größer und schauerlicher geworden. In mir zieht sich alles zusammen, weil ich nur ahnen kann, wie furchtbar sich diese Verletzung anfühlen muss. Und dass der vor sich hin murmelnde Exorzist noch genau in die tiefste Furche hineinsticht, kann nicht erträglich sein.

Ich stürze an Neros Seite und sehe voller Grauen, wie aschfahl er ist. Sein Bettlaken ist von Schweiß durchtränkt und ein fürchterlich beißender Geruch steigt von seiner Wunde auf. Doch das Schlimmste ist, dass er sich in einem Delirium befindet. Er sieht mich nicht an, reagiert nicht auf meine Anwesenheit.

»Junge Dame, machen Sie Platz!«, ruft der fremde Hexer mit dem Ritual-Messer. »Wenn ich den Dämon nicht sofort austreibe, wird er den König verschlingen. Haben Sie schon einmal einen leibhaftig gewordenen Dämon erlebt, der sich an einer Macht wie die des Neros von Intens gelabt hat? Das würde diese Welt nicht lebend überstehen!«

Langsam erhebe ich mich und suche den Blick von Nalian. Gequält schaut er mich an. »Der Exorzismus ist unsere letzte Hoffnung, Ari.«

Mir laufen diese Worte eiskalt den Rücken herunter. »Ich wollte nach einer Lösung suchen!«

»Dafür bleibt keine Zeit mehr. Nero … stirbt.«

»Platz jetzt! Ich muss meine Arbeit tun!«, stößt der Exorzist hervor und rammt Nero wieder das Messer in die Brust.

Der darauffolgende Schrei schießt mir durch Mark und Bein. Neros Mund steht offen, deswegen glaube ich kurz, dass er diesen Laut ausgestoßen hat, aber gleichzeitig weiß ich, dass der Schrei nicht menschlich war.

»Er macht den Dämon noch wütender«, flüstere ich und sehe voller Grauen zu, wie mein Mann sich windet und die schwarzen Linien auf seiner Brust immer dicker und länger werden.

Ich glaube, diesem Anblick keinen Moment mehr standhalten zu können, als Nalian mich – den Göttinnen sei Dank – erlöst.

»Stopp!«, brüllt er auf.

Alle Anwesenden fahren zu ihm herum. Sogar der Exorzist zieht seine Klinge aus meinem Mann heraus.

Der Sancti kommt zu mir geeilt, packt mich an den Schultern und flüstert durchdringend: »Ari! Hör mir zu! Du musst das beenden!«

»Wie denn?«, frage ich atemlos.

»Du hast schon einmal Dämonen von Körpern getrennt. Erinnere dich! Du kannst das wieder schaffen!«

Panisch schüttle ich den Kopf. »Es war ein Versehen, Nalian! Reiner Zufall!«

»Er stirbt, Ari. Ich spüre es durch unser Band. Er stirbt, verstehst du das nicht?!«

Die Worte reißen mich in einen Strudel aus Angst. Doch die Tränen in Nalians Augen besiegeln, dass ich dabei bin, meinen Mann für immer zu verlieren. »Was ist, wenn ich es nicht schaffe?«, wispere ich.

»Du musst es versuchen! Der Dämon wird stärker! Ich weiß nicht einmal, ob Nero noch zu sich kommen kann.« Damit packt er den zeternden Exorzisten und befördert ihn aus dem Zimmer. »Verschwinde bloß!«

Rasch klettere ich zu Nero aufs Bett. »Mein Liebster!« Ich küsse seine Lippen. »Wach auf!«

Da kehrt Nalian zurück. Mein Blick fliegt zu ihm. »Wie lange ging das schon?«

Der Sancti sieht genauso mitgenommen aus wie mein Mann. Auch er ist blass und nassgeschwitzt. »Ich habe das Zeitgefühl verloren. Vielleicht zwei Minuten? Oder zwei Stunden?«

Ich ergreife seine Hand. »Bitte sag ihm über deine Gedanken, dass ich da bin.« Meine Stimme zittert.

»Mache ich«, verspricht Nalian und bekommt für einen Augenblick diesen Ausdruck auf dem Gesicht, den ich auch von Nero kenne, wenn er von einem seiner Sancti auf Ebene des Geistes angesprochen wird.

Tatsächlich zeigt Nalians Nachricht Wirkung, denn einige Sekunden später erfassen mich Rauchaugen.

»Ari«, flüstert mein Mann und zieht mich unter Stöhnen und Keuchen an sich. »Wie … geht es … dir?«

»Gut! Mir geht es gut!«, versichere ich ihm und küsse alles, was meine Lippen erreichen können. Schließlich bedecke ich seinen bebenden Mund und nehme sein Gesicht in meine Hände. »Und dir, Nero? Wie geht es dir?«

»Blendend«, presst er hervor und hat Mühe mich anzusehen, weil seine Augäpfel vor Schwäche immer wieder den Fokus verlieren. »Es ist eine Erlösung … dass du jetzt hier bist, damit ich mich bei dir …«

Aus einem Impuls heraus schiebe ich meine Finger über seine Lippen. »Sag es nicht, mein Geliebter.« Mir ist übel, in meinem Kopf rauscht es laut. Dass er sich offensichtlich von mir verabschieden will, löst einen Sturm der Panik in mir aus.

Nalian tritt zu uns. »Nero, vielleicht kann Ari den Dämon mit ihrem Wasser aus dir herausspülen. Erinnerst du dich daran, dass sie die gefangenen Feuerhexen der Obersten von ihren Dämonen getrennt hat, als sie dich im Keller der Tenebris retten wollte? Das war ihr Wasser. Vielleicht schafft ihr Element dies auch bei deinem Feuerdämon.«

»Ich weiß nur nicht, ob ich es wirklich schaffen kann«, füge ich hinzu, denn es ist die Wahrheit. Ich kann mein Wasser zwar sehr präzise leiten, aber gegen einen Dämon, der sich in einem Körper festgesetzt hat, habe ich es noch nie eingesetzt …

»Ari«, sagt Nero und will etwas ergänzen, doch dann hält er inne und lässt seine Hand sanft zu meinem Hals wandern, der in Fesseln liegt. Daraufhin zu meinem Jochbein, das verdächtig schmerzt. Sicher sehe ich vollkommen ramponiert aus. »Was hat er dir angetan?«, fragt Nero düster.

»Das ist jetzt nicht wichtig. Vertraue mir. Alles, was geschehen ist, werde ich irgendwie verarbeiten können. Was jetzt zählt ist, dass du am Leben bleibst.«

»Und dafür müssen wir diesen verdammten Dämon aus ihm raus spülen!«, fährt Nalian dazwischen.

Nero bleibt ruhig. Seine Augenbrauen wandern aufeinander zu und er bekommt diesen abwesenden Ausdruck auf dem Gesicht, den er bei dem Gedankenaustausch mit seinen Sancti stets aufsetzt.

Schon legen sich kühle Finger hinten an meine Hexenfessel. Kurz sehe ich hoch und entdecke, dass es Kantereis ist. Offenbar kennt sie den Zauber, den Revolian für dieses Halsband benutzt hat, denn einen Lidschlag später ziehen sich die Nadeln aus meinem Rückenmark heraus und die Fessel fällt von mir ab.

Ich stöhne vor Schmerz auf, aber ehe ich zusammensacke, ist es vorbei. Erleichtert atme ich tief in meine Brust hinein. Dabei wird mir bewusst, dass Nero schon so viel länger Pein und Qual durchstehen muss. Langsam hebe ich meine Lider und blicke meinen Mann an, der unglaublich tapfer ist. Trotzdem fällt es mir schwer, ihn so zu sehen. Sein muskulöser Leib ist entstellt durch die Markierung des Dämons. Und um seine intelligenten Augen liegt ein dunkler Schleier, der besagt, dass er nicht allein in seinem Körper ist.

Vorsichtig leite ich meine Magie zu meiner Wurzel.

Als ich keinen niederschmetternden Schlag ins Mark bekomme, durchströmt mich pure Freude und führt mir vor Augen, was wir all den Falschen Hexen und Hexern dieses Landes zumuten, indem wir ihnen die Magiequellen nehmen. Ich verstehe ihre Wut und die Verwirrung in den Städten plötzlich so sehr!

Doch bevor ich den Handel zwischen Hexagon und Magmatia aufleben lassen kann, damit wieder Magie in die Finger aller strömt, muss Nero gerettet werden. Und anscheinend bin ich die letzte Option dafür.

»Bist du bereit?«

Schwach lächelt er. »Für dich immer.«

Eine Gänsehaut überzieht mich und ich kann kaum glauben, dass ich mich auf dieses Experiment einlassen muss. »Dann verbinde ich uns mit meiner Wurzel. So werde ich schnell sehen, ob es funktioniert oder nicht.«

Nero nickt, zuckt zusammen und wird offensichtlich von einer Welle des Schmerzes überrollt.

Rasch rücke ich näher an ihn heran und streichle seine Wange, bis er wieder ganz bei sich ist. »Ich fange jetzt an«, warne ich ihn vor.

»In Ordnung. Viel Erfolg, Wurzelhexe. Und lass dich von dem Wissen beflügeln, dass deine Schwester und dein Schwager leben.« Glück zuckt über sein Gesicht und dringt in mein Herz.

»Danke«, wispere ich und küsse seine kühlen, blassen Lippen. »Ich liebe dich.«

In seinen Augen blitzt Zufriedenheit auf, die mich daran erinnert, wie sehr er unser Leben genossen hat. »Und ich liebe dich, Ari.«

Tapfer reiße ich mich von ihm los. Doch ehe ich anfangen kann, bemerke ich, dass noch etwas schwer auf meinen Schultern lastet. »Kannst du Kantereis befehlen, dass sie Vandan rettet?«

Nero schließt die Augen und sagt der Goldenen offensichtlich, dass sie auch den Präparator holen soll, denn schon rauscht sie mit einem Gesicht tödlichen Hasses ab.

Als sie weg ist, füge ich noch etwas hinzu, das mir selbst die Haare zu Berge stehen lässt. »Und sie soll den Kopf des Prinzen nicht vergessen. Nur den Kopf.«

Neros Augenbrauen heben sich und fragen mich ohne Worte, ob ich mir dessen sicher bin. Als ich einmal nicke, verziehen sich seine Lippen zu einem unheimlichen Lächeln und seine Augen wandern für einen Sekundenbruchteil ins Abwesende. Irgendwo im Flur des Hauses der Kranken höre ich Kantereis aufgebracht schreien. Offenbar hat sie die Erweiterung des Befehls nicht gut aufgenommen. Allerdings ist es nun nicht an der Zeit, herauszufinden, was mit ihr geschehen ist, damit sie sich so weit von Nero und seinen Plänen abwenden konnte.

Nein, jetzt ist der Moment, mein Element in mir wachzurufen.

»Du bist dran«, flüstere ich meiner Wurzel lautlos zu und locke sie hervor. »Lass uns schauen, was wir tun können«, füge ich hinzu, dann tue ich es.

Ich docke an meinen Mann an.

Und …

Der Schock über das, was mich in seinem Inneren erwartet, nimmt mir den Atem.

Alles in mir kommt zum Stillstand.

Nero ist vollkommen zerfressen und verseucht. Sein Energiesystem, das einst so machtvoll und königlich war, liegt in Schutt und Asche. Schlimmer als jede Stadt, die sein Feuer zugerichtet hat, glühen in ihm Wunden und Löcher auf. Und überall ist das Dunkle Gift zugegen. Schwarze Linien fressen sich durch seine Organe und sein Fleisch. Nirgends findet meine Wurzel noch einen unberührten, gesunden Bereich.

Ich erschaudere und rufe instinktiv das Wasser.

Besonders als ich sehe, dass der Dämon dabei ist, eine letzte Schicht zu zerstören, die golden um das Gehirn meines Mannes liegt, flammt Wut in mir auf.

Wie konnten Neros Mutter und die Oberste das zulassen?!

Zorn lässt das Wasser um mich herum aufpeitschen.

Doch ich weiß, dass ich mich beruhigen muss, ehe ich in Nero eindringe. Mein Element ist sanft und plätschernd, aber auch schneidend und mitreißend. Wenn ich nicht aufpasse, dann nehme ich Nero mehr als das schwarze, wabernde Zentrum in seiner Brust, aus welchem heraus der Dämon offensichtlich agiert.

Also denke ich an meine geliebte Hütte, an meine Dechiffrierprotokolle, an mein Skizzenbuch und all die Harzkugeln, die meine Mutter mir schenkte. Ich denke an blühenden Löwenzahn und reife Heidelbeeren, an denen ich mich früher im Wald von Devishland sattessen konnte.

Und dann lasse ich mein Wasser in Nero hineinströmen.

Wilder Dampf und Zischen behindern mein Agieren, aber ich arbeite mich stur vor, kühle die schwersten Glutnester herunter und wasche zuerst in seinen Beinen das Dämonengift aus Zellen und Blut. Das verschmutze Wasser leite ich wieder aus ihm heraus und schicke es in langen Wellen aus dem Zimmer und dem Haus hinaus.

Nero hat das Bewusstsein verloren, meldet mir meine Wurzel.

Anscheinend überlastet ihn diese Reinigung, aber ich spüre, dass sein Herz mutig schlägt, und der Dämon ist bisher nicht in sein Gehirn vorgedrungen. Scheinbar hat der Dunkle Geist mich noch nicht im System bemerkt, denn er frisst ganz konzentriert weiter an dem goldenen Käfig, der Neros Gedankenzentrum schützt. Wer auch immer diese Hülle gewebt hat, hat meinem Mann das Leben gerettet. Das weiß ich.

Tief atme ich durch und fahre mit meiner Arbeit fort, widme mich seinen Armen, befreie sie von Trümmern und Brocken, wasche sein Blut rein und nehme nur, was nicht zu Nero gehört.

Ich weiß nicht, wie lange ich dafür brauche, aber mein ganzer Körper zittert, als ich in seinen Bauchraum vordringe. Ich befreie seinen Unterleib und sein Rückgrat von Nebelfäden, ziehe vorsichtig einen Widerhaken nach dem anderen aus seinem Fleisch, doch dann ertönt zum ersten Mal ein Grollen und Röhren in meinen Ohren.

Der Dämon.

Er hat mich bemerkt.

Jetzt darf ich keine Zeit mehr verlieren und dringe in den dunkelsten Teil der Vergiftung vor. Neros Brust gleicht einem Schlachtfeld. Verschmutztes Ascheblut quillt aus Kratern hervor und sickert einem giftigen Lavastrom gleich durch seinen Oberkörper. Doch obwohl ich am liebsten als Nächstes sein großes, gutes Herz retten würde, muss ich nun das pochende Zentrum des Dämons angreifen.

Ich spüre, dass mein Körper zur Seite kippt und Hände nach mir greifen, damit ich nicht vom Bett falle.

Als ich dann neben Nero liege, entfessle ich die ganze Kraft meiner Wurzel.

Ich rufe immer mehr Wasser und lasse es scharf und schneidend durch Neros Brust wirbeln.

Der Dunkle Geist weiß sich zu wehren. Er findet die Fäden meines Seils und verödet sie. Sie gehen ein und ich verliere den Halt in Nero. Also muss ich mit halber Kraft neue Wurzelfäden sprießen lassen, um mit der anderen Hälfte immer wilder um das schwarze Dämonen-Nest herumzuskalpieren.

Einmal schaue ich nach Neros Herz. Es schlägt noch. Unregelmäßig und beunruhigend langsam, aber ich kann jetzt nicht aufhören. Viel zu weit habe ich den fremden Geist schon aus ihm herausgetrennt.

Ich rufe noch mehr Wasser herbei, flute Neros ganze Brust und reiße alles mit, was im Entferntesten vergiftet sein könnte.

Gerade will der Dämon nach dem Stamm meiner Wurzel fassen, als ich die letzte Verankerung seiner Basis aus Nero herausschneide. Schreiend schleudere ich das Vieh hinaus, spalte es einmal mit einem unerbittlichen Strahl meines Elements, um dann mit tausenden von Wasserspeeren in das Wesen zu fahren und es in alle Richtungen zu zersprengen.

»Fließt niemals wieder zusammen«, befehle ich den Abermillionen Tropfen, die nun ein Stück des Dämons ins sich tragen werden, und schicke sie in die Welt hinaus, um sich über Jahre von dieser Vergiftung zu befreien.

Einen Krampfanfall später spüre ich, dass ich immer noch mit Nero verbunden bin. Meine Wurzel ist nach wie vor an ihn angedockt.

Und so begebe ich mich vorsichtig tief in seine Brust hinein. Nun ist es hier kühl und rein und ruhig.

Zu ruhig.

Ich spüre keinen Funken Feuer mehr.

Neros Flammen sind fort.

Das Gehirn meines Mannes ist ebenfalls seltsam still, als hätte mein Wasser es zu kühl werden lassen.

Hastig rufe ich mein Element zusammen, verbanne es aus seinem Körper. Doch auch damit bringe ich ihn nicht zu mir zurück.

»Nein«, wispere ich tränenerstickt.

Nero bleibt verschwunden, sein Körper hat vielleicht sofort begonnen, alles zu heilen, was als wunde Fläche zurückgeblieben ist. Aber es scheint mir, als hätte mein Wasser sein Feuer ausgelöscht.

Vielleicht ist nun kein Dämon mehr in Nero von Intens.

Aber ebenso wenig sind in seiner Brust Flammen zu finden.

Ich habe sein Lebensfeuer erlöschen lassen.

Ich habe ihm sein Element genommen.

Ich habe ihn zerstört.


21. Der Regenbogen

Ari

Ich traue mich nicht, meine Augen aufzuschlagen, weil ich ahne, meinen Mann nahezu leblos vorzufinden. Also bleibe ich ganz still liegen, obwohl ich weiß, dass ich nicht allein mit Nero in diesem Zimmer bin.

Irgendwann spüre ich einen Windhauch an meiner Seite. Warme Finger legen sich an meine Wange und ich nehme Nalians Federduft wahr.

»Ari. Was ist los? Was ist passiert?«

Meine Augen sammeln sich mit Tränen und mein Gesicht verzieht sich in Trauer. »Ich habe …« Vorsichtig hebe ich die Lider. Nalian hat sich neben mich und das Bett gehockt und sieht mich tief besorgt an. »Ich habe Nero … gelöscht. Sein Feuer … Es ist aus.«

Sein Blick zuckt von mir weg und erfasst den Mann, der regungslos neben mir liegt. Meine Wurzel ist noch mit ihm verbunden, deshalb spüre ich Neros Herzschlag. Aber das ist auch schon alles, was sich in ihm nennenswert regt.

Der Lebensfunke ist aus ihm gewichen.

Ganz, ganz langsam drehe ich meinen Kopf und erblicke meinen Mann.

Wie ein aufgebahrter Königsleichnam ruht er auf dem Bett, das wie alles um uns herum vollkommen zerwühlt aussieht. Mein Wasser ist zwar fort, weil ich jeden Tropfen fortgeschickt habe, aber doch liegt der Raum verwüstet um uns.

Ich drücke Nalian ein Stückchen von mir weg und drehe mich, sodass sich meine Hand auf die linke Seite von Neros Brust legen kann. Rechts trägt er eine frische Wunde. Dort schlug zuvor das Dämonenherz. Das Schwarz ist verschwunden …

Aber es ist zu viel kaputt gegangen.

»Wir werden ihn wieder entzünden«, grollt Nalian hinter mir und ich vergrabe mein Gesicht an Neros Arm, um die Scham ertragen zu können, die ich in diesem Moment empfinde, weil mein Wasser ihn über den Abgrund gespült hat.

»Ich habe gehofft, ich könnte ihn retten«, wispere ich und fühle mich so naiv.

»Das hast du, Ari«, beteuert Nalian sofort. »Wenn dein Wasser den Dämon nicht zerstört hätte, wäre Nero jetzt tot. Glaube mir. Ich habe es gespürt. Ruh dich aus. Wir lassen euch allein.«

Erschrocken fahre ich zu ihm herum. »Nein! Lass uns nicht allein! Leg dich zu Nero und wärme ihn. Er ist viel zu kalt.«

Nalian zögert keine Sekunde, geht um das Bett, schiebt Nero ein Stück auf mich zu, um neben ihm noch Platz zu finden und während ich die sofortige Hitze seines Sancti-Feuers spüre, legt sich eine schützende Schwinge über uns und schließt den Rest der Realität aus.

»Ich bin so erschöpft«, flüstere ich noch, als ich merke, dass mich eine eiserne Entkräftung umschlungen hält.

»Schlaf, Ari, schlaf«, murmelt Nalian und schickt mich damit ins Reich der dunklen Träume.

Als ich wieder erwache, sehe ich buntes Glimmen um mich herum. Ein Zelt aus Farben und Glitzer ist über uns errichtet worden.

Ich rege mich, um es zu bestaunen.

»Ari«, wispert jemand, dessen Stimme ich eigentlich kenne und doch nicht ganz zuordnen kann.

Ich drehe mich ein Stück und verstehe, dass wir nicht mehr zu dritt, sondern zu viert an Neros Krankenbett wachen.

Irides sitzt neben mir auf einem Stuhl.

»O Irides«, stoße ich hervor und bin unendlich froh, als er mir in die Arme fällt.

Er ist unglaublich groß geworden. Sein stattlicher Körper sieht aus wie der eines menschlichen Jugendlichen und seine Augen haben einen Hauch von Weisheit in der Weite der Welt gesammelt.

Was ist in meiner Abwesenheit geschehen?, fragt er.

Ich will schon antworten, als ich innehalte. Moment, er hat nicht gesprochen. Ich habe seine Stimme nur in meinem Kopf wahrgenommen. Oder?!

Ich drücke ihn von mir weg und starre in seine hellbraunen Augen. »Was hast du gesagt?«

Er lächelt, hält seinen Mund geschlossen und doch höre ich seine Antwort: Ich habe gefragt, was geschehen ist. Als ich Nero nicht mehr gespürt habe, bin ich sofort zurückgekommen …

»Warum höre ich dich in meinen Gedanken?«, will ich vollkommen entgeistert wissen.

Es sieht so aus, als wäre ich auch an dich gebunden. In seinen Worten klingt ein Lachen mit.

»Können Sancti an zwei Personen gebunden sein?«

Nein, normale Sancti nicht. Ich kann es noch nicht genau erklären, aber ich habe dieses Band zu dir von Anfang an gesehen. Ich kann es nur jetzt erst nutzen. Vielleicht musste ich älter werden. Siehst du mich denn auch?

Kurz halte ich inne und lasse meine Magie aufwallen. Meine Wurzel schwärmt aus, untersucht mich von Kopf bis Fuß, doch in mir scheint sich nichts verändert zu haben. Erst als ich mich auf mein Außen konzentriere, entdecke ich einen Wandel. Mich umgibt nicht mehr nur der grüne Schein meiner Wurzelmacht. Da ist auch ein bunter Glitzer, der sich wie eine schützende Aura um mich gelegt hat. Ich sende mein Seil dorthin und berühre die durchscheinende Energiekugel um mich herum. Und kaum trifft mein Seil auf die bunten Regenbogenfarben, schießen Bilder durch meinen Kopf, die ganz klar zu Irides gehören.

Nero, der ihn aus der Haut geholt hat.

Ich, die ihn gehalten hat.

Nalian und Fortunatus, die ihm das Kämpfen beigebracht haben …

Ich sehe dich, schicke ich durch meine Wurzel und in das Schimmern hinein.

Gerade will ich mich von dem jungen Sancti trennen, als mich ein Bild aus seinem System streift, das mich aufmerksam macht. Auf diesem Stillleben ist ein anderer Sancti zu sehen, der mir sehr bekannt vorkommt.

Wer ist das?, frage ich und sende Irides meine Wahrnehmung der Abbildung zu.

Das ist Rutiel, antwortet er.

Sofort steht mein Herz in Flammen. »Er ist wiedergeboren worden! Wo hast du ihn gefunden?!«

»Er lebt am Glutgebirge«, wispert Irides.

Am Schaudern in seiner Stimme lese ich ab, dass es Rutiel nicht gut geht. »Ist er es, den du retten musst?!«

»Ja. Durch seine … Befreiung muss ich mich beweisen.«

»Auf wen ist er geprägt?

»Hohepriester Bley Bendis.«

Bei diesem Namen rauschen wilde Gefühle durch mich hindurch, weil mein Gedächtnis mit ihm Erinnerungen verknüpft hat, die mit dem gewaltvollen Tod von Richter Ohtes verbunden sind. Damals im Goldenen Saal, als Nero erfuhr, dass der Hohepriester Bley auf dem Weg ist, um ihm seine Sancti wegzunehmen, und Grazilia von Ohtes festgenommen wurde, war der Anfang vom Ende gekommen … »Ist es der Hohepriester, der euch solch große Angst gemacht hat?«

»Ja«, Irides‘ Blick wird unstet. »Er ist grausam und lässt Rutiel Dinge machen, die er nicht will.«

Eine meiner Hände wandert vor meinen Mund, weil ich mir etwas vollkommen anderes für das neue Leben des wundervollen, liebenswürdigen und sanften Rutiel gewünscht hätte.

Aber bevor ich mich in dieser Tragödie verlieren kann, lenkt mich eine Bewegung in meinem Augenwinkel ab.

Da ich glaube, Nero könnte sich gerührt haben, fahre ich herum. Doch es ist nicht mein Mann, der sich im Bett aufsetzt. Es ist Nalian, der im ersten Moment verschlafen wirkt. Aber dann erblickt er den jungen Sancti und Leben kommt in ihn.

»Irides! Gut, dass du wieder da bist!«

Damit fallen auch die beiden sich über Neros Brust hinweg in die Arme.

Unser aller Blick fällt beinahe gleichzeitig auf den viel zu stillen König des Feuers.

Mein Mann liegt da wie eine lebensgroße, wunderschöne Puppe …

Bei dem Wort Puppe schießt das Antlitz meines Freundes durch meinen Kopf. »Vandan. Wisst ihr, was mit ihm geschehen ist?«

»Den Präparator habe ich gesehen, als ich letzte Nacht angekommen bin«, sagt Irides rasch. »Er sah putzmunter aus.«

»Den Großen Hexen sei Dank!«, presse ich hervor. »Ich muss nach ihm sehen. Könnt ihr bei Nero bleiben?«

Nalian nickt zwar, sagt aber dann: »Am besten wacht Irides über ihn und hüllt Nero in seinen Schutz. Ich komme mit dir, weil wir nicht davon ausgehen können, hier nur Freunden zu begegnen. Danach drehen wir eine Runde und machen eine Bestandsaufnahme. Vielleicht hat Fortunatus die Armee schon vor die Tore von Libera geführt. Dann sollten Horand und Bebin auch dort sein.«

»Dass sie leben, ist das größte Geschenk in dieser dunklen Zeit!«, stoße ich hervor. »Wie haben sie Hyldas Verrat überlebt?«

»Mit Vandans Hilfe. Ich habe den Präparator wirklich falsch bewertet!« Nalian lacht auf. »Er hat einen Grizzla geschickt, der die Donnerhexe niedergestreckt hat.« Zufrieden lächelt er nun. »Unterschätze niemals einen Master des Todes. Das wird einem immer wieder gesagt, aber verstehen tut man es erst, wenn man einem gegenübersteht, nicht wahr?«

Nalians Worte lassen Stolz für meinen wunderbaren Freund in meiner Brust aufwallen. »Ich befürchte, dass ich hingegen gerade gar nicht mehr hilfreich in Bezug auf unsere Herausforderungen bin. Da ist kaum Magie in mir.« Ein kleines Echo meiner Macht spüre ich noch in meinem System, aber das Exorzieren des Dämons hat meine Kraft fast aufgebraucht. Es fühlt sich schrecklich an. Erneut bin ich in meinem Plan bestärkt, Vuulmacht nach Hexagon zurückzubringen.

Niemand sollte ohne Magie leben müssen!

»Dann komm her, Ari«, fordert Nalian und winkt mich näher. »Zeig mir, wo dein Machtzentrum liegt.«

Erstaunt sehe ich zu ihm auf. »Du kannst Magie erzeugen?«

»Nur weiterleiten. Mein Filtersystem funktioniert anders als das von euch Falschen Hexen. Ich finde immer und überall genug Magie, um mich bei voller Leistung zu halten.«

Ehrfürchtig nicke ich, weil ich dankbar bin, so starke Begleiter wie Nalian und Irides an Neros und meiner Seite zu wissen, und gehe nah an ihn heran. »Hier«, wispere ich und deute auf die Stelle zwischen meinen Brüsten, die einst so entstellt war, da Iunia mir die Wurzel abgeschnitten hatte. Weil Nalian viel größer ist als ich, muss ich meinen Kopf in den Nacken legen, um ihn ansehen zu können. Wieder entdecke ich seine Sommersprossen, die fröhlich auf seinem Nasenrücken und hübschen Wangen tanzen.

Seine Augenbrauen wandern aufeinander zu. Vielleicht, weil er meinen plötzlich rasenden Herzschlag spürt. »Schon gut, Ari. Alles ist in Ordnung«, grollt er und legt eine Hand auf mein Herzzentrum.

Ich zucke zusammen, aber seine zweite Hand hält mich auf Höhe meiner Schulterblätter fest, sodass ich nicht ausweichen kann. Er kommt mir noch näher und ich schnappe instinktiv nach Luft, weil seine Präsenz einfach überirdisch ist.

Und dann geschieht es. Nalian lässt Magie in mich fließen. Glück wallt in mir auf, bringt mich zum Lächeln und Erzittern. Ergriffen schließe ich die Augen. Pure Macht, so pur, wie ich sie niemals zuvor kosten durfte, breitet sich in mir aus. Und als jeder Winkel in mir erfüllt ist mit diesem Elixier der Sancti-Kraft, erschaudere ich heftig in Nalians Händen. Gut, dass er mich hält, weil meine Beine einknicken. Ein Keuchen dringt mir über die Lippen, da die Erfahrung unbeschreiblich intensiv ist. Peinlich berührt öffne ich meine Lider wieder.

Neugierig beobachtet Nalian mich.

Hat er das vielleicht auch noch nicht oft getan?

Als sich unsere Blicke kreuzen, lachen wir beide los.

Es ist eine Befreiung, denn so kann ich mich von der Spannung lösen, die diese Übertragung in mir manifestiert hatte.

Allerdings werden wir sehr schnell wieder ernst, wahrscheinlich weil wir uns beide wünschen, dass das Zurückholen von Nero genauso einfach wäre.

»Ich nehme an, dass du schon versucht hast, ihn mit deiner Macht zu entzünden?«, frage ich.

Traurig schaut Nalian zum Bett zurück. »Ja. Vergebens.«

»Dann suchen wir jetzt eine andere Lösung!« Mit unglaublicher Schaffenslust in den Adern nicke ich Irides zu, berühre mit meinen Wurzelfäden die changierende Farbenpracht um mich herum und flüstere in Gedanken: Pass gut auf Nero auf. Wir sind bald zurück und dann finden wir auch eine Lösung für Rutiel! Versprochen!

Der junge Sancti lächelt. In seinen weichen Zügen, denen man aber schon den Mann ansieht, der er werden wird, liegen Traurigkeit und Dankbarkeit eng zusammen. »Darf ich versuchen, meine Verbindung zu Nero wiederzufinden?«

»Eigentlich sollte das keinen Schaden anrichten«, überlege ich und verdränge den Schwall von Schamgefühl, der mich überrollen will, weil ich Nero in diesen Zustand geschwemmt habe. Vielleicht hat Nalian recht und er wäre jetzt schon tot, wenn ich es nicht getan hätte, aber ihn so geschwächt zu haben, erschüttert mich. »Versuche es ruhig.«

Hastig wende ich mich ab und muss zu meiner Schande gestehen, dass ich froh bin, aus dem Zimmer hinauszukommen, wo der Mann, den ich über alles liebe, liegt und sich nicht regen kann.

Schließlich laufe ich an Nalians Seite durch den Coven, der mir seltsam vertraut und Jahrhunderte entfernt vorkommt.

Wie es wohl wäre, wieder in Devishland zu sein?, frage ich mich gerade, als ich ein fröhliches Pfeifen höre. Es wirkt so deplatziert in dieser bedrückten Atmosphäre des entmachteten Covens, dass ich sofort weiß, wer es ausstößt. Ich werde schneller, remple eine Tür auf, sehe ihn und fliege in seine Arme.

Ich kann es nicht kontrollieren. Kaum hüllt mich Vandan in den Geruch von Chemikalien und Farbe ein, strömen Tränen aus meinen Augen.

Ich bin so froh, dass es dir gut geht!, denke ich und kann es durch meine zugeschnürte Kehle nicht herausbringen. Also drücke ich ihn nur fester an mich und genieße, dass er mich genauso heftig an sein Herz presst.

»Danke für alles!«, stoße ich schließlich doch unter einem befreienden Schluchzen hervor. »Du hast mich, meine Schwester, mein ganzes Leben gerettet!«

»Und du hast Kantereis zu mir zurückgeschickt«, gibt Vandan bebend von sich und legt den Kopf schräg. »Jetzt krieg aber bitte keinen Schreck, er ist mausetot!«, fügt er hinzu und deutet auf den Tisch, der neben uns steht.

Trotz der Vorwarnung durchfährt mich ein heftiger Blitz.

Revolian.

Der Prinz liegt auf dem improvisierten Seziertisch.

»Du schneidest ihn in Scheiben?«, frage ich und erzittere bei dem Anblick dieser wunderschönen, morbiden Entstellung unseres Feindes. Teile von ihm liegen überall verstreut, abgetragene Haut trocknet auf Ständern und in einem Glas schwimmen seine Augen.

»Ich dachte, es wäre schön, ihn zwischendurch mal ein paar Dinge für uns erledigen zu lassen«, sagt Vandan und kichert ein bisschen, während er seine Finger bewegt und Revolians abgetrennten Arm dazu bringt einen kleinen Eisvuul zu streicheln, der mir sehr bekannt vorkommt.

Sanft nehme ich das Präparat hoch und drücke mein Gesicht in das Fell des toten Tieres hinein. Alkohol-Dämpfe umgeben mich, als ich wispere: »Du hast Vandan zu mir geführt, richtig?«

Ich weiß natürlich, dass mein Freund diesen leblosen Körper präpariert hat, und dank seiner großen Macht dazu genutzt hat, Revolians unterirdisches Labyrinth zu durchkämmen, um mich zu finden. Aber doch fühlt sich der Eisvuul in meinen Händen an wie ein eigenständiges Wesen. Wahrscheinlich auch deshalb, weil er sich nun an mich kuschelt. Instinktiv schaue ich auf Vandans Finger, die sich beinahe unmerklich bewegen.

Doch dann fällt mein Blick wieder auf Revolian und ich erschaudere.

Wut wallt in mir auf, weil er mir Unsägliches angetan hätte.

Und als hätte mich die Sicherheit dieses Moments dazu verführt, bricht plötzlich die Angst hervor, die der Prinz in mich eingepflanzt hat. »Er … Er hat mir …« Ich schlucke. Mir fehlen die Worte. Am liebsten würde ich mir eines der Skalpelle nehmen, um auf Revolians Leichnam einzustechen. Aber damit würde ich Vandan nur mehr Arbeit machen.

»Ich weiß, Ari«, gurrt mein Freund. »Er hat das Gleiche mit mir getan.«

Meine Augen suchen seine. Meine Wut wandelt sich in Mitgefühl und dieses Mitgefühl wächst sich zu einer unerschütterlichen Verbundenheit aus. »Aber jetzt gehört er dir.«

Vandan nickt und schnipst gegen den Kopf, der recht grob vom Hals abgetrennt wurde. »Du glaubst nicht, wie glücklich ich war, als Kantereis zwei Messer in seine Schläfen gerammt hat!« Er lacht eine Zeit lang ungehalten. »Ich hatte dann zwar überall das Blut dieses Schweins kleben, aber der Anblick seiner sterbenden Augen war mir die Dusche echt wert.«

Ich schüttle den Kopf, weil ich kaum ertrage, mir vorzustellen, warum Revolian so über Vandan gehangen hat, dass Kantereis meinen Freund beim Töten des Prinzen mit Blut besudelt hat. Aber er scheint eine große Resilienz zu besitzen, denn er lächelt offen und fragt: »Willst du mir dabei helfen, ihn weiter zu präparieren?« Bei diesen Worten hält er mir eine Zange und eine Hand des Leichnams hin.

Doch ich lehne dankend ab. »Ich wollte mich nur vergewissern, dass es dir gut geht, und dir von Herzen für deinen Schutz meiner Familien danken. Essen wir später zusammen?«

Vorsichtig setze ich den wuscheligen Eisvuul ab.

»Gerne, Ari. Vielleicht koche ich uns eine Prinzensuppe.«

Ich lache, verlasse an Nalians Seite das Zimmer und hoffe stark, dass mein Freund nur einen morbiden Witz gemacht hat. Mit jeder Sekunde, die verstreicht, werde ich mir damit unsicherer. »Er wird doch nicht wirklich aus Revolian eine Suppe machen, oder?!«

Nun lacht Nalian, presst sich eine Hand vor den Mund und seufzt schließlich. »Ich hoffe, dass er jedes Teil des Prinzen braucht, um ein funktionierendes Präparat herzustellen. Aber bevor wir heute etwas essen, sollten wir checken, ob die Leiche noch alle Finger und Zehen besitzt.«

»Ari!«

Mein Name gellt durch das Lager der Gigantenarmee.

Ich fahre herum und werde Sekunden später von einer dunkelhaarigen Feuersbrunst umfangen.

»Bebin!«, quietsche ich, da mir die unendliche Freude, meine Schwester lebend wiederzusehen, die Luft abschnürt.

Fortunatus und Horand kann ich nur hastig zuwinken, weil sie mich kraftvoll und alternativlos in ihr Zelt zerrt, den Eingang schließt und mich dann eine gefühlte Ewigkeit nicht mehr loslässt.

Schließlich löst sie sich doch wieder von mir, trocknet ihr tränennasses Gesicht mit dem Ärmel ihres Kleides und macht sich an der Feuerstelle des kleinen Zeltes zu schaffen.

Während ich mich auf eine der einfachen Liegen setze, die auf Reisen als Bett dienen, entflammt meine Schwester die Holzscheite und lässt Rauch und Wärme in die Behausung ziehen.

Als sie sich zu mir setzt, ergreife ich ihre Hand und versuche, Worte zu finden, die meine Gefühle beschreiben.

Leider haben Bebin und ich nicht gelernt, miteinander über unser Inneres zu sprechen, daher habe ich nicht viel Übung darin, aber ich habe mir geschworen, niemals wieder Unausgesprochenes zwischen meine Schwester und mich kommen zu lassen.

»Es tut mir so leid!«, beginne ich. »Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie schrecklich es gewesen sein muss, von Revolian aus Devishland geraubt worden zu sein …«

»Ari, stopp«, fordert sie plötzlich.

Überrascht schaue ich sie an. »Was denn?«

»Du musst dich doch nicht dafür entschuldigen, dass mich ein psychopathischer Prinz entführt hat. Oh, meine Süße, mir ist nichts passiert! Und … dir?« Bebins dunkle Augen, die sie von unserem Vater geerbt hat, füllen sich mit Tränen.

Obwohl ich es gar nicht will, spiegelt mein Körper dies, sodass auch bei mir Tropfen die Wangen herunterkullern. »Er hat mir Omas, Mamas und deinen Schutz nehmen lassen. Der Zauber ist … weg.«

»Den können wir erneuern, meine Süße!« Trotz dieser aufbauenden Worte verkrampft sich Bebins Gesicht. Offensichtlich sucht sie nach weiteren Worten, um mich zu fragen, ob ich vergewaltigt wurde.

Ich erlöse sie schnell: »Er hat mich nicht … genommen«, presse ich hervor. »Vandan ging dazwischen, ehe es geschah.« Hart schlucke ich die Erinnerungen hinunter.

»Uns wurde berichtet, dass er tot ist. Stimmt das?«, wispert Bebin.

Lächelnd nicke ich. »Ja, mausetot, wie Vandan gerade gesagt hat.«

»Das ist gut«, flüstert meine Schwester und stößt bebend die Luft aus den Lungen. »Dann lass uns jetzt sofort den Zauber erneuern. Ich will nicht, dass dir eine Sekunde länger als nötig etwas fehlt, das du nicht hergeben wolltest!«

»Müsste Großmutter nicht dabei sein?«

»Vielleicht spürt sie, was wir hier zaubern, und klinkt sich ein. Vertraue mir, ich werde deinen Schutz aber auch so derart sicher weben wie nichts und niemand zuvor.«

Ergriffen lache ich auf. »Ich bin unendlich froh, dich als Schwester zu haben, Bebin!«

Ihr Kinn zittert, als sie nickt und sich hastig abwendet. Schließlich kehrt sie mit einigen Kräutern und Steinen zurück und bedeutet mir, mich hinzulegen. Ich tue es, sinke in die Felldecken hinein und höre dabei zu, wie Bebins Murmeln nach und nach anschwillt. Meine Schwester ist eine machtvolle Hexe, so oft war ich zugegen, wenn sie die stärksten Löwenzahnseelen beschworen und gebändigt hat. Deshalb kann ich mich auch ganz in ihre Hände fallen lassen, als sie nun meinen Uterus mit der Kraft meiner weiblichen Familienangehörigen in einen neuen Zauber hüllt.

Ja, vielleicht war der alte Schutz von dreien gewebt, aber als sich ihre heiße Magie in meinem Unterleib ausbreitet, spüre ich, dass Bebin bei nichts jemals entschlossener gewesen ist, als bei diesem feurigen Gitter, welches meine Selbstbestimmung neu aufbaut.

In den nächsten Tagen gibt mir Bebins Nähe die Kraft, das Geschehene hinter mir zu lassen und mich darauf zu konzentrieren, Neros Feuer wieder zu entzünden.

Morgen für Morgen verbinde ich mich mit meinem Mann, sehe ihm beim physischen Heilen zu und hoffe, einen neuen Funken in ihm zu entdecken. Aber die Sonne geht auf und unter, ohne dass Neros Element in ihn zurückkehrt.

Ich erforsche ihn derweil, dokumentiere seine körperlichen Fortschritte akribisch, um während des Wartens nicht verrückt zu werden. Doch meine Angst um ihn wächst.

An einem Morgen, als ich gerade an ihn angedockt habe, um zu sehen, was die Nacht an Verbesserung seiner innerlichen Wunden mit sich gebracht hat, wird mir bewusst, dass ich seine männlichen Ahnen nicht entschlüsseln kann.

Auf Seiten seiner Mutter schreite ich an einer langen Reihe von stolzen Wicca Tenebris entlang und blicke dabei in dunkle, machtvolle Augen, die unendlich viel schwarze Magie gesehen haben.

Aber auf Seiten seines Vaters entdecke ich … nur Lessiter. Nach Neros Vater liegt alles in einem seltsamen, glitzernden Staub begraben. Instinktiv weiß ich, dass seine väterliche Seite absichtlich in ein Geheimnis gehüllt wird. Doch ich frage mich, ob Nero dies selbst getan hat oder eine höhere Macht die Verhüllung veranlasst hat. Immerhin hat mein Mann mir von seinem Großvater berichtet, der auf der Jagd starb. Daher weiß ich, dass er ihn kennt und zumindest dieser für meine Wurzel sichtbar sein müsste.

Warum kann ich ihn dennoch nicht sehen?

Als ich Nalian wenig später beim Essen eines wärmenden Knollengemüse-Eintopfs dazu befrage, nickt er gleich. »Ich weiß auch kaum etwas über diesen Familienzweig, Ari. Dein Schwiegervater hatte ältere Brüder, die immer bevorzugt wurden. So viel ist zu mir durchgedrungen. Lessiter erbte nur Intens. Aber nach dem Tod seiner Brüder bekam Neros Vater doch noch den Silbervuul zugesprochen. Damals war er schon mit Raoula verheiratet. Nero hat mir immer gesagt, dass der Tod seines Großvaters viel schlimmer für ihn war als das Verschwinden des Silbervuuls, obwohl seine Königsehre mit dem Tier verschwand.«

Nach diesem Gespräch kann ich es kaum erwarten, zurück zu Nero zu eilen, um erneut an ihn anzudocken. Doch obwohl ich nun mehr über seine männlichen Ahnen weiß, lichtet sich der Nebel, in den diese Familienseite gehüllt ist, nicht.

Ari, Grazilia will dich sprechen, flüstert Irides mir zu und ich hole meine Wurzel ein.

Danke für die Information, sie soll reinkommen, gebe ich dem jungen Sancti zurück, der daraufhin die Schutzkugel sinken lässt, die das gesamte Zimmer umfangen hat.

Irides wird immer machtvoller, denke ich, weil ich weiß, dass er in weiter Entfernung auf einem Trainingsplatz sein Schwert schwingt und trotzdem auf Nero und mich aufpassen kann. Voller Liebe für den jungen Sancti trenne ich mich von ihm und streichle Neros kühle Wange, ehe ich mich der Tür zuwende.

Der Eingang öffnet sich.

»Hallo, Grazilia«, sage ich und beobachte in mir einen Anstieg von Unruhe. Meine Generalin ist so gut, Nero in ihrem Coven heilen zu lassen, und doch spüre ich ihre Zerrissenheit.

Am liebsten würde sie Rache nehmen. Vermutlich für alles, was Nero – und auch ich – aus Sicht der verblendeten Hexagonier verbrochen haben. Vielleicht würde sie uns gerne so tanzen lassen, wie Vandan jeden Abend die Revolian-Puppe in grotesken Aufführungen der Prinzenehre enthebt.

Andererseits ist da diese alte Zugehörigkeit, die sie vermutlich ebenso spürt wie ich. Die Verbindung lässt mich erahnen, warum sie so gut zu uns ist.

Wir sind immer noch ihre Soldaten, denke ich und hoffe, dass ich mich eines Tages mit ihr aussprechen kann, damit die seltsame Verhaltenheit zwischen uns verschwindet.

»Hallo, Ari. Irgendwelche Besserungen?«

Betroffen schüttle ich den Kopf. »Seine Verletzungen schwinden und doch kehrt weder sein Geist noch sein Feuer zurück.«

»Das tut mir leid«, murmelt Grazilia und verliert sich im Anblick von Neros leblosen Zügen. Er hat sie verletzt, immerhin sieht man auf ihrem Gesicht noch die Male von Neros Feuer, und doch kann ich erkennen, dass sie um sein Leben kämpfen würde, wenn sie könnte.

Ein Funke von Frieden kommt über mich, weil ich nicht mit jeder Entscheidung falsch lag, die ich seit meiner Abreise aus Devishland getroffen habe. Zu Grazilia gehören zu wollen, war definitiv kein Fehler. Meine Generalin zeigt in dieser prekären Lage unserer Hauptstadt aus welch gutem Holz sie geschnitzt ist.

Apropos Holz. Gestern war ich bei der Trauerweide, die mich einst gerettet hat. Es war ein Moment verschiedenster Gefühle. Ich empfand Angst, weil ein Baum mich gnadenlos verschlungen hatte. Aber da war natürlich auch Dankbarkeit in mir, da ich so klar wie nie zuvor gespürt habe, dass die Gärtnerin aus Brom Bas mir eine zweite Chance verschafft hatte. Außerdem konnte ich die Liebe für die Trauerweide beinahe mit Händen greifen. Ihre Lebenskraft fließt in mir und wenn ich mein Seil richtig kennengelernt habe, dann hat der aufopferungsvolle Baum mir eine Wurzel an die Seite gestellt, die feinfühliger und gleichzeitig gewaltvoller nicht sein könnte.

Meine Wurzel ist dank der Trauerweide, genau wie das Leben in Hexagon, magisch und grausam zugleich …

»Nalian hat mir erzählt, dass er dir von Irides‘ Bestimmung berichtet hat«, sage ich und reiße mich von Neros Anblick los, um Grazilia anschauen zu können.

»Das hat er. Offenbar hat es Rutiel ans Glutgebirge und in Bley Bendis‘ Hände verschlagen?«

»Ja«, bestätige ich und kämpfe die Traurigkeit nieder, die mich bei dieser Geschichte immer erfasst. »Ich frage mich, ob wir all unsere Kräfte darauf konzentrieren sollten, Irides bei seiner Mission zu unterstützen, Rutiel zu befreien. Denkst du nicht auch, er könnte Nero heilen?«

»Ich weiß es nicht, Ari. Ich habe nicht viel Zeit mit Neros Sancti verbracht, wie du weißt …«

Ja, das weiß ich tatsächlich. Nero hatte seiner Generalin nie von seinen Begleitern berichtet, sodass sie nun vermutlich auch wenig präzise einschätzen kann, ob Rutiel die Lösung für unser Feuerproblem wäre.

Grazilia führt ihren Gedanken fort. »Zwei Punkte. Erstens hat Irides herausgefunden, dass Rutiel bei Bley ist. Dieser Mann ist der mächtigste Priester, den die Könige je hervorgebracht haben. Soweit ich weiß, ist er ein furchtbares Wesen. Er befiehlt den Schall. Seine Betäubungen mit Schockwellen sollen entsetzlich sein und was er dann mit seinen Opfern an sadistischen Spielchen vollführt, stellt alles in den Schatten.«

Mir wird übel, weil ich Rutiel in diesem menschlichen Inferno gefangen weiß. »Und der zweite Punkt?«

Grazilia wiegt den Kopf hin und her und sieht bedauernd drein. »Auch ich habe den Drang, Neros ehemaligen Sancti aus dem Glutgebirge zu befreien. Aber es kann nicht unsere Priorität sein, ein Heilwesen zu retten.«

»Warum nicht?«, frage ich fröstelnd.

»Weil du mir gerade gesagt hast, dass Nero von sich aus heilt und trotzdem nicht entflammt. Wir brauchen keine Heiler und keine heilenden Sancti. Wir brauchen jemanden, der Nero Feuer unter dem Hintern macht.«

Ich starre Grazilia an, weil ich spüre, dass sie etwas in der Hinterhand hat. »Woran denkst du?«

»Ich weiß nicht …«, drückt sie sich vor einer Antwort.

»Sag schon, woran denkst du?«

Sie sieht mich stirnrunzelnd an. »Es ist nur ein dünner Hoffnungsschimmer, den ich da heraufbeschwören kann. Aber ich werde jemanden rufen. Vielleicht erhört er meine Bitte, nach Nero zu sehen …«

»Du wirst mir nicht sagen, um wen es sich handelt, oder?«

Grazilia zuckt mit den Schultern. »Warten wir es ab, ob er kommt. Dann kannst du dir immer noch wünschen, dass er Nero hilft, ja?«

Erschöpft reibe ich mir über die Lippen. »Von mir aus …«

Die Generalin verlässt mit einem Augenzwinkern den Raum. Kurz ist sie weg, dann steckt sie noch einmal ihren Kopf herein. »Die Oberste hat sich übrigens per Kurier erkundigt, wie der Stand ist. Sie will, dass Evio endlich befreit wird, und treibt uns zur Eile an, damit die Könige von Kir sich nicht immer stärker aufstellen können.«

Ein Schnaufen bricht sich in mir Bahn. »Sie ist unglaublich. Erst opfert sie Nero an einen Feuerdämon, dann will sie, dass er einen Urvuul befreit, der sie noch schrecklichere Dämonen beschwören lassen wird. Wenn es nach mir geht, kann sie sich das abschminken.«

Grazilia betrachtet mich eine Weile, dann lacht sie auf. »Ari. Du hast es wohl noch nicht verstanden. Es geht nach dir, Wurzelhexe. Es geht nur noch nach dir.«


22. Verloren

Nero

Schwärze und Kälte.

Alles in mir ist … starr.

In der Ferne spüre ich Wasser. Es ist warm und könnte mir Licht spenden. Aber ich kann nicht danach greifen.

Es fließt zu schnell vorbei. Es hört mich nicht.

Aber ich kann mein Feuer nicht entzünden, um es auf mich aufmerksam zu machen.

Mir ist kalt.


23. Gedanken einer Spinne

Ari

Mitten in der Nacht berührt Irides meine Schulter und flüstert mit rauer Stimme: »Grazilia und ein fremder Mann wollen zu dir.«

Sofort bin ich hellwach. »Er ist gekommen.« Zwar weiß ich immer noch nicht, wen meine Generalin um Hilfe gebeten hat, aber offensichtlich ist er ihrem Ruf gefolgt. »Lass deine Schutzkugel ruhig sinken, Irides.«

Während das bunte Glitzern im Boden versickert, stehe ich auf und mache das Licht an. Nalian sitzt schon aufrecht und blinzelt den Schlaf aus seinen Augen. Eine seiner großen Hände liegt noch auf Nero. Dankbarkeit durchfährt mich, weil ich weiß, dass der Sancti meinem Mann Stunde um Stunde Wärme schenkt, die dieser zum Überleben braucht. Ich nicke ihm zu und erhalte ein zustimmendes Knurren von ihm zurück.

Schon gehe ich zur Tür und öffne sie. Grazilia steht mit einer Kerze in der Hand und einem Mann an ihrer Seite, dessen Anblick mich elektrisiert, davor und bittet um Einlass. Ohne meine Augen von dem Hexer, der aussieht wie Nero, nur fünfzig Jahre älter, zu lassen, trete ich einen Schritt zurück und bitte die beiden so herein.

Nalian ist aufgesprungen, geht auf den Fremden zu und verbeugt sich vor ihm. »Mein König.«

Sie kennen sich also.

»Schön, dich wiederzusehen, Sancti«, sagt der Mann.

Mein Herz schlägt mir bis in den Hals hinauf, als er sich mir zuwendet. »Hallo«, sage ich und runzle die Stirn, weil ich überlege, ob dies Neros Großvater sein könnte. Allerdings weiß ich, dass er tot sein sollte …

»Du musst Ari sein«, sagt er und durchdringt mich mit seinem Blick.

Diese Augen! Sie sehen aus wie Neros. Mir wird ganz schwindelig. Ist dieser Mann ebenfalls ein Krieger gewesen? Dieser Rauch in seinen Iriden … »Ja, die bin ich«, sage ich und neige meinen Kopf für einen Sekundenbruchteil. »Und Sie sind?«

»Donero Stardastian.« Seine Stimme ist dunkel und kriecht mir unter die Haut. »Ich bin Neros Großvater.«

»Er denkt, dass sie tot sind«, wispere ich.

»Das ist verständlich. Immerhin wurde ihm dies erzählt. Eingetrichtert, will ich sagen, wie viele andere Unwahrheiten.«

»Aber …« Kurz fehlen mir die Worte. »Danke, dass sie gekommen sind, um zu helfen.«

Doch Donero Stardastian tut etwas, das mich aus der Bahn wirft. Er schüttelt den Kopf. »Würde ich meinen Enkel retten, gäbe ich nur den Tenebris ihren Schergen zurück.«

Ich runzle die Stirn. »Wie bitte?«

Der Fremde geht zu Nero und setzt sich auf die Matratze. Langsam lässt er einen behandschuhten Finger über die verwundete Brust meines Mannes streifen. Ich gehe ebenfalls zum Bett und stelle mich an Neros andere Seite.

Doneros Stimme ist düster, als er spricht. »Mein Enkel hat es leider nie verstanden, sich gegen die Tenebris zu behaupten. Und das hier ist, was geschieht, wenn man aus dem Gleichgewicht gerät. Ich kann ihm nicht helfen.«

»Können Sie nicht oder wollen sie nicht?«, stoße ich hervor, weil es mir gar nicht gefällt, wie er Nero ansieht.

»Wenn das Dunkle einmal zu stark in einem Wesen geworden ist, dann lässt es sich nicht mehr rückgängig machen. Ari, weißt du, woran es den Tenebris mangelt?«

»An Mitgefühl?«, rate ich.

Zu meiner Überraschung nickt er. »Und den Varis?«

Kurz überlege ich, dann fällt mir etwas ein. Immerhin habe ich sie schon erlebt und weiß, dass ich von ihrem fehlenden Kampfgeist auf unangenehme Art überrascht war. Um genau zu sein, hat mich das Nichtstun der Varis im magischen Wald der Hellen Wiccas verrückt gemacht … »Einsatzbereitschaft.«

Der Mann, dessen Augen mich schmerzlich an Neros erinnern, schaut nun ebenfalls überrascht drein. »Eines hat mein Enkel offensichtlich richtig gemacht.« Er steht vom Bett auf und klopft meine Schulter. »Verabschiede dich jetzt von deinem Gemahl.«

Ich kann es nicht kontrollieren, aber meine Wurzel schießt wütend hervor. »Sicherlich nicht! Was soll das überhaupt bedeuten? Und warum versuchen sie nicht einmal, Nero zu helfen?«

»Weil mein Enkel sich für eine Seite entschieden hat. Das zeigt, dass das Blut der Tenebris zu stark in ihm ist.«

»Das glaube ich nicht! Er hat die Dunkle Macht nie ganz gelebt. Außerdem verheimlichen Sie mir etwas!« Und weil ich es leid bin, zu warten, zu hoffen, zu flehen, lasse ich meine Wurzel vorzischen und verbinde mich ohne Höflichkeiten mit der Stirn des Mannes.

Tief und schnell dringe ich in ihn ein.

Doch kaum will ich auf die Bilder zugreifen, die meine Wurzel mir schickt, schießt eine Kreatur im Inneren von Donero auf mich zu. Ohne Umschweife greift das Wesen mich mit einem Maul an, das mit metallisch glänzenden und spitzen Zähnen besetzt ist. Zornige silberne Macht strömt mir entgegen und als das Ungeheuer mit brennendem Blick auf mich zustößt, ziehe ich meine Wurzel in Todesangst zurück.

Schützend hebe ich die Hände. »Was … was war das?«, stammle ich und frage mich, was gerade geschehen ist. »Das … war kein … kein Vuul …«

Donero kommt mit schnellen Schritten zu mir und schnappt sich die Spitze meiner Wurzel. Wie eine schnappende Schlange hält er das Seilende von sich fern. »Das war unhöflich, Ari!«

Den Impuls, meinen Blick zu senken, unterdrücke ich. »Und Euer Verhalten ist grausam! Ihr lasst Euren Enkel sterben, obwohl Ihr nicht einmal probiert habt, ihm zu helfen! Dabei weiß ich, Ihr könntet es! Dieses Wesen in Euch … Es ist … machtvoll! Ich habe Feuer gesehen!«

»Du verstehst nicht, Wurzelhexe«, zischt Donero und kommt mir noch näher. Sofort wird mir bewusst, von wem Nero das Einschüchternde geerbt hat. »Mein Enkel hat sich für die Seite der Tenebris entschieden. Das ist ein Affront gegen mein Blut!«

»Warum? Ihr seid keine Wicca Varis! Außerdem hat Nero sich nie allein den Tenebris verschrieben! Er wollte auch stets den Giganten helfen. Und Intens war ihm ebenso wichtig!«

Es scheint, als würden meine Worte etwas in Neros Großvater auslösen, denn nun fliegt sein Blick von rechts nach links und sucht in meinen Augen offensichtlich einen Anhaltspunkt, ob ich die Wahrheit sage. »Als Stardastian dürfte er keine Seite bevorzugen«, wispert er schließlich.

»Stardastian? Was bedeutet Euer Name denn? Ich höre ihn zum ersten Mal. Alles, was ich in Nero sehe auf dieser Ahnenlinie, ist Staub und Verschleierung. Ich will jetzt wissen, was mein Mann falsch gemacht hat, um zu verdienen, so behandelt zu werden!«

»Was Nero falsch gemacht hat? Er ist eine Enttäuschung! Keinen Sinn für Gerechtigkeit! Das schwarze Blut seiner Mutter ist viel zu dominant und von seinem Vater hat er die dazu fatale Biegsamkeit geerbt!«

»Ihr unterschätzt ihn!«, rufe ich aus und stelle mich ihm in den Weg, als er erneut zu Nero gehen will. Denn plötzlich habe ich das Gefühl, dass dieser Fremde nur gekommen ist, um dem nahenden Tod in diesem Zimmer den Weg zu bereiten. Ganz so, als wäre Neros Dahinscheiden eine gute Fügung.

Irides!, rufe ich in Gedanken. Und als hätte auch Nalian meinen Befehl gespürt, stellen sich die Sancti nun wie ein gefiedertes Bollwerk aus Muskeln und Entschlossenheit hinter mich. Ihre Schwingen sind hoch aufgerichtet und schirmen Nero von seinem Großvater ab.

In Doneros Augen blitzt silbernes Feuer auf. »Was wird das?«, fragt er eisig ruhig.

Doch da halte ich gegen. »Ich fordere Antworten. Jetzt sofort!«

Eine Zeit lang betrachtet er meine Wurzel und auch die geflügelten Wesen, die Nero und mich verteidigen werden.

Da ergreift eine Person das Wort, die bisher im Hintergrund geblieben ist. Grazilia tritt an unsere Seite. »Ich habe geforscht, Ari. Durch alle Arenen flossen einst Flüsse. Wusstest du das schon?«

Mein Blick huscht zu ihr. Will sie Verwirrung stiften? Oder warum beginnt sie nun mit einem Thema, das meine Aufmerksamkeit zu fesseln weiß? Auf wessen Seite steht sie?

Da fährt Grazilia fort. »Ich wollte dich nicht länger verurteilen, Ari. Darum habe ich recherchiert. Altes Wissen neu aufgerollt. So dringend wollte ich es verstehen. Die Geschichte, den Verrat, den Diebstahl … Vor allem, weil ich ihn nicht mehr hassen wollte.« Sie deutet vage hinter Irides und Nalian, wo Nero im Bett liegt und nicht ahnt, was hier gerade geschieht. »Ich liebe Nero, Ari. Ich liebe ihn wie einen Bruder.«

Innerlich erzittere ich bei diesen Worten, denn Nero macht genau das mit seiner Umwelt. Er wird geliebt – auf Gedeih und Verderb …

»Bevor er in den Coven eintrat, kam sein Großvater zu mir.« Nun bewegt sich Grazilias Hand auf Donero zu. »Er bat mich darum, seinem Enkel ein Zuhause zu bieten, das abseits von Intens lag. Abseits von allen Legenden um die Wicca Varis und Tenebris. Zumindest hielt ich die Geschichten um die Hellen und Dunklen dafür – Legenden. Heute weiß ich, ihr Einfluss ist real, weil es sie gibt. Und soweit ich es in Erfahrung bringen konnte, sind die Stardastians seit Anbeginn der Zeit dafür zuständig gewesen, zwischen den Wiccas das Gleichgewicht zu wahren. Zwischen ihnen zu vermitteln und sie in Einklang zu halten.« Fragend blickt Grazilia nun den Mann an, der wie eine Statue aus Silber dasteht und die Generalin mit seinen Blicken offensichtlich am liebsten töten würde.

»Woher stammen diese Behauptungen?!«, fährt er auf.

Sanft lächelt Grazilia. »Sind sie denn falsch? Ich glaube, dass ich meine letzte Magie recht sinnvoll eingesetzt habe, um in meinem Gedankennetz zu forschen.«

Er schmälert seine Augen. »Was wir Stardastians sind und was nicht, steht hier nicht zur Debatte. Ich nehme meinen Enkel mit und beerdige ihn an der Seite seiner Onkel auf dem Friedhof seiner ehrwürdigsten Familie. Das ist alles, was ihr wissen müsst.«

Ich habe keine Ahnung, wie es geschieht, aber plötzlich höre ich, dass ich lache.

Donero fährt zu mir herum. »Wenigstens einen belustigt diese Farce!«, zischt er mir zu.

Einen Moment lache ich noch weiter. Doch dann halte ich inne und durchdringe Donero, der mit seinem Schweigen das Leben meines Mannes riskiert, mit meinem Blick. »Sie überschätzen sich und die Kraft ihres inneren Schoßhündchens! Nero geht nirgendwohin! Und wenn Sie nicht bereit sind, ihm zu helfen, dann werde ich einen anderen Weg finden. Sie sind nicht der erste Mann, der den Fehler macht, mich zu unterschätzen.« Ich lecke mir über die Lippen, um sie zu befeuchten. »Es ist mir vollkommen egal, wer Sie sind oder wer Neros Ahnen vielleicht waren. Ich weiß, dass mein Mann ein gutes Herz hat, dass er stets nach Gerechtigkeit gesucht hat und Wege abseits der Dunklen Gesetze der Tenebris beschreiten wollte. Sie hingegen liegen falsch! Ihr Enkel ist es wert, gerettet zu werden. Vielleicht sind sie enttäuscht von Lessiter, aber wenn ich es richtig verstanden habe, hat er es immerhin geschafft, all seine sonstigen Brüder zu überleben. Wie viele Söhne haben Sie denn schon auf Ihrem verdammten Friedhof verscharrt?«

Donero schaut mich entgeistert an. Doch ich bin noch nicht fertig mit ihm.

»Schaffen Sie Ihren Arsch hier raus oder ich tue das für Sie!«

Neros Großvater holt Luft, um etwas zu antworten, stattdessen bleibt er stumm. Dann wendet er sich ab und geht auf die Tür zu. Kurz bevor er das Zimmer verlässt, verharrt er. Zischend dreht er sich um seine eigene Achse und ich meine für einen Sekundenbruchteil, silberne Flügel aus seinem Rücken herausragen zu sehen. »Ari von Intens, richtig?«

Ich runzle die Stirn. »Richtig.«

»Gut, Ari von Intens. Wie sollte deines Erachtens nach dieser Krieg enden?«

Da muss ich nicht lange überlegen. »Alle Urvuule müssen befreit werden. Der Handel zwischen Hexagon und Magmatia sollte so schnell wie möglich wieder aufgenommen werden, indem alle Flüsse in ihre alten Betten zurückkehren. Dadurch würde der Handel zwischen Wasser und Magie erneut fließen. Die Wicca Tenebris sollten nicht an die alleinige Macht kommen, falls Sie das von mir hören wollten. Denn dann würden die Dunklen Geister viel zu stark werden. Ich weiß nicht, ob die Wicca Varis wieder etwas mehr Biss erlangen könnten, um ein echtes Gegengewicht zu ihren Schwestern zu werden, aber ich weiß, dass Evio nicht in die Hände der Obersten gelangen darf!«

Donero kommt langsam zurück und streicht sich über seinen silbernen Bart. »Teilt Nero deine Ansichten?«

Zuerst will ich bei der Wahrheit bleiben und ihm sagen, dass wir in letzter Zeit nicht die Gelegenheit hatten, uns darüber auszutauschen. Aber dann entscheide ich mich dafür, die richtige Antwort zu geben. Nämlich die, welche Neros Leben retten könnte. »Falls nicht, würde ich meinen Mann davon überzeugen können.«

Donero wandert eine Weile umher und bleibt schließlich sehr dicht vor mir stehen. »In einer Hexe müssen Licht und Dunkel verbunden sein. Der Krieg mit den Königen hat dazu geführt, dass die Wiccas ihre Verbündeten verloren. Die Giganten. Die Tenebris und Varis stritten sich um die Schuldfrage. Damit ging der Verlust der Traditionen einher, Dämonen der Unterwelt mit Geistern der Natur in einer Hexe zu vereinen. Das Gleichgewicht zwischen Tenebris und Varis erstarb …«

Diese Worte lassen einen unangenehmen Gedanken durch meinen Kopf schießen. »Hätten wir Nero mit dem Einpflanzen eines Hellen Dämons retten können?«, frage ich und fürchte mich vor der Antwort.

Zum Glück schüttelt Donero den Kopf. »Seinen Verletzungsmalen zufolge, war der Dämon bereits dabei, aus meinem Enkel auszusteigen. Er hätte seinen Körper immer weiter zerstört, um ihn schließlich eine Weile als Vehikel zu benutzen. Nero war dem Tode geweiht. Wobei er auch jetzt auf der Kippe steht. Er hat sich der dunklen Seite hingegeben und mit dem Verlust seines Feuers bezahlt. Mein Enkel ist dabei, zu sterben.«

Diese Worte lassen mich erbeben. »Dann müssen Sie ihn wieder entzünden!«

Donero seufzt. »Dazu müssten wir ihn erst einmal trocken legen. Oder gehe ich fehl in der Annahme, dass ich dein Wasser in ihm gespürt habe?«

Scham durchrauscht mich. »Ich musste den Dämon aus ihm herausspülen.«

Langsam nickt Donero. »Gut gemacht, du hast ihm das Leben gerettet.«

Zitternd greife ich nach der Hoffnung, dass wir Neros Großvater nun doch auf unserer Seite haben könnten. »Was müssen wir tun?«

Donero legt seine Jacke ab. »Kennst du einen geschickten Windmagier?«

»Ja!«, stoße ich hervor und bitte Irides, sofort meinen Schwager zu holen.


24. Sturmdrachen

Nero

Ich weiß, dass ich nicht tot bin.

Aber was bin ich dann?

Um mich herum tanzen Sterne in einem unendlichen Schleier aus Schwäche und Kälte.

Ich will schreien, aber meine Kehle lässt es nicht zu.

Ich will mich bewegen, aber mein Körper reagiert nicht.

In mir selbst gefangen, friere ich und erkenne, dass zu viel Wasser in mir ist. Ich kann meine Flammen nicht hervorrufen. Es fühlt sich an, als würde mein Feuerleib faulen.

Wie eine untote Wasserleiche …

Müdigkeit liegt wie eine Decke aus Steinen über mir.

Vielleicht wurde ich lebendig begraben?

Panik wallt in mir auf. Ich versuche, mich zu befreien, doch das fühlt sich so an, als müsste ich gegen mich selbst kämpfen.

Eine Windböe streift mich.

Es ist eine Erlösung, weil ich endlich etwas spüre, was nicht Panik und unendliche Schwere ist.

Da! Wieder umspielt mich ein sanfter Sturm.

Was ist das?

Der Wind erfasst mich ganz, wird wilder und drängender.

Horands Antlitz blitzt vor meinem inneren Auge auf.

Wieder packt mich der Sturm und treibt die Kälte ein wenig aus mir heraus.

Ich atme auf. Meine Zellen werden leichter, weil der magische Wind von Aris Schwager ihnen das überschüssige Wasser austreibt.

Horands Macht schüttelt mich heftig durch. Egal, worauf ich zuvor gelegen habe, jetzt heben mich die Sturmböen hoch und wirbeln mich immer schneller herum.

Ruckartig bricht der Wind ab und ich falle.

Licht dringt in meine Augen ein.

Habe ich die Lider geöffnet?

Das Gesicht eines weiteren Mannes erscheint vor mir.

Großvater?!

Ich weiß nicht, warum ich von Donero fantasiere, aber ich habe die Züge meines verstorbenen Großvaters eindeutig erkannt. Nur, dass er älter aussah als früher …

Dann sehe ich ihn erneut. Tiefe Verbundenheit durchflammt mich.

Wie ich ihn vermisst habe!

Er war immer ein Quell der Ruhe und des Ausgleichs für mich. Meine Eltern, die viel von mir erwartet haben, waren so viel besser zu ertragen gewesen durch ihn …

Großvater kommt näher. Und ich hoffe schon, dass er mich in seine Arme schließt, als er seinen Mund öffnet, tief Luft holt und …

Silbernes Feuer bricht aus Doneros Rachen hervor und schießt mir entgegen.

Ich zucke zusammen und versuche, mich zu schützen, aber meine Arme sind zu schwach, sodass ich sie nicht vor mich heben kann. Die Flammen erfassen mich, brechen in mich ein und lösen einen Funkenregen in allen Winkeln meines Körpers aus.

Der Schmerz übersteigt jede Pein, zur Supernova zu werden. Augenblicklich steigt ein endloses Brüllen aus meiner Kehle und ich verliere den Verstand.

Obwohl ich innerlich silbern leuchte, durch das fremde Feuer in mir, wird es in meinem Kopf schwarz.

Ich zerrinne in der Qual, die mein Großvater mir zugefügt hat.

»Nero.«

Ist das Doneros Stimme?

»Nero, komm zu dir, mein Sohn.«

Ich blinzle und nehme die Hitze in mir wahr. Etwas ist komisch. Ich spüre wieder Feuer in meinen Venen, aber es ist anders als vorher. Kühler und schneidender vielleicht.

Was ist mit mir passiert?

Ich fühle mich komplett orientierungslos in meinem eigenen Körper.

Sind da Menschen um mich herum?

Hastig versuche ich, meine Augen aufzuschlagen, aber anscheinend hört mein Körper immer noch nicht auf mich. Denn anstatt dass sich meine Lider heben, löse ich durch einen unvorsichtigen Gedanken an das seltsame silberne Feuer einen heftigen Flammenstoß aus. Die Silberglut überrollt mich wortwörtlich.

Kurz schrecke ich vor der enormen Kraft zurück. Aber dann fühle ich, wie es meinen Leib augenblicklich stark macht.

Ein erlösendes Gefühl!

»Nero.«

Wieder die Stimme meines Großvaters, die mich verwirrt. Wer spricht denn genau wie er?

»Ja?«, knurre ich, da mir immer noch schwindelig ist.

Ein heller Schrei fährt mir durch Mark und Bein, weil ich weiß, dass er von meiner Frau stammt. Ich schaue mich nach ihr um, da fliegt sie mir schon um den Hals. Ich lache keuchend, da ihr eigentlich leichter Körper mir den Atem nimmt. Das ist schade. So gerne würde ich ihren himmlischen Duft genießen! »Ari …«, stoße ich hervor.

»Entschuldige«, nuschelt sie und steigt von mir herunter, streichelt mein Gesicht, meinen Hals, meine Brust.

Sie zu sehen, bedeutet mir alles.

Ihre Lippen auf meinen beleben mich auf eine Weise, wie es Feuer niemals könnte.

Am liebsten würde ich sie ganz und gar verschlingen, weil ihre Berührungen wie ein Tropfen auf einem heißen Stein sind. Ich brauche davon so viel mehr!

Doch nachdem Ari unter Lachen und Schluchzen aufhört, mich zu küssen, nimmt sie etwas Abstand von mir. Jedoch lasse ich ihre Hand nicht los. Nie wieder lasse ich sie los!

Aber jetzt sehe ich, dass wir nicht allein sind.

Alle sind da.

Ich nicke meinen Liebsten zu. Nalian, Irides, Fortunatus, Horand und Bebin. Sogar Kantereis steht in einer Ecke.

Und dann sehe ich noch jemanden.

Donero von Intens thront in meinem Zimmer und sieht verdammt lebendig aus.

»Was in Mulicipios Namen …?!«, wispere ich.

Langsam kommt Großvater zu mir gelaufen. »Nero. Das war knapp mein Junge. Hätte deine Frau nicht wie eine Rachegöttin um dich gekämpft, hätte ich dich bestimmt schon unter die Erde gebracht.«

Aris Finger in meiner Hand schließen sich fester zusammen, sodass ich weiß, dass sie einiges durchgemacht hat.

Mein Blick fällt auf meine Brust. Dort, wo die tiefe, schwarze Dämonenwunde gewesen ist, schimmert nun silbernes Narbenmaterial auf. Dadurch erinnere ich mich, dass auch das Feuer in mir eine neue Farbe hat.

Es ist nicht mehr rötlich orange, sondern silbern rot.

»Warst du das?«, frage ich meinen Großvater und lasse meine Hand metallisch schimmernd entflammen.

»Nicht ich. Aber darüber sollten wir besser unter vier Augen sprechen.«

Ari räuspert sich neben mir. Die Augen meines Großvaters, die meinen erschreckend ähnlich sehen, wandern hoch und erfassen meine Frau.

Grimmig lächelt er Ari an. Dann hebt er eine Braue. »Ich denke, die Rachegöttin wird auch anwesend sein.«

Und obwohl ich nur einen Bruchteil von dem weiß, was in der vergangenen Zeit geschehen ist, ist mir ganz klar, dass Ari sich zu einer royalen Instanz entwickelt hat. Jedenfalls spüre ich ihre Königinnenkraft in jedem Zentimeter meines ausgehungerten Leibes.

»Gebt uns einen Moment«, sagt sie nun und die Anwesenden kommen in Bewegung.

Auch Grazilia und Bebin verlassen nach einem erleichterten Lächeln in unsere Richtung den Raum.

»Warum bei allen Großen Hexen lebst du?!«, frage ich meinen Großvater, nachdem wir mit ihm allein gelassen worden sind.

»Wahrscheinlich, weil ich nie tot war.«

Ari hilft mir dabei, mich aufzusetzen. Eigentlich bräuchte ich die Unterstützung gar nicht mehr. Ich fühle mich unglaublich lebendig. So frisch wie niemals zuvor. Als hätte ich all meine Altlasten mit diesem Horror über Bord geworfen. Trotzdem lasse ich sie machen, weil ich ihre Hände auf meiner nackten Haut liebe. Obwohl es mich wirklich schockiert, dass Donero lebt, werfe ich ihr ein vielsagendes Lächeln zu, welches sie mit einem sanften Erröten ihrer Wangen erwidert.

Ist es falsch, mir zu wünschen, wir wären jetzt allein?

Ich kann mir nicht helfen. Was auch immer mit mir gemacht wurde, die Feuer in mir brennen hell und entfachen einen Hunger auf meine Frau, der mich vergessen lässt, durch welches Inferno wir gegangen sind …

Entgegen aller instinktiven Bedürfnisse meines erwachten Leibes konzentriere ich mich auf die Unterhaltung. »Warum wurde mir erzählt, dass du gestorben bist? Warum haben wir einen Leichnam begraben, der so aussah wie dein Körper?«

»Vermutlich, um meinen Einfluss auf dich zu zerstören, Nero.«

»Großvater«, sage ich und räuspere mich einmal, um eine klare, feste Stimme zu haben. »Ich will jetzt die Wahrheit wissen. Die ganze Wahrheit.«

Doneros Blick wandert zu Ari. »Akzeptierst du Zeugen dabei?«

Meine Frau hat auf der Kante der Matratze Platz genommen, sodass ich sie nun an mich ziehen kann. Sie seufzt leise, was mir das Blut in den Unterleib schießen lässt. Dieses neue silberne Feuer scheint sehr auf aphrodisierende Reize anzuspringen …

Wieder rufe ich meinen Körper gewaltsam zur Raison. »Ari weiß alles über mich. Natürlich wird sie auch bei dieser Unterhaltung dabei sein.«

Donero nickt nur halbherzig. Ihm schmeckt das nicht, aber das ist mir egal.

»Du bist ein Stardastian«, beginnt er.

»Dieser Begriff sagt mir nichts.«

»Es ist kein Begriff, es ist ein Name, Nero. Er besagt, dass durch meinen Sohn und mich einer alten Linie von Beratern der Wiccas abstammst. Unsere Macht beruht nicht auf der Magie der Vuule, wie du vielleicht bemerkt hast.«

Ich muss lachen. Das ist eine arge Untertreibung. Als in meiner Kindheit klar wurde, dass ich ohne die Kraft von Vuulen mein Feuer schüren kann, begann das große Hauen und Stechen um mich. »Soweit ich mich erinnere, warst du zunächst auch an meiner Macht interessiert, Großvater.« Ein Vorwurf schwingt in meinen Worten mit, das soll er ruhig hören. Ich dachte mein Leben lang, er sei tot. Dass er mich einfach nur im Stich gelassen hatte, muss ich erst einmal verkraften.

»Dein Feuer, Nero, ist der Grund, warum ich gegangen bin. Aber langsam, mein Sohn, lass uns nichts überspringen, um all die Missverständnisse zu eliminieren, die die Wiccas zwischen uns gepflanzt haben.«

»Erkläre mir zuerst, wer die Stardastians sind. Ich habe immer gedacht, meine Augen sein vom Kämpfen in der Arena zu Kriegeraugen geworden. Aber wenn ich dich ansehe, erkenne ich, dass ich sie von dir geerbt habe.«

»Deine Onkel hatten dieselben Augen …«

»Was ist mit ihnen geschehen?«

Mein Großvater seufzt. »Die Tenebris sind ihnen geschehen. Die Oberste hat sie umgebracht. Da bin ich mir sicher, doch beweisen kann ich es nicht. Bislang. Durch den Krieg mit den Königen und den Sturz der Wiccas haben auch wir Stardastians Einfluss eingebüßt. Ich verfüge nicht mehr über die Mittel, um die Anführerin der Tenebris zu überführen. Aber ich bin mir sicher, dass sie zusammen mit deiner Mutter für den Tod meiner Söhne verantwortlich ist.«

»Wie kommst du darauf?«

»Raoula hat Lessiter nur geheiratet, da er ein Stardastian war. Wie sie es herausgefunden hat, weiß ich nicht, weil wir uns eigentlich in die besten Verschleierungen hüllen. Aber sie tat es, wickelte Lessiter um ihren Finger und brachte ihn dazu, Intens, welches ich ihm geschenkt hatte, mit ihr zu teilen. Deine Mutter stammt ausschließlich von den Tenebris ab und hat Iunia und dich ganz ihrer Dunklen Magie verschrieben. Verstehe mich nicht falsch. Ich habe nichts gegen die Tenebris. Aber es muss immer einen Ausgleich geben. Mit jedem Mal, mit dem ich forderte, euch auch in die Weiße Magie einzuweihen, zerrte Raoula euch weiter von mir weg. Als Lessiter unseren Silberdrachen erbte, wusste ich, dass er nicht mehr lange leben würde und dann du an der Reihe wärst, ihn in dir aufzunehmen. Davor musste ich dich beschützen, nachdem Raoula schon Iunia an die Tenebris geopfert hatte. Wer weiß, wozu sie dich gezwungen hätten, wenn du neben deinem Feuer auch noch den Drachen in dir getragen hättest.«

Ich lasse außer Acht, dass mit jedem Wort, das mein Großvater sagt, weitere Fragen in mir aufkommen. Stattdessen drücke ich aus, was die Informationen in meinem verletzten Kinderherz auslösen. »Also gingst du fort und hast mich allein gelassen.«

Mein Großvater beobachtet mich. »In der Tat. Ich ließ den Silberdrachen wegbringen aus Intens und verschwand selbst, um ihn zu beschützen.«

Eine Zeit lang malme ich mit den Zähnen. »Wo ist dieser Drache jetzt?«

»Er wartet in meinem Königreich auf den nächsten Erben.«

»Muss ich das sein?«

Donero schüttelt den Kopf. »Ich sehe keinen Anwärter in dir. Dafür bist du viel zu korrumpiert.«

Ich lache auf. »Weil ich die Könige stürze.«

»Weil deine Mutter dich in der Hand hat. Ist Iunia noch in Magmatia?«

Langsam nicke ich. Ich habe tausend Fragen und weiß doch nicht, welche ich stellen soll. Das Gefühl, mein Kopf könnte platzen, wenn ich nun auf einen Schlag erfahre, was es mit meinen väterlichen Ahnen auf sich hat, macht sich in mir breit. »Meine Schwester ist in Magalon. Ihr Silber ist sehr stark, doch das weißt du sicherlich.«

»Das ist wahr. Ich dachte immer, Iunia wäre die nächste Erbin. Aber deine Mutter hat sie gebrochen und für die Dunkelheit in Form gebracht.«

»Wir Frauen heilen schnell«, wirft Ari ein. »Vielleicht ist Iunia reflektierter, als wir alle denken.«

Das aus ihrem Mund zu hören, tut meinem Herzen sehr gut. Allerdings lassen die harschen Worte meines Großvaters über meine Mutter, Schwester und mich mein Blut vor Wut kochen.

Donero zuckt mit einer Schulter. »Du solltest die Oberste von Iunia festnehmen lassen! Um dem Gleichgewicht eine Chance zu geben, müssten ihr die Dunklen Geister entnommen oder zumindest Helle Geister eingesetzt werden. Dann sollte man erforschen, wie sie die Morde an meinen Söhnen vollbringen konnte. Immerhin waren sie alle wehrhafte Stardastians. Damit stehst du ihnen im Übrigen in nichts nach. Ein Wunder, dass aus Lessiter ein Sohn wie du emporgekommen bist.«

Langsam geht mir das Gespräch zu weit. Ich küsse Aris Wange und erhebe mich bedächtig, um zu sehen, ob mein Körper stark genug ist, das Gleichgewicht zu halten. Aber als ich sicher auf beiden Beinen stehe und mich vor Donero aufbaue, genieße ich, dass meine Muskeln vor Kraft strotzen. Das Feuer ist voll und ganz zurück und hat mich auf seine eigene magische Weise genesen lassen.

Ich überrage meinen Großvater um ein gutes Stück und obwohl er mich furchtlos anblickt, weiß ich doch, dass ich ihn dominieren würde, wenn es zum Kampf käme. »Hör mir gut zu, Großvater. Ich bin froh, dass du mich mit dem Feuer des Silbers…«, noch tue ich mich schwer, den Begriff zu nennen, weil er für mich bisher nur in Legenden vorkam, »…drachen aus meinem Delirium geholt hast. Doch das verpflichtet mich nicht dazu, mir deine abschätzigen Kommentare über meine Familie anzuhören. Mag sein, dass du viele meiner Fragen aufklären könntest, aber das ist mir deine Respektlosigkeit bei weitem nicht wert. Wenn du also daran interessiert bist, dass ich den Tod deiner Söhne enträtseln lasse, dann zügle deine Zunge.«

Doneros Blick ist unstet. Instinktiv macht er einen Schritt rückwärts.

Mein Herz hingegen rast nicht, meine Muskeln zittern nicht. Ich stehe unerschütterlich vor dem Mann, der sich vor langer Zeit dagegen entschieden hat, ein Teil meines Lebens zu sein. »Vielleicht hat meine Mutter falsche Entscheidungen getroffen, vielleicht hat sie sich durch ihr Dunkles Blut zu Magie hinreißen lassen, die schädlich für andere war, und vielleicht hat sie selbst mein Leben riskiert, um Macht zu erlangen. Aber es liegt nicht in deinem Ermessen, über sie zu richten. Ich werde die Vergangenheit aufarbeiten, Donero, jedoch nicht zu deinen Konditionen. Nur zu meinen, Großvater, verstehst du das?«

Seine Nasenflügel blähen sich, als er nun Luft holt, um mir zu antworten. »Vielleicht bist doch du der Mann, den ich in meiner Nachkommenschaft vermisst habe, Nero Stardastian.«

»Nero von Intens tut es völlig«, korrigiere ich ihn. »Du kannst deine Geschichte morgen bei meinen Sancti zu Protokoll geben. Ich werde dann alles ins Kalkül ziehen, bevor ich meine Entscheidungen treffe.«

»Mach nur nicht den Fehler …«, will mein Großvater sagen.

Doch ich schneide ihm das Wort ab, weil ich ahne, worauf er hinaus möchte. »Ich bin nicht so dumm, den Urvuul von Kir in die Hände der Dunklen zu geben. Ich weiß, welch Dämonen sie mit Evios Exkrementen beschwören können.« Freundlich lächle ich ihm zu, als ich auf die Tür weise.

Nalian, hast du mitgehört?, frage ich meinen Sancti in Gedanken zur selben Zeit.

Das habe ich, Nero. Ich würde sagen, mit diesen Ahnen ergeben sich einige Neuerungen.

Ich lache innerlich. Keine, Nalian, gar keine. Ich bin Nero von Intens. Mein Vater war stets gut zu mir. Ich werde ihn nicht für einen verbitterten, alten Berater der Wiccas verraten. Und was meine Mutter angeht. Ich habe ihre Kühle immer miteinberechnet. Nur zuletzt hat sie mich falsch beraten. Aber als Sohn werde ich sicherlich nicht über sie richten. Und was Iunia betrifft. Schicke Fortunatus zu mir. Ich will mit ihm besprechen, dass er nach Magmatia zurückkehrt und seine Frau begnadigt, um mit ihr die Oberste in einem Überraschungsangriff festzusetzen.

Mit einem letzten Nicken Donero gegenüber öffne ich ihm die Tür des Zimmers. Nalian steht davor und wird ihn zu einem Schlafgemach bringen.

»Bis morgen, Großvater«, sage ich und lasse den Mann, den ich immer verehrt habe, nun aber nicht mehr einschätzen kann, gehen.

Bestimmt bedeutet es ein Lebenswerk, herauszufinden, wer an welcher Stelle meiner Vergangenheit gelogen und betrogen hat. Denn wie die Oberste einst sagte, in einem Krieg ist jeder schuldig.

Ein Gedanke durchzuckt mich: Ich bin gewillt, mich durch dieses Geflecht zu kämpfen.

Offensichtlich will ich wissen, wer genau welche Vergehen begangen hat.

Donero schaut mich mit einer Mischung aus Verwirrung und Begeisterung an, als ich die Tür vor seiner Nase einfach ins Schloss ziehe.

Als der Eingang verschlossen ist, stütze ich mich mit beiden Händen ans Holz der Tür und atme tief durch. Vielleicht denkt Ari, dass mich das Gespräch aufgewühlt hat. Aber so ist es nicht. Es ist allein ihre Schuld, dass ich außer Atem bin. Seitdem ich erwacht bin, kann ich sie riechen. Ich fühle ihren Herzschlag. Das Ziehen in meiner Brust, weil sie mich in diesem Augenblick nicht berührt, ist nahezu unerträglich.

Gerade will ich zu ihr herumfahren und sie vorwarnen, dass ich sie nicht schonen kann, wenn sie nicht sofort vor mir flieht, da fahren schmale, kühle Hände über meine Flanken, über meine Brust, tauchen tiefer. Ihre Finger pressen sich in die Muskeln meines Unterleibes und bringen mich innerlich zum Implodieren.

»Mein König!«, zischt sie und schickt mit diesen Worten ein prickelndes Schaudern mein Rückgrat hinab. »Ich habe deine Blicke gesehen und spüre, dass dein Blut kocht. Sag mir, warum.«

Ein Lächeln gleitet über meine Lippen, weil ich es mag, wie sie mit mir spricht. Außerdem kennt sie mich so gut. Nach allem, was geschehen ist, hat sie dieses feine Gespür für mich nicht verloren. Die Erkenntnis sagt mir, egal, was zwischen uns kommt, nichts kann uns zerstören.

Allerdings denke ich nun zum ersten Mal an etwas, das mir sofort den Hals zuschnürt und mein Blut in eine Art von kochender Lava verwandelt, die nicht gesund ist. Wut überwältigt mich.

Und so fahre ich zu Ari herum, packe sie, reiße sie an mich und vergrabe mein Gesicht an ihrem Hals. »Sag mir, was er mit dir gemacht hat. Ich will es wissen, Ari! Und dann werde ich ihm jedes Haar, jeden Nagel und jeden Zahn einzeln ziehen lassen, ehe ich ihn über dem schwächsten Feuer in der Ewigkeit brate …«

»Leider macht Vandan schon eine Suppe aus Revolian«, unterbricht meine Frau die Hasstirade, die unaufhaltsam aus mir herausgebrochen ist.

»Was?!«

Ari streichelt meinen Bauch. »Erinnerst du dich nicht? Ich hatte dich um den Kopf des Prinzen gebeten und Kantereis brachte ihn in den Coven. Vandan hat den Körper mitgeschleppt und baut derzeit ein Präparat aus ihm.«

Kurz überprüfe ich, wo Kantereis sich aufhält. Doch als ich sie in den Covenmauern orten kann, lasse ich sie in Ruhe, weil sie von einer riesigen Wolke aus schlechter Laune umgeben ist. »Gut, dass er tot ist, mein Schatz. Aber das sagt mir noch nicht, was er mit dir gemacht hat.«

»Um es kurz zu machen, Nero. Er wollte etwas von mir, was ich ihm nicht geben musste, weil Vandan dazwischen gegangen ist.«

Ich erschaudere. »Diesen Präparator werde ich zum reichsten Mann der Welt machen!«

Ari schmunzelt. »Wenn du ihm eine echte Freude machen willst, dann lass die Präparate seiner Grizzla-Familie suchen. Sie sind auf unserer Reise nach Catlacat kaputtgegangen …« Sie hebt ihre Hände zu der Schleife, die ihr Ledertop zusammenhält und öffnet sie ganz langsam. »Ich habe ihre Lage jeweils mit meiner Wurzel markiert und werde eine Karte anfertigen, damit sie gefunden werden können.«

Mir stockt der Atem, als Ari ihr Oberteil zu Boden gleiten lässt und ihre wunderschönen, süßen Brüste zum Vorschein kommen. Ihre Brustwarzen leuchten mir rötlich entgegen und schalten einen großen Teil meines Gehirns aus.

Schon steigt sie, ohne den Augenkontakt mit mir abzubrechen, aus ihrer Hose. Dass sie trotz all der Dinge, die uns geschehen sind und die uns noch ereilen werden, genauso große Lust verspürt, sich mit mir zu vereinen, lässt mich vor Liebe zerfließen.

»Gut, dass du kaum etwas anhast«, wispert Ari, macht den letzten Schritt auf mich zu, schiebt den Bund über meine Hüften und lächelt zufrieden, als mein Schwanz in einer prallen Erektion zum Vorschein kommt. Der Stoff fällt zu Boden.

Kurz verdüstert sich ihr Blick, als hätte sie an etwas Schreckliches gedacht, aber ehe ich fragen kann, ob es ihr gut geht, springt sie mich an, schlingt ihre Arme um meinen Hals und während sie meinen Mund mit ihrer Zunge umgarnt, bewegt sie sich so, dass meine Erektion an ihre glühende Spalte gelangt.

»Ich werde mir von nun an in jedem Augenblick nehmen, was ich von dir will, Nero«, wispert sie, wühlt durch meine Haare, die untypischerweise nicht geflochten sind. »Weil das Leben so verdammt kurz sein kann.«

»Ist das ein Versprechen«, frage ich und versuche, mir nicht anmerken zu lassen, was es mich für eine unglaubliche Menge an Beherrschung kostet, in sie hineinzugleiten und dabei nicht schon wild zu stöhnen. Denn Aris Scheide ist feucht und so eng, dass es mich eigentlich bereits um den Verstand bringt. Ich spanne meine Oberschenkel und meine Bauchmuskulatur heftig an, spüre, wie mein Silberfeuer spritzig durch mich hindurchströmt und mich so stark wie nie zuvor macht.

»O ja, das ist ein verruchtes Versprechen an meinen Mann«, wispert Ari und bewegt sich in ihrer besonderen Art auf mir – strömend, wallend, ekstatisch.

Grimmig lächle ich. »Und ich gebe dir ein Versprechen, Geliebte.«

»Welches?«, will sie keuchend wissen und öffnet stöhnend den Mund, weil sie so weit und tief auf meinen Schwanz sinkt.

»Dass es mir gelingen wird, dich immer wieder so zu entflammen, dass du niemals genug von mir bekommen kannst.« Ich spüre, wie meine glühende Spitze an ihr Innerstes stößt. Diese Empfindung macht mich hungrig darauf, sie erneut zu erfahren. Und so helfe ich Ari dabei, schneller und härter auf meinen Schwanz niederzukommen.

Derweil packt sie meine Wangen, presst ihren Mund auf meinen, leckt meine Lippen, stöhnt, bewegt sich, starrt mir in die Augen, reibt sich bei jeder unserer wilden Aufs und Abs an meinem Unterleib und als ihr Orgasmus hart und unerbittlich über uns kommt, flüstert sie immer wieder meinen Namen.

Ich spüre, dass sie in diesem Sinnenrausch gleichsam höchste Freude und schrecklichste Panik durchsteht, aber ich halte sie, stoße in sie hinein, erfülle sie ganz, gebe ihr all meine Härte und Gnadenlosigkeit, um ihr zu vergewissern, dass ich da bin, dass ich niemals gehen werde.

»Ich kehre immer zu dir zurück, Ari, weil ich dich liebe und weil uns das Schicksal zusammengeführt hat. Und die Vorsehung irrt sich nie.«

Schwungvoll drehe ich mich um, presse sie an die Tür und ramme mich mit diesem Gegendruck schneller und heftiger in sie hinein, um ebenfalls voller Hochgenuss und voller Angst in ihr zu kommen.

Dabei sage ich mir selbst, dass uns nichts trennen kann, weil unsere Liebe vorbestimmt war.

Das macht mich fähig, den reißenden Gefühlen in meinem Inneren standzuhalten, weil ich erneut das Leben mit meiner Geliebten um ein Haar verloren hätte.


25. Ein neuer Morgen

Ari

An Neros Seite aufzuwachen und zu sehen, dass er bereits wach ist und mich beim Schlafen betrachtet hat, ist das größte Geschenk, das mir je gemacht wurde.

Ich strecke meine Hand nach seiner Wange aus, bewege mich etwas auf ihn zu und spüre zwischen meinen Beinen sehr genau, dass wir in dieser Nacht kaum geschlafen haben. Ein Lächeln überkommt mich. Nero zurückzuhaben, hat mich vor Freude beinahe den Verstand verlieren lassen. Und sein lebendiger, begehrenswerter Körper in meiner Nähe hat diese Freude dann in unstillbare Lust verwandelt. Auch wenn ich mir eingestehen muss, dass Revolians Übergriff seine Spuren hinterlassen hat. Während ich ganz und gar in die Liebe und Leidenschaft mit meinem Mann eintauchen wollte, schob sich hin und wieder die Panik nach vorne, die der Kampf gegen den Prinzen um meine Unversehrtheit in mich eingeflößt hatte. Doch Nero hat mich immer wieder aufgefangen und mich an andere Dinge denken lassen.

»Guten Morgen, Schönheit«, grollt er düster.

Bebend schließe ich die Augen. Endlich wieder seine Stimme zu hören, macht mich unglaublich glücklich. »Guten Morgen, mein Geliebter.«

Ich überbrücke das letzte Stück zwischen uns und lege meine Lippen an seine. Sein Bart pikst mich angenehm, weil ich seinen Mund fester spüren will.

Als mich die Lust auf ihn erneut packen will, drehe ich mich schnell auf den Rücken und lege meine Hände auf meinen Bauch. Tief atmen, Ari!

»Was machst du da?«, fragt er neugierig, nachdem er mich eine Weile beobachtet hat.

»Ich erinnere mich daran, dass Fortunatus uns jeden Moment zur Lagebesprechung abholen kommt … Es ist nur so verdammt schwierig, meine Hände von dir zu lassen.«

Nero lacht leise. »Weißt du, wie oft ich schon auf Iunia und meinen Schwager warten musste?«

Kopfschüttelnd schaue ich ihn an und will ihm sagen, dass wir nicht schon wieder Sex haben können, weil ich noch ein bisschen wund bin, da fällt er über mich her, schiebt meine Decke weg, arbeitet sich an meinem bebenden Leib tiefer, spreizt meine Beine und leckt dunkel stöhnend über meine verräterisch vibrierende Vulva.

Ich stöhne hell auf, weil diese Berührung eine Erlösung ist.

Nero hat sein kräftiges Haar noch nicht flechten lassen, sodass ich hineingreifen und mich daran festhalten kann, während er mir den letzten Funken Beherrschung raubt.


26. Schlachtpläne

Nero

Zwei Stunden sind vergangen, in denen ich Ari gezeigt habe, dass sie ihre Hände niemals von mir lassen sollte, weil sie sonst tiefe Befriedigung verpasst und aufwühlende Erinnerungen unerlebt bleiben.

Jetzt begebe ich mich zusammen mit ihr und Fortunatus in einen Besprechungsraum, der erfüllt ist von Stimmengewirr. Zuerst entdecke ich Horand und Bebin, die sich mit Grazilia unterhalten, während Fortunatus, Irides und Nalian zusammenstehen und sich offenbar über Schwerter beraten. Alle haben ihr Gesicht fachsimpelnd verzogen und tippen auf der Klinge meines Feuersanctis herum.

Wo ist Kantereis?, frage ich Nalian.

Frag sie doch selbst, gibt mein Sancti zurück und sieht mich schulterzuckend an.

Ich knurre. Sie entzieht sich uns.

Was hast du erwartet? Zwischen uns ist nichts geklärt. Sie sollte mit gestutzten Flügeln in einem dunklen Kerker vor sich hinvegetieren. Doch du lässt sie frei und fröhlich herumfliegen.

Harte Worte, Nalian. Aber siehst du es nicht auch so, dass ich ihre Kräfte für unsere Sache einsetzen und ihre Bestrafung auf nach dem Krieg verlegen sollte?

Doch, knurrt nun er. Ich hole sie.

Danke, gebe ich zurück und konzentriere mich auf die Person, die gerade hereinkommt. Mein Großvater. Donero sieht sich mit schneidendem Blick um. Dann trifft sich unsere Aufmerksamkeit. Er kommt zu mir herüber. Bewusst lasse ich ihn diesen Weg machen.

»Nero«, begrüßt er mich und senkt seinen Kopf nicht einen Sekundenbruchteil.

»Großvater«, sage ich und verneige mich ebenfalls nicht.

»Das hier sind viel zu viele Zuhörer!« Freudlos lacht Donero auf. »Mit ihnen in diesem Raum werde ich dich nicht in unsere Familiengeheimnisse einweihen.«

Demonstrativ locker schaue ich mich um. »Ich sehe nur Familie. Du kannst dich also entspannen.«

In diesem Moment brechen Nalian und Kantereis ins Besprechungszimmer ein. Offensichtlich streiten sie sich gerade, denn ihre Gesichter sind von Zorn verzerrt, Nalians Schwert glüht und Kantereis führt ein Messer in der Hand. Doch nun spüren sie meinen Blick und halten inne. Mit einem kleinen Nicken befehle ich ihnen, hinter mir Stellung zu beziehen. Zähneknirschend gehorchen sie.

Genauso unerfreut wirkt auch Donero weiterhin. »Ich will dir Rede und Antwort stehen, mein Junge. Aber wie soll ich das, wenn ich nicht weiß, was ich sagen darf?«

Ich runzle die Stirn. »Sollten deine Geschichten diesen Zuhörern hier nicht standhalten, haben sie keine Relevanz für mich.«

Mein Großvater schnaubt. Offenbar spielt er mit dem Gedanken, einfach zu gehen und mich meiner Unwissenheit zu überlassen. Aber er tut es nicht. Das sagt mir, dass er entweder etwas in mir gesehen hat oder dass er etwas von mir braucht. Vielleicht ist es nur die Aufklärung der Morde an meinen Onkeln. Vielleicht ist es mehr.

Nalian empfängt meinen Großvater nun mit einer Pergamentrolle in den Händen. Ich weiß, dass er sich mit stoischer Miene eine Feder ausreißen wird, um damit die Aufzeichnungen von Doneros Berichten zu machen. Doch zunächst bietet er meinem Großvater einen Stuhl neben dem Thron an, auf dem ich gleich Platz nehmen werde.

Derweil muss ich meine Königin küssen. Ari schaut überrascht drein, als ich sie an mich ziehe, ihren Mund als mein markiere und ihr dann zuflüstere: »Ich finde deinen Vorsatz, sich von nun an immer zu nehmen, was wir voneinander wollen, wirklich gut.«

Sanft fahre ich mit meinem Daumen über ihre Unterlippe und liebe es, wie sie nach Atem ringt. Grimmig lächelnd führe ich sie zum Tisch, biete ihr den zweiten Stuhl an meiner Seite an und helfe ihr, sich zu setzen. Dann begebe ich mich an meinen Platz am Kopf des Tisches und bedeute den anderen, sich ebenfalls auf einer der Sitzgelegenheiten zu positionieren.

»Danke, dass sich alle eingefunden haben, die ich in dieser Runde sehen wollte.« Kurz nicke ich ihnen zu. »Ich bin gewillt, jeder Partei Gehör zu schenken. Beginnen werden wir, indem mein Großvater Donero Stardastian zu Wort kommt. Es wird euch sicherlich genauso wie mich überraschen, dass nicht nur die Wicca Varis und Tenebris außerhalb unserer Legenden tatsächlich leben, sondern offenbar auch Drachen dem Aussterben entronnen sind. Zumindest wurde ich von Drachenfeuer gerettet. Aber dazu wird mein Großvater sicherlich passendere Worte finden.«

Entgeistert sieht Donero mich an. »Wie gehst du bloß mit Geheimnissen um?!«

Erst glaube ich, ruhig bleiben zu können. Doch dann schlägt meine unterdrückte Wut Funken in den Tiefen meines Seins und steckt mich innerhalb eines Lidschlags in Brand. Ich springe auf, schlage mit meinen silbern glühenden Handflächen auf den Tisch und brülle: »Geheimnisse haben dazu geführt, dass ich meinen Großvater verlor! Dass ich mein Leben lang ohne ihn auskommen musste! Außerdem habe ich an Geheimnisse Freunde und Gefährten verloren! Ohne Geheimnisse hätte es so viel weniger Tod und Verderben um mich herum gegeben! Ich bin nicht mehr bereit, ein weiteres verdammtes Geheimnis zu wahren!« Mit einem Finger zeige ich auf ihn und zische: »Sprich nun oder schweige für immer! Ich bin es leid!«

»Du willst die Wahrheit, mein Sohn? Die ganze, große Wahrheit?«, fragt Donero und erhebt sich ebenfalls. Er kommt mir nah. So nah, dass unsere Stirnen beinahe aneinanderstoßen.

»Genau die will ich!«

»Also fein«, wispert er, verzieht wütend den Mund und lässt sich wieder auf seinen Stuhl fallen. Dann stößt er Nalian an und sagt: »Schreib mit.«

Mein Sancti zückt seine Feder und setzt sie aufs Papier. Seine Macht lässt dunkelrote Tinte aus der Spitze strömen, als er notiert ‚Protokoll – Donero Stardastian zu den aktuellen Geschehnissen‘.

Ich nicke meinem Großvater ein letztes Mal zu und dann ist es, als hätten wir eine Gruft geöffnet, aus der nun endlich hunderte von Geistern strömen.

»Ich bin ein Stardastian.«

Ein ratloses Raunen geht durch den Raum.

»Wir Stardastians sind Berater der Wiccas. Doch seit vielen Generationen gibt es keine Gemeinschaft der Hexen mehr, die wir hätten beraten können. Der Krieg mit den Königen hat dazu geführt, dass die Tenebris und Varis sich so zerstritten, dass sie unüberwindbare Klippen schufen, die kein Stardastian mehr schließen konnte. Meine Söhne sollten das ändern. Das war mein Plan für sie. Doch sie wurden mir … alle genommen. Einer nach dem anderen übernahm die Kraft des Drachen, der unsere Familie von Anbeginn an mächtig machte, und scheiterte an den Versuchen, Brücken zu schlagen zwischen Licht und Dunkelheit.«

Donero gibt Nalian ein wenig Zeit, seine Notizen zu beenden, dann fährt er fort. »Mein jüngster Sohn Lessiter, Neros Vater, ist der einzige überlebende Erbe meines Stammes. Allerdings führt er keinen Funken Feuer in sich. Sodass ich davon absah, ihn mit der Macht des Drachen zu bedenken. Kurz versuchte ich es, aber Neros Mutter hatte sich mit der gefährlichsten aller Wiccas verbündet. Osira, ihr kennt sie nur unter dem Begriff Oberste.«

»Osira«, flüstere ich unwillkürlich, weil ich den Namen der Anführerin der Tenebris bis zu diesem Zeitpunkt nicht kannte.

»Osira war eine große Hoffnung für mich. Sie entstammt der Linie der letzten Königin der Wiccas und ich dachte, dass sie an der Wiederherstellung des Gleichgewichts zwischen Licht und Dunkelheit interessiert wäre. Doch sie hat ihren wachsenden Einfluss in den Reihen der Tenebris dazu benutzt, um meine Macht zu untergraben. Sie nahm mir einen Sohn nach dem anderen. Nach dem Tod meines letzten Feuersohns übergab ich den Drachen für eine kurze Zeit an Lessiter, den ich versucht hatte, vor allem Unglück zu schützen, indem ich ihn früh nach Intens brachte und ihn über alles, was unsere Familie betraf, im Unklaren hielt.« Donero schluckt und braucht einen Moment, um weiterzusprechen. »Doch Osira rückte ihm zu Leibe und ich musste sein Leben retten, indem ich ihm den Drachen, den er für einen Vuul hielt wieder abnahm.«

In mir verkrampft sich alles. Soll ich glauben, dass meine Mutter von der Obersten in diese Beziehung gedrängt wurde? Dass nichts zwischen meinen Eltern je echt war? Das kann ich nicht. Ich sehe sie noch vor mir. Früher haben sie sich geliebt. Sie haben im Thronsaal getanzt. Sie haben sich berührt, geküsst. Doch dann wurde Iunia geboren … Damals verstand ich es nicht. Aber jetzt glaube ich, dass mein Vater versucht hat, seine Tochter vor dem Leben unter den Tenebris zu schützen. Vergeblich. Nachdem meine Mutter Iunia abgegeben hatte, war auch sie verändert.

Vielleicht war ihr ein Dämon eingepflanzt worden, überlege ich und erschaudere.

Die Stimme meines Großvaters zieht mich aus meinen Gedanken heraus: »Ich sah mich gezwungen, die Machtquelle der Stardastians in Sicherheit zu bringen. Wenn Osira über Raoula und Lessiter an unseren Drachen gelangt wäre, dann wären die Varis für immer ausgelöscht worden, dessen bin ich mir sicher. Denn nur durch die Hellen Geister werden die Dunklen in Schach gehalten …«

Mit dem Heben meiner Hand unterbreche ich ihn. »Sag mir, was es mit den Drachen auf sich hat. Haben sie die Fähigkeiten, die in den Legenden beschrieben werden? Und woher stammen sie?«

Mein Großvater sieht mich an und zum ersten Mal seit Langem sehe ich ihn lächeln. In seine Augen tritt ein Strahlen. »Die Drachen sind so viel mehr, als in den Legenden berichtet wird. Sie sind die ältesten Wesen in dieser Welt. Lange bevor die Göttinnen und Götter Fleisch wurden, haben sie hier gelebt. Die ersten Menschen freundeten sich mit ihnen an und einige Drachen teilten ihre Macht mit denen, die ihnen würdig erschienen. So entstanden die ersten Stardastians. Die Evolution veränderte das Blut mit den Jahrhunderten, sodass sich die übertragene Macht der Drachen von Generation zu Generation entwickelte, aber auch abschwächte. Bevor die Könige nach den Urvuulen Magmatias griffen, jagten sie die Drachen, um sich ihre Macht einzuverleiben. Doch Drachen geben nichts, wenn sie es nicht wollen, und so starben viele in den Händen der menschlichen Könige. Ihre Zahl dezimierte sich und irgendwann gab es nur noch eine Handvoll Stardastian Familienstämme.«

»Also gibt es weitere Drachen außer unseren Silbernen?«

Donero legt den Kopf etwas in den Nacken. »Wir sind Meister der Verschleierung. Wollen wir nicht gefunden werden, schafft dies auch niemand. Unsere Insel kann man nur aufsuchen, wenn man die vielen Zeichen zu lesen weiß. Sollte es andere Stardastian-Linien geben, dann haben sie sich genauso gut versteckt wie wir.«

»Wer von unserem Blute lebt denn noch?«

»Nur du, deine Schwester, Lessiter und ich, Nero. Alle anderen sind … ermordet worden.«

Gänsehaut überkommt mich. »Und was erwartest du von mir?«

»Dass du Osira das Handwerk legst. Ich dachte immer, das könntest du nicht. Doch der Besuch hier, hat meine Sichtweise auf dich geändert.« Kurz schaut er zu Ari hinüber, dann fixiert mein Großvater wieder mich. »Osira will im Übrigen die alleinige Herrschaft über alles. Über Hexagon und Magmatia.« Bei diesen Worten neigt er Fortunatus den Kopf zu.

»Die Giganten würden sich nicht ohne einen Mittelsmann aus unserem Volk von den Tenebris führen lassen«, sagt mein Schwager trocken.

Doch Donero wiegt sein Haupt zweifelnd hin und her. »Die Oberste weiß, wie sie manipulieren muss, Fortunatus. Sie bringt in diesem Moment so viele Hohe Giganten hinter sich wie nie zuvor. Nero, du musst ihr zuvorkommen und die Jevi-Extremisten beschwichtigen. Osira nutzt deren Hass bereits zu ihrem Vorteil.«

Anmerken lasse ich es mir nicht, aber dass mein Großvater offensichtlich im Detail über alle Vorgänge, die mein Leben betreffen, Bescheid weiß, versöhnt mich ein wenig mit ihm. Denn für mich bedeutet das, es war ihm nie egal, was mit mir oder Iunia passiert. »Die Jevis haben wir im Griff«, sage ich selbstsicher und nicke Horand zu, der mir sofort zur Seite springt.

»Meine Kontakte berichten mir auch von der zunehmenden Anzahl von Extremisten, aber ich bin dabei sie zu infiltrieren. Schon bald werden wir sie zerschlagen können.«

Plötzlich durchzucken mich Worte, die Aris Schwager vor einiger Zeit gesagt hat. »Oder wir entschädigen sie!«, füge ich auf Basis seiner alten Aussage hinzu.

Horand, der Donero bis gerade unsicher angeschaut hat, fährt zu mir herum. Kurz ist er noch irritiert, dann lächelt er breit, weil ihm anscheinend bewusst wird, dass ich seinen Vorschlag von vor vielen Tagen aufgenommen habe und nun für richtig halte. Glücklich nickt er mir zu.

»Wenn hier jedem Gehör geschenkt wird, darf ich meine Forderungen sicher auch preisgeben«, spricht Kantereis in die kurze Pause hinein.

Ärger umfasst mein Herz, weil sie mich zuerst in Gedanken ums Wort hätte bitten müssen. Aber das hat sie natürlich mit Absicht nicht getan.

Gerade will ich ihr zustimmen, als Nalian auffährt: »Du darfst hier gar keine Forderungen stellen, Mörderin!«

Nalian, beruhig dich!, zische ich ihm zu und weiß, dass ich viel von ihm fordere. Ich habe dir ihre Bestrafung versprochen! Du wirst sie für Rutiel noch leiden lassen können. Aber jetzt ist der falsche Zeitpunkt!

»Sprich!«, fauche ich Kantereis an.

Sie funkelt Nalian und dann mich herausfordernd an. »Ich bin der Meinung, du solltest die restlichen Urvuule lassen, wo sie sind, und den winzigen Frieden wahren, der noch übrig ist. Lade die Wicca Varis zu dir ein, um endlich in Kooperation mit ihnen zu treten, anstatt immer nur zu tun, was deine Dunklen Puppenspieler von dir fordern!«

»Ich überhöre all deine Frechheiten, Kantereis, weil ich einen großzügigen Tag habe«, sage ich zu ihr und gebe mich erneut gelassen, obwohl ich gerne aus der Haut fahren würde.

»Haben die Varis überhaupt Interesse an Gesprächen?«, fragt mein Großvater und wirkt überrascht.

»Mit Sicherheit«, erwidert Kantereis schnell.

Doch ich kenne sie – sie sieht nicht überzeugt aus. »Dann holst du bei nächster Gelegenheit eine Abgesandte zu mir«, fordere ich dennoch.

Als ein zufriedener Ausdruck über ihr Gesicht huscht, fühle ich mich gut. Denn auch wenn ich Rutiel jeden Tag vermisse, so liegt mir doch ebenso etwas an Kantereis. Ich werde sie von Nalian bestrafen lassen, aber ein Teil meines Herzens gehört für immer ihr.

Allerdings entdecke ich nun großen Groll auf Nalians Gesicht.

Das hatten wir doch schon, fahre ich ihn in Gedanken an.

Ich will sie einfach am Boden sehen, so wie wir es waren, als Rutiel tot war, knurrt er.

Ich weiß! Aber willst du es wirklich während des Krieges tun, wo ich ihr befehlen kann, mich zu beschützen?

»Nein. Doch ich vergesse ihre Tat an Rutiel nicht!«, zischt Nalian, sodass es alle hören können. Einschließlich Kantereis.

Sie wird blass um die Nase.

Ich schnaufe und starre wieder zu Nalian hinüber. »Mord ist auch für mich nichts, was ich einfach so vergebe. Wir werden Rutiel rächen und wenn er wiedergeboren wird, sind wir zur Stelle, um ihn zu uns zurückzuholen.«

Bei diesen Worten gibt es eine Erschütterung in Irides‘ und meiner Verbindung. So heftig, dass ich zusammenzucke.

Was ist los?, frage ich den Schutz-Sancti sofort, der plötzlich wie ein begossener Hund auf seinem Stuhl kauert.

Als Ari sich dem versteinerten Jungen zuwendet, löse ich mich von seiner Befragung und erfasse mit meinem Blick den einzigen Giganten am Tisch. »Fortunatus. Ich möchte, dass du zurück nach Magmatia reist, Iunia begnadigst und die Oberste in einem Blitzschlag festnimmst.«

Fortunatus klappt der Mund auf. Dann formen sich seine Lippen zu einem breiten Lächeln. Offensichtlich gefällt ihm der Gedanke, vor Ablauf der Verbannung wieder mit seiner Frau zusammen sein zu können. Ich kann es nachvollziehen. Die Zeiten, in denen ich von Ari getrennt gewesen bin, haben sich angefühlt, als wäre ich nur mit einer Hälfte meines Herzens durch die Welt gegangen.

Bevor Fortunatus Rückfragen stellen kann, räuspert sich Grazilia. »Deine Pläne in allen Ehren, Nero. Aber bist du dir sicher, dass du Iunia kontrollieren kannst? Sie ist den Tenebris doch bis in den Tod ergeben, oder?«

Mein Großvater schnappt nach Luft. »Ein Affront gegen das Blut der Stardastians!«, zischt er.

Weil ich mittlerweile weiß, dass er akribisch auf das Gleichgewicht zwischen hell und dunkel bedacht ist, frage ich nicht nach, was er damit meint, sondern gehe gleich auf Grazilia ein. »Generell gebe ich dir recht. Aber die Oberste zu entmachten, wird für meine Schwester so verlockend sein, dass ihre Zugehörigkeit zu den Tenebris dem nicht im Wege steht. Iunia ist ihr Leben lang an Aufstieg, Ruhm und Macht interessiert gewesen. Wenn sie die Gelegenheit bekommt, die mächtigste Anführerin der Wiccas zu stürzen, wird sie dies aus reiner Lust an Dominanz tun. Und dann ist da ja noch Fortunatus, der seine Urgewalt von Frau leiten wird.«

Mein Schwager nickt.

Ich sehe zu Grazilia zurück. »Vielleicht ist Iunia einst aus dem Ruder gelaufen, aber nur, weil wir das Ausmaß ihres Ehrgeizes nicht richtig eingeschätzt haben. Nun können wir diesen Drang für unsere Ziele einsetzen.«

»Wenn ich die Oberste festgesetzt habe, was soll dann mit Raoula passieren?«, fragt Fortunatus und löst damit ein unangenehmes Gefühl in mir aus.

»Nimm meine Mutter ebenfalls in Gewahrsam, bis wir aufklären konnten, was von den Geschichten meines Großvaters stimmt.«

»Eine Frechheit!«, ruft Donero aus und will aufspringen.

Aber Nalian hält ihn an der Schulter auf dem Stuhl.

Lächelnd gehe ich zu ihnen hinüber und setze mich neben Donero auf den Tisch, um über ihm zu bleiben. »Nimm es nicht persönlich, Großvater. Solltest du nicht eher stolz auf mich sein, dass ich niemandem, der unverhofft in mein Leben kommt und im Grunde ein Fremder ist, traue?«

»Ich habe dich mit aufgezogen, Nero!«

»Du bist gegangen, als es kritisch wurde!« Meine Flammen stieben auf und tauchen meine Augen in helle Glut. Ich spüre, wie mein Blick brennend über Doneros Gesicht streicht. Mein Großvater windet sich, seine Haut wird rot. Einmal blinzle ich, weil ich das gar nicht geplant habe. Dann ist es vorüber. Allerdings rast mein Herz. »Warum hast du mich nicht einfach mitgenommen?!«

»Ein Kind gehört zu seinen Eltern, Nero!«, stößt Donero hervor. »Ich hatte nicht das Recht, dich ihnen wegzunehmen. Außerdem war es wirklich meine Absicht, dich zu beschützen, indem ich den Silberdrachen fort von Lessiter und dir brachte.«

Mein Herz will ihm glauben, aber mein Kopf verbietet es. »Ich werde all deine Aussagen prüfen, Donero. Dann unterhalten wir uns weiter.«

Mein Großvater schüttelt Nalians Hand ab und funkelt ihn an. Ich lasse ihm seinen Stolz und wende mich der zweiten Feuerhexe im Raum zu. »Bebin. Du wirst deinen Mann nach Magmatia begleiten, richtig?«

Aris Schwester blickt zu mir auf. Bis gerade hat sie aus dem Fenster gesehen, das in den Garten des Covens führt. »Nein«, sagt sie mit gedankenversunkener Stimme und bringt Horand damit zum Zusammenzucken.

»Bebin, was sagst du da?«, fragt er entgeistert. »Natürlich kommst du mit mir!«

Doch Aris Schwester legt einen harten Gesichtsausdruck auf und deutet zu Nalian hinüber. »Ich weiß, dass die Sancti mein Magiedepot aufladen können. Das würde ich gerne erbitten, um nach Devishland zurückzukehren und dort für Ordnung zu sorgen, bis die Magie zurück nach Hexagon fließt.«

»Aber …«, stammelt Horand los und sieht schlagartig ganz mitgenommen aus. Ich habe Mitleid mit ihm. Mir vorzustellen, Ari jetzt gehen lassen zu müssen, zerreißt mich …

»Ich gebe dem Magieaufladen statt«, verkünde ich Bebin jedoch und sehe dabei zu Ari hinüber.

Auch sie wirkt versteinert. Aber dann lächelt sie mir vage zu. Anscheinend will sie die Entscheidung ihrer Schwester ebenso akzeptieren.

Mein Blick fällt nun auf Grazilia, sofort durchflutet mich Wärme. Wie ich von Ari erfahren habe, hat meine Generalin immer von meinem Großvater gewusst. Ausgleichende Gerechtigkeit würde ich das nennen, denn ich habe ihr in all den Jahren auch nie von meinen Sancti erzählt … »Was sehen deine Pläne vor, Generalin?«

Sie lächelt. Das Narbengewebe, das mein Feuer in ihren Zügen hinterlassen hat, bewegt sich anders als die unversehrte Haut ihres Gesichts. Ich finde sie wunderschön. »Auch ich halte die Stellung, bis die Magie hoffentlich bald wieder fließt. Meine Soldaten sind mir bisher treu geblieben und so haben wir dem Chaos, das vor unseren Covenmauern herrscht, genug entgegenzusetzen.«

»Viel Erfolg. Ich finde es lobenswert, was du für Libera tust.« Da dies für mich abgeschlossen ist, schaue ich zu Irides hinüber. »Und du, mein Jüngster, darfst dich wieder aufmachen, um dein Schicksal zu erfüllen.«

Anstatt sich zu freuen, wie Nalian, Rutiel und Kantereis es damals getan hätten, bleibt Irides ganz still und schaut mich bitter an. »Ich bleibe zunächst bei euch, denn unser Weg wird derselbe sein. Ich muss zum Glutgebirge und werde mit der Armee dort hinreisen.«

Von Nalian weiß ich, dass ich laut Sancti-Gesetzen nicht das Recht habe, Einzelheiten zu erfragen. Wenn Irides etwas erzählen möchte, muss es von ihm ausgehen. Da dem nicht so ist, wende ich mich wieder Donero zu. »Das Wichtigste ist geklärt. Dann ist nun die Zeit für tiefergehende Fragen. Wo ist der Drache jetzt? Wie nimmt man seinen Geist in sich auf? Und mein Vater ahnt von all dem wirklich überhaupt nichts?«

Donero legt seine Fingerspitzen aneinander. »Nein, Lessiter ist zu seinem eigenen Schutz über nichts in Kenntnis gesetzt worden. Seine Brüder waren alle wehrhafte Hexer und liegen nun trotzdem in der kalten, feuchten Erde unserer Heimatinsel. Wie hätte ich Lessiter in diese Gefahr bringen können?!«

»Vielleicht hätte er dich überrascht«, erwidere ich und runzle die Stirn. Wenn ich Donero so über meinen Vater reden höre, dreht sich mir der Magen um. Vor allem weil ich aus heutiger Sicht weiß, dass ich Ari ebenso überheblich behandelt habe. Sie hat mich jedoch eines Besseren belehrt. So viele Male und immer wieder hat sie mich überrascht, indem sie mir ihre große, zunächst unsichtbare Macht demonstrierte. Vielleicht hatte mein Vater dazu einfach nie die Möglichkeit. »Ich war früher einmal auf der Insel meiner väterlichen Ahnen, richtig? Ich erinnere mich vage … Und deine Antworten zum Drachen?«

»Richtig, einmal durfte ich dich mitnehmen, aber danach nie wieder, weil ich dir einiges über die Wicca Varis beigebracht hatte … Der Aufenthaltsort des Silbernen und die Technik, wie man die Verbindung zu ihm schließt, sind Dinge, die nur der Erbe erfährt, sobald die Zeit reif ist.«

Ich runzle die Stirn. »Schade, dann werde ich es wohl nie erfahren.«

»Ziehst du es nicht in Erwägung?«, fragt Donero und wirkt ungläubig.

»Nein, ich war einmal von etwas Fremdem besessen. Diese Erfahrung will ich niemals wieder machen.«

»Drachen und Dämonen zu vergleichen ist Lästerung, mein Sohn.«

»Mag sein. Aber ich bin nicht unter Stardastians aufgewachsen. Eure Gesetze und Gepflogenheiten liegen mir fern.«

»Das können wir ändern.«

»Nicht mehr, Großvater. Früher vielleicht, wenn du mich gefragt hättest. Aber jetzt werde ich meinen eigenen Weg gehen.«

»Bedauerlich«, erwidert er, doch auf seinem Gesicht lese ich ab, dass er es unter Umständen sogar versteht.

»Eine Frage habe ich noch in Bezug auf das Feuer in mir«, sage ich. »Funktioniert es anders als mein altes Feuer?«

»Bei jedem Stardastian bilden sich ganz eigene Fähigkeiten aus, wenn er vom Drachen geküsst wird. Aber da du nur den Funken des Drachenfeuers in dir aufgenommen hast, um deine Flammenmacht zurückzuholen, musst du vermutlich nicht mit großen Änderungen rechnen. Es sind deine alten Fähigkeiten mit neuen Ausmaßen.«

»In Ordnung. Ich werde es austesten. Bisher ist mir nur aufgefallen, dass die Flammen … kälter auf mich wirken.«

»Durchaus richtig. Das Drachenfeuer der Silbernen gilt als eisig.«

»Das kommt mir zugute … So kann ich nicht mehr so leicht zur Supernova werden«, sage ich und hoffe, dass es wirklich so ist.


27. Evio

Ari

Einen Tag später bricht unsere Gruppe in verschiedene Himmelsrichtungen auf.

Bebin lässt sich trotz Horands Bitten, bei ihm zu bleiben, nicht nehmen, nach Devishland zurückzukehren, weil sie dort mit Hilfe von Nalians Aufladung ihrer Macht für Ruhe und Gerechtigkeit sorgen will.

Zumindest ist dies ihre offenkundige Begründung, aber ich weiß, dass sie unsere Großmutter beschützen will. Ich habe sie mit Horand reden hören, dass die Devishs nun unserer gesamten Familie nicht mehr wohlgesinnt sind. Bei der Verabschiedung gebe ich Bebin deshalb das Versprechen, so schnell wie möglich die Magie in unser Heimatdorf zurückzubringen.

»Am liebsten würde ich mich sofort und ausschließlich darum kümmern, das Wasser wieder zum Fließen zu bringen«, flüstere ich ihr zu.

»Aber zuerst müssen die Urvuule befreit werden«, gibt meine Schwester zurück und drückt mich fester an sich. »Pass gut auf dich auf, Ari. Ich liebe dich!«

»Und ich liebe dich«, gestehe ich ihr und mag es nicht, dass wir uns trennen.

Aber es muss sein. In Kir, Brom Bas und am Glutgebirge warten immer noch unschuldige Urvuule auf unsere Hilfe. Mit dem größten Teil der Gigantenarmee werden drei Sancti, Vandan, Nero und ich nun Richtung Süden ziehen. Was uns in Kir erwartet, können wir nur erahnen, aber unsere Späher berichten von einem Bollwerk aus Feuerhexen, welches wir vor den Toren der Hauptstadt Maskaw werden passieren müssen.

Auf dem Weg dorthin soll Kantereis mir beibringen, wie ich meine pfählende Wurzel so einsetzen kann, dass ich Angreifer nur ausschalte und nicht eliminiere. Der goldene Sancti ist sehr gut darin, seine Messer so einzusetzen, dass seine Gegner unterliegen, danach jedoch regenerieren können. Das ist mir das wichtigste Anliegen, um überhaupt mit dem Gedanken klarzukommen, erneut in einen Kampf zu ziehen …

»Viel Erfolg, Königin Ari«, sagt jemand, während ich meine wenigen Habseligkeiten und einigen Proviant in den Satteltaschen meines Reitvuuls verstaue.

Ich drehe mich zu Grazilia um. Ihr intelligenter Blick erforscht mich. »Danke, Generalin«, erwidere ich.

Sie schmunzelt. »Als ich dich zum ersten Mal sah, hätte ich dir diese Entwicklung nicht zugetraut. Aber du hast dich gemausert. Dass dein Potential reicht, um einem Mann wie Nero zu trotzen, nebenbei die Welt ins Chaos zu tauchen und wieder herauszuziehen, fasziniert mich. Ich habe durch dich viel dazugelernt, Devish.«

»Durch dich und deinen Coven habe ich auch viel über mich und das Leben erfahren. Danke, dass du mir eine Zeit lang ein Zuhause gegeben hast.«

»Dieses Zuhause wird immer auf dich warten.«

Gänsehaut überzieht meinen Rücken und strahlt auf meine Arme ab. »Das bedeutet mir unglaublich viel.« Ich nicke ihr zu. »Allen erdenklichen Erfolg dabei, Libera vor dem Chaos zu beschützen.«

Meine Generalin lächelt, dann wendet sie sich ab, um Nero Lebewohl zu sagen, der in einigen Metern Entfernung mit Fortunatus zusammensteht und letzte Absprachen zu treffen scheint. Auch Fortunatus wird Libera in eine andere Richtung als wir verlassen. Mit einer Gruppe ausgewählter Kämpfer kehrt er nach Magalon zurück, um Iunia zu befreien und die Oberste in einem Überraschungsangriff zu stürzen. Ich hoffe sehr, dass es ihm gelingen wird. Horand wird den Auserwählten der Giganten begleiten, um die Splittergruppe, die mich entführen wollte, in Schach zu halten. Überraschenderweise hat mein Schwager tatsächlich den Befehl im Gepäck, herauszufinden, mit welcher Entschädigung die Extremisten rund um den Exekutierten zufrieden wären. Meines Erachtens ein kluger und gleichzeitig gütiger Schachzug meines Mannes.

Mich von Grazilia verabschiedet zu haben, hinterlässt einen faden Geschmack in meinem Mund, weil sich in der Vergangenheit gezeigt hat, dass nach einer Trennung von ihr immer unruhige und beängstigende Zeiten auf mich zugekommen sind.

Aber diesmal gehe ich freiwillig, sage ich mir in Gedanken und werfe Vandan ein Lächeln zu, der sich genau wie ich gerade in den Sattel seines Reitvuuls begibt und sich dabei von Revolian Aufstiegshilfe geben lässt.

Ich fröstle, als ich in die leblosen Augen des Prinzen schaue.

Vandan scheint meine Furcht gesehen zu haben, denn nun veranlasst er die Puppe dazu, sich tief vor mir zu verneigen.

»Schon gut«, flüstere ich und winke ab. »Ich weiß ja, dass er tot ist.«

»Daran erinnere ich mich auch ständig«, wispert er zurück.

Tief atme ich durch, löse mich aus meiner mittlerweile unbegründeten Angst vor dem mausetoten Prinzen und bedeute Vandan, dass er mir folgen soll.

Wir gelangen zu Nero, der auch auf seinem Kampfvuul sitzt. Er treibt ihn so an, dass er sich dicht neben meinen setzt. Mein Mann streckt seine Hand nach mir aus und ich lehne mich zu ihm. Einen Kuss später, raunt er mir zu: »Auf nach Kir, meine Geliebte. Zum ersten Mal Seite an Seite.«

Unsicher schlucke ich. »Ich hoffe, ich werde dich nicht enttäuschen, wenn ich nicht noch einmal wie am Eissee kämpfen kann.« Tatsächlich befürchte ich nämlich, dass meine Wurzel sich nie wieder so tödlich führen lassen könnte, weil mein Kopf es unterbinden wird. Ich habe schreckliche Angst davor, erneut zu töten …

»Du kannst mich nicht enttäuschen, Ari. Und außerdem werde ich zu verhindern wissen, dass du ein weiteres Mal um Leben und Tod kämpfen musst. Ich will nicht, dass du jemals wieder in solche eine Situation kommst wie in der Eisburg.« Er hebt meine Hand zu seinem Mund und küsst sie voller Wärme.

Tapfer atme ich meine Anspannung fort und versuche, den Aufbruch ins Unbekannte zumindest ein wenig zu genießen. Dies gelingt mir jedoch erst, als ich drei Sancti am Himmel erkenne. Nalian, Kantereis und Irides kommen gerade von ihren Erkundungstouren zurück, stürzen auf ihre ganze eigene, eindrucksvolle Art neben Nero aus den Höhen hernieder und berichten in kurzen Sätzen davon, dass in Tagesmarsch-Entfernung keine Fallen oder andere Unannehmlichkeiten auf uns zu warten scheinen.

Kaum ist dies erledigt, kommt der jüngste der Sancti zu mir, landet flink auf meinem Vuul und setzt sich hinter mich.

Eine Weile reiten wir mit dem Klang der stampfenden Gigantenmasse schweigend voran. Aber dann trifft mich eine Gedankennachricht von Irides.

Wann soll ich Nero bloß von Rutiel erzählen?

Ich blicke zu meinem Mann, der wie ein Leuchtfeuer die Spitze bildet, und frage mich, wie er die Nachrichten von seinem verlorenen Sancti verkraften wird. Du kannst es jederzeit tun, Irides, antworte ich. Warum hast du es bisher noch nicht getan?

Weil ich Angst habe, er könnte kopflos zum Glutgebirge fliegen, um Rutiel zu retten. Doch dann stirbt er. Ich habe gesehen, was Bley anrichten kann … Außerdem würde ich mein Ritual verlieren, wenn Nero meine Bestimmung für mich löst.

Ich halte deine Bedachtheit für weise, Irides, aber du musst irgendwann den Absprung in die Wahrheit hinein finden. Nero fragt sich schon, warum du deine Bewährung nicht vollbringen kannst. Sag ihm, woran es liegt. Dass du Rutiel gefunden hast, und er so gut bewacht ist, dass es schwierig wird, ihn zu befreien.

Irides rückt näher an mich heran und legt seinen Kopf an meinen Rücken. Ich spüre, dass er nickt.

»Das wird schon«, flüstere ich ihm zu, nehme die Zügel in eine Hand und lege die andere auf seinen Arm, um ihn zu drücken.

Als Nero den Befehl gibt, das Lager aufzuschlagen, tut mir jeder einzelne Knochen in meinem Körper weh.

Doch ich beiße die Zähne aufeinander und helfe, wo ich nur kann, um Zelte zu errichten und Proviant zu verteilen.

Die Giganten orientieren sich zwar vorrangig an ihren Offizieren, aber ich spüre, dass sie froh sind, Nero auf ihrer Seite zu haben. Wo immer mein Mann auftaucht, wenden sich ihm ehrfürchtige Blicke zu.

Allerdings entgeht mir auch nicht, dass manche Giganten ihre Gesichter wütend verziehen, wenn Nero sich abwendet.

Mein Puls steigt mit jeder Minute, in der ich dieses Spiel beobachte.

Hoffentlich hat Horand schnell Erfolg mit den Jevis. Denn solange eine Extremistengruppe gegen Nero wettert, wird er niemals sicher in seinem eigenen Lager sein …

Der Gedanke beunruhigt mich so sehr, dass ich Schutz bei den Köchen suche. Vielleicht mische ich die Küchencrew ein bisschen mit meinem unbeholfenen Schnitzen an den Rüben auf, aber mit hunderten von Kilo Gemüse vor der Nase, geht es mir deutlich besser, als dabei, haltlos im Lager herumzuwandern.

Ein Essen und eine Lagebesprechung überstehe ich noch irgendwie, dann küsse ich Vandans Wange und wünsche ihm eine erholsame Nacht.

»Die wünsche ich dir ebenso«, antwortet er und sieht nicht überzeugt davon aus, dass ich sie bekommen werde. »Es muss für mich ja auch Vorteile haben, ohne Mann unterwegs zu sein.«

»Nero ist sicher zu müde«, sage ich lachend.

Doch kaum habe ich mein Gewand von den schmerzenden Schultern gestreift, betritt mein Mann das Zelt und bringt eine stürmische Stimmung mit.

»Ich habe es geahnt«, raunt er mir zu, als er von hinten an mich herantritt und seine warmen Hände über meinen Rücken wandern lässt.

Ich stöhne auf, als seine Hitze meine verkrampfte Muskulatur berührt. »Was hast du geahnt?«

»Dass du dich ausziehst. Ich habe dafür ein inneres Informationssystem.« Leise lacht er und massiert meine Schultern etwas fester.

Wie Wachs zergehe ich in seinen Händen und kann mich nicht zügeln, ich stöhne und keuche.

»Die Wachen werden sicher neidisch auf mich sein, wenn sie dich so hören«, wispert Nero und treibt mir Röte in die Wangen.

»Du dürftest meinen malträtierten Körper einfach nicht berühren«, rufe ich erstickt und muss erneut stöhnen, weil Neros starke Finger in meiner verspannten Lendenwirbelregion unterwegs sind.

Plötzlich packt er meinen Hintern, schiebt mich vorwärts und drängt mich über die Kante eines Sessels, der mit Vuulfell gepolstert ist. Ich falle halb über die Sitzfläche und stütze mich auf den Armlehnen ab. »Nero!«

»Ja?«, fragt er ganz fromm, als hätte er nichts getan.

Aber dann sinkt er hinter mir tiefer, zieht meine Pobacken auseinander und presst seinen Mund an meine Schamlippen. Als er genießerisch stöhnt, geben meine Beine nach, prickelnde Hitze schießt durch meine Adern. Seine Zunge schnellt hervor, spaltet mich, findet meine Perle und leckt ausschweifend über meine ganze Vulva. Und während er mich mit seiner Direktheit und Ungeniertheit auf einen schnellen, unerbittlichen Höhepunkt zupeitscht, feuchtet er seine Daumen an und massiert damit meinen Anus, bis ich weich und nachgiebig bin. Als sein Finger in mir versinkt und mich weitet, wo ich noch nie zuvor etwas in mich aufgenommen habe, komme ich heftig an seinem Mund.

»Das ging schnell«, witzelt Nero, als er mich in halb zerstörtem Zustand zu sich umdreht und tief küsst.

Keuchend stimme ich ihm zu und gebe mich seinen fordernden Händen hin. Er setzt mich auf den Sessel, legt sein Schwert und die anderen Waffen ab, löst den Gürtel und zeigt mir dann alles von seinem wunderschönen Kriegerkörper. Unwillkürlich lecke ich mir die Lippen und fühle zwischen meinen Beinen, ob ich feucht genug bin, um mich von ihm nehmen zu lassen.

Weiche Nässe empfängt meine Finger.

Wie konnte ich nur daran zweifeln, dass Nero mich zum Zerfließen bringt …

Mit aufgerichtetem Ständer kommt er auf mich zu. Mein Körper reagiert, indem er meine Beine spreizt, womit ich mehr als einverstanden bin.

»Ich will dich in mir spüren!«, wispere ich ihm zu.

Nero lächelt gewissenlos. »Das kannst du haben, Weib.«

Der Sessel hat die richtige Höhe dafür, dass Nero auf ein Knie sinkt, mich bis zur Kante vorzieht und schon in mich hineinstößt.

Ich schreie und denke nur noch kurz an die Wachen vor unserem Zelt. Dann schaltet Neros Ständer in meiner Spalte jegliche Verstandesleistung aus.

Nach einigen Stößen, die mich all mein höheres Bewusstsein kosten, zieht er sich wieder aus mir heraus, befeuchtet erneut seinen Daumen und wandert von meiner Vagina zu meinem Anus.

Nach Luft schnappend spüre ich, wie er testet, ob ich dort unten ebenfalls noch weit und empfänglich bin. Als er erneut raublustig lächelt, weiß ich, dass ich dabei bin, meine anale Jungfräulichkeit zu verlieren. Diese Erkenntnis durchrauscht mich und während sein Finger an meinem Ring neue Lust in meinen Körper treibt, versuche ich, mich ganz zu entspannen.

Nero beobachtet mich, während er nun seinen Penis in meine Nässe taucht, um seine Eichel dann anstatt seines Fingers in meinen Anus zu pressen.

Ich starre in seine Augen, schnappe nach Luft, als er sich etwas vordrängt. Aufwühlender Schmerz durchfährt mich. Aber nur kurz. Instinktiv suche ich Halt an meinen eigenen Beinen, presse meine Finger in meine Oberschenkel und drücke den Hinterkopf gegen die Felle.

Nero stöhnt laut und ungehalten, als er sich weiter vordrängt. »Du bist so eng!«, keucht er.

Ich kann ihm nicht antworten, da er sich erneut vorarbeitet, und mich diese neuen Empfindungen wirklich und wahrhaftig überwältigen. Laut stöhne ich, weil ich sonst zersplittern würde. Und als er einen rasanten Rhythmus findet, mit dem er in mich eindringt, rufe ich seinen Namen und kralle mich in seinem massigen Nacken fest. Sein Duft liegt mir in der Nase, seine Hitze umhüllt mich, als es noch heftiger wird und er sich härter in mich hinein rammt.

Gerade als ich denke, dass es mich gleich überfordern könnte, versteift Nero sich, stöhnt noch ein bisschen lauter und ergießt sich zuckend und keuchend in mir.

Heiser grollend kommt er an meiner Brust wieder zu Atem. Ich streichle sein geflochtenes Haar, spüre die ausgeprägten Muskeln seiner Schultern und Arme nach und winde mich genussvoll in dem Gefühl, das sein Schwanz an meinem Ring hinterlassen hat.

Schließlich begibt Nero sich auf die Beine, nimmt mich hoch und trägt mich wie eine Trophäe zum Bett hinüber.

Eigentlich würde ich mich gerne noch mit ihm unterhalten, aber kaum hat er eine Decke über uns gebreitet und seinen nackten Körper an meinen geschmiegt, reißt mich die Erschöpfung in ihre traumerfüllten Arme.

Als ich erwache, spüre ich, dass es mitten in der Nacht ist.

Verschlafen hebe ich die Lider und entdecke zwei Wesen am Feuer unseres Zeltes.

Ein Umriss gehört zu meinem immer noch nackten Mann.

Der andere hat Flügel.

Nalian.

Nero sitzt mit seinem Sancti in der Nähe der Flammen und unterhält sich wispernd mit ihm. Obwohl ich müde bin, spitze ich die Ohren. Ich will wissen, wenn wir in Gefahr schweben. Doch dann schnappe ich auf, dass sie sich über die Familiengeheimnisse der Stardastians austauschen.

In diesem Moment steht Nero auf. »Ich hole mir was zu trinken. Willst du auch?«

Nalian schüttelt den Kopf und studiert stattdessen weiter die Protokolle, die er vor Doneros Aufbruch noch mit ihm im Grazilia Coven aufgenommen hat. Das Feuer spiegelt sich in seinen hellbraunen Augen, während er seine Notizen liest.

Dann fährt sein Blick jedoch zu mir. Er erfasst mich, hat wohl gespürt, dass ich ihn beobachtet habe.

Halb erschrocken, halb amüsiert lächle ich ihm zu.

Der stattliche Sancti erhebt sich mit raschelnden Flügeln und verlässt das Feuer. Mein Herz pocht wild, als ich verstehe, dass er zu mir kommt.

Als er sich auf das Bett setzt, in dem eigentlich Nero mit mir liegen sollte, drehe ich mich auf die Seite, um ihn besser ansehen zu können.

»Nero holt sich etwas zu trinken«, wispert er und legt seine Hand in meinen Nacken, streichelt die Haare weg, bis er meine nachtwarme Haut berührt. Sanft krault er mich. »Schlaf ruhig weiter, Ari. Alles ist in Ordnung.«

Seufzend schließe ich die Augen. »Ich bin wirklich … erschöpft«, murmle ich, dann fühle ich, wie mich erneut Träume umnebeln.

Vor Kir erwartet uns eine Front aus Feuer. Und obwohl ich versucht habe, mich mental darauf einzustellen, fühle ich, dass mir die Panik in die Knochen kriecht.

»Du kannst im Lager bleiben«, sagt Nero, als wir unsere Rüstungen anlegen.

Meine trage ich zum ersten Mal in die Schlacht. Sie ist sehr schwer, weil Vandan sie aus vielen Teilen verschiedener Vuulkörper angefertigt hat. Während einige Diener sie um mich schließen, fühle ich mich zuerst wie beim rituellen Ankleiden durch Grazilia, aber dann spüre ich, dass die Rüstung schwerfälliger ist als die Gedankenfadenhülle meiner Generalin. Deshalb wandert mein Verstand zur Königin des Eissees. Auch Lourini wurde von einem Gerüst aus Vuulknochen gestützt. Immer noch frage ich mich, was mit ihr geschehen ist, dass sie dieses Exoskelett benötigt …

»Ich will nicht im Lager bleiben«, flüstere ich meinem Spiegelbild zu.

Nero ist schon fertig angezogen und kommt zu mir herüber.

»Du siehst königlich aus!«, sage ich und wünschte, die letzten Tage, die wir zusammen auf dem Marsch verbracht haben, hätten für immer gedauert. Vielleicht hat mir durch die vielen Reitstunden und durch Neros Hunger auf mich, alles wehgetan, aber ich habe mich niemals lebendiger und zufriedener gefühlt.

Doch jetzt …

Ich habe Angst.

Die versammelte Masse aus Feuerhexen macht mich panisch, weil ich weiß, was sie Nero antun können. Und sie sind ja nur die Spitze des Eisbergs. Hinter ihnen warten all die anderen Kriegerinnen und Krieger, die Kir gegen uns in die Schlacht schickt.

»Woran denkst du?«, fragt Nero und lässt seine Finger über mein Gesicht tanzen. »Wir sind früher zusammen in die Arena eingezogen. Das hier ist nichts anderes.«

Schwach lächle ich. »Damals wusste ich nicht, was mich erwartet.«

»Und jetzt schon?«

»Ja«, wispere ich. »Nun weiß ich, was das Töten mit sich bringt.«

»Wir töten niemanden, der uns nicht angreift, Ari.«

»Aber die Könige von Kir werden sich niemals ergeben.«

»Nein. Die Zwillinge werden bis zum bitteren Ende kämpfen.«

Iwanir und Alexir sind mächtige Giftkämpfer. Sie führen ihr großes Land mit besonderer Härte und setzten ihre strengen Gesetze mit der Macht ihrer Giftpfeile und toxischen Wolken durch.

»Hoffentlich wird das Ende nicht allzu bitter«, murmle ich und denke an die Kugel aus Eisen, die über dem Palast der Zwillingskönige thront. Darin befindet sich Evio und sendet seine Giftexkremente in die Leitungen, die von dem Gewölbe in die Zauberküchen der Könige führen.

Nero schließt mich in seine starken Arme und während mein Herz vor Angst um ihn, um unsere Soldaten und all die Wesen, die bei dieser Schlacht zu Schaden kommen könnten, rast, atme ich seinen rauchigen Duft ein, spüre, wie er mich stark macht und das Kämpferische in mir weckt.

»Ich werde nicht zulassen, dass sich jemand in unseren Weg für ein glückliches Leben stellt«, wispere ich. Wild hüpft meine Wurzel in meiner Brust herum. Sie ist der gleichen Meinung.

»Dann lass uns nicht länger nachdenken, lass uns unsere Pläne umsetzen und Evio befreien.«

»Und was machst du danach mit ihm? Die Oberste darf ihn nicht in ihre Hände bekommen.«

»Wir befreien Evio erst, wenn wir von Fortunatus die Nachricht erhalten, dass Osira aus dem Weg geschafft wurde. Bis dahin kämpfen wir uns nur den Weg zur Kuppel frei.«

»Hoffentlich werden Iunia und er über die Oberste siegen.«

»Zweifelsohne. Die Gerechtigkeit wird sich durchsetzen.« Nero küsst meine Wangen. »Ich liebe dich, Ari von Intens.«

»Und ich liebe dich, mein König.«

Auf unserem Weg zur Front gerate ich in einen schlechten Zustand. Der Abschied von Vandan hat ihn in mir ausgelöst. Meinen Freund im Lager zurückzulassen, hat alte Panik in neuen Gang gebracht. Vandan hat mich vor Revolian gerettet. Ihn nun nicht bei mir zu wissen, macht mich fahrig.

»Aber Nero ist da«, wispere ich mir bebend und zitternd zu. »Und Nalian … Genau wie Irides.«

Selbst der Gedanke, dass Kantereis um uns ist und uns beschützen wird, beruhigt mich etwas, obwohl mir im Training mit dem goldenen Sancti immer wieder bewusst wurde, wie schlecht unsere Beziehung geworden ist.

Offensichtlich wartet Kantereis darauf, bestraft und verstoßen zu werden, zumindest lässt sie sich auf keine Verbindung ein. Weder zu Nero, noch zu irgendjemandem sonst in unserem Tross.

Die Angst hält mich jedoch trotz all der Begleiter, die sich um mich scharen, in einem gnadenlosen Würgegriff. Ich bekomme kaum Luft, so sehr bringt mich die Kuppel aus Flammen und Glut, die über Maskaw gespannt wurde, aus dem Takt. Das flimmernde Feuer über der Hauptstadt von Kir sagt mir, dass wir in eine echte Gefahr hineinwandern. Nur noch wenige hundert Meter, dann werden wir auf verzehrende Magie treffen, die unvermeidlich ihre Opfer fordern wird. Und wenn mein Alptraum der letzten Nächte wahr wird, wird es Nero sein, der in der Hitze vergeht.

Der Angriff auf die Kuppel überrascht mich. Ich habe den Befehl des Königs offensichtlich überhört, weil ich in meiner Panik gebadet habe. Doch plötzlich bricht furchtbares Donnern und Krachen um mich herum los.

Geht es jetzt wirklich los?, frage ich mich, als mich ein von der Kuppel zurückschlagender Blitz trifft.

Japsend liege ich am Boden, als ein goldumrahmtes Gesicht über mir auftaucht.

»Kantereis«, wispere ich, während ich auf mein tobendes Herz in meiner Brust lausche. Der Blitz hat es durcheinandergebracht, weshalb mein Organ nun benommen taumelt. Ich glaube, dass allein Vandans Rüstung dafür gesorgt hat, dass ich nicht in den ersten Sekunden der Schlacht umgekommen bin.

»Ari. Die Partie hat gerade begonnen und du liegst schon getroffen am Boden. Was denkst du dir nur dabei, in einen Krieg zu ziehen?«

»Du hast mich noch nicht kämpfen sehen«, keuche ich.

»Ich habe dich in den letzten Tagen trainiert, weshalb ich weiß, was du kannst und was nicht. Wie oft habe ich dir gesagt, du solltest es nicht riskieren?«

»Zwanzig Mal?«, tippe ich.

»So in dem Dreh. Also war dieser Blitz nun Warnung genug? Kann ich dich zurück ins Lager bringen?«

»Diese Hoffnung muss ich dir nehmen«, flüstere ich und presse meine Faust auf meine Brust.

»Ari!« Die Angst in Neros Stimme zerreißt mich.

»Schon gut«, sage ich, als er meine Hand greift und neben mir auf die Knie sinkt. »Mir geht es gut.«

»Was ist denn passiert?« Er sieht verwirrt aus. Wahrscheinlich fragt er sich wie alle Anwesenden, wie ich es geschafft habe, ohne Feindkontakt bereits am Boden zu liegen.

»Ich wurde von einem zurückschlagenden Blitz getroffen.«

»Verdammt! Diese Kuppel ist gefährlicher, als sie aussieht. Wir müssen uns langsam hindurchtasten.« Er hilft mir hoch.

»Aber du tastest dich nicht hindurch«, knurrt Nalian, der nun ebenfalls von der Front zurückgekehrt ist. Sein Schwert steht noch in Flammen. »Du hast schon wieder genug Feuer eingesammelt.«

Tasten …, hallt es in meinem Kopf wider. Hindurchtasten … »Wir brauchen die Schwachstelle«, wispere ich.

»Was sagst du, Schatz?«, fragt Nero und küsst flüchtig meine Stirn, während er seinen Blick kaum von der Kuppel abwendet.

»Ich werde mit meiner Wurzel ein Loch zwischen den Flammen finden.«

»Was?!«, fragt mein Mann und sieht mich nun doch mit voller Aufmerksamkeit an. »Das Feuer wird deine Wurzel verzehren.«

»Mein Smaragd hält die Berührung kurz aus«, behaupte ich und weiß nicht, ob das wirklich stimmt.

»Nein«, sagt Nalian. »Das ist viel zu gefährlich. Wir kämpfen einfach weiter und werden schon das Loch finden.« Auf seinem Gesicht liegt Wut.

Oder ist es Angst?

Ich schmälere die Augen und trete einen Schritt zu ihm heran. »Tue das nicht«, wispere ich.

Seine Augenbrauen wandern aufeinander zu. »Was soll ich nicht tun?«

»Nimm mir nicht die Freiheit, die ich mir mit Nero hart erkämpft habe.«

In seinem Gesicht spielen sich verschiedene Emotionen ab. Wut weicht Beunruhigung und Beunruhigung wird von Einsicht verdrängt. »Ich traue es dir ja zu, Ari«, gesteht er zähneknirschend. »Es ist mit mir durchgegangen, weil …«

Jetzt runzle ich meine Stirn und beende für mich selbst seinen Satz: … weil sonst immer Nero der größte und strengste Beschützer war. »Ich bin vorsichtig.«

Er nickt und berührt schluckend meine Wange.

Mit einem donnernden Ruf befiehlt Nero unseren Soldaten, die Angriffe auf die Kuppel einzustellen.

Und dann ist meine Wurzel dran.

Wieder befinde ich mich in einem Bewusstseinsstadium, wo alles wie in einem Nebel an mir vorbeizieht. Das macht meine Angst mit mir. Denn auch wenn ich an meinen Smaragd glaube, so habe ich schon oft magisches Feuer gesehen, das heißer brennt, als jedes natürliche Feuer auf dieser Welt es je könnte …

»Du schaffst das«, wispere ich meiner Wurzel zu und stimme sie mit schnellem Schwingen darauf ein, die Kuppel nur für einen Sekundenbruchteil berühren zu dürfen. Außerdem rufe ich das Wasser um mich herum wach, damit es zur Stelle ist, falls mich die Flammen verschlingen wollen.

Und schon tue ich es.

Ich gebe meinem Zauberseil den Befehl, sich ein Abbild der Kuppel zu verschaffen, schicke meinen Smaragd vor und spüre die unglaubliche Hitze, die die Kuppel abstrahlt. Dann passiert es, meine Wurzel fängt Feuer. Die kleinen Härchen brennen ab und schon greifen die Flammen mein Seil an. Ich sende mein Element dagegen und während der glühende Smaragd auf die Kuppel trifft, verdampft eine große Menge an Wasser in den Flammenfluten.

»Zu … viel … Feuer!«, keuche ich.

Ein Bild streift mein Bewusstsein und ich weiß, dass meine Wurzel es geschafft hat.

Ich rufe sie zurück und schreie, weil die Glut tief in sie eindringt.

Sekunden später hocke ich am Boden. Hände liegen auf mir. Stimmen sind um mich herum. Aber ich ertrage in diesem Moment nur die Wurzel in meiner Brust und das Wasser, welches ich um mich sammle.

Ich … kühle … dich ab, verspreche ich meinem Seil und lasse all die Glutnester erlöschen, die an ihm zurückgeblieben waren.

Und während die Härchen neu wachsen, schaue ich mir das Bild an, das meine Wurzel erkämpft hat.

Irides?, frage ich in das bunte Glitzern um mich herum hinein.

Ari, alles okay?, fragt der junge Sancti zurück.

Ja, meine Wurzel übersteht es. Kannst du das Bild mit deinen Farben in die Luft projizieren, wenn ich es dir schicke?

Ich versuche es. Aber jetzt musst du erst Nero sagen, dass es dir gut geht. Du kauerst immer noch am Boden und regst dich nicht …

Oh!

Langsam richte ich mich auf und suche nach den Augen meines Mannes. Sein Rauchblick trifft mich. »Mir geht es gut«, sage ich und finde mich in seiner Umarmung wieder.

Und während ich seine Kraft genieße, schicke ich Irides den Abdruck der Kuppel. Freude durchflutet mich, weil ich bereits die Schwachstelle identifizieren konnte, durch die Nero, die Sancti und alle fliegenden Vuule hindurchbrechen können.

Einige Minuten später ist es schon so weit. Mit offenem Mund und ungläubigem Herzen sehe ich zu, wie zuerst Nero, dann Nalian und Kantereis und schließlich Hunderte von Flugvuulen durch die Stelle hindurchstoßen, die auf meinem Abdruck den schwächsten Widerstand abbilden konnte.

Tatsächlich dringen sie alle hindurch!

Zum Glück hält Irides meine Hand, denn nur so kann ich die ohrenbetäubende Stille ertragen, die sich an diese Einrückung in feindliches Gebiet anschließt.

»Das wird schon«, flüstert er gerade, als eine unerwartete Explosion die Kuppel in Rauch aufgehen lässt.

Was uns nun vor Augen tritt, ist ein verstörender Anblick.

Obwohl die Giganten mit ihren Flugvuulen wilde Kämpfe führen, konzentriert sich doch ein stetiger und unerbittlicher Flammenstrom auf Nero.

»Nein!«, wispere ich.

Und auch Irides zuckt heftig zusammen. »Das ist zu viel Feuer!«

Wir rennen beide los. Aber durch die Rüstung bin ich unerträglich langsam. Irides zieht mich, weil er mich noch nicht tragen kann. Dank seiner Flügelschlägel rasen wir bald trotzdem durch das Schlachtfeld. Auf dem Weg versuche ich, meine geschwächte Wurzel zum Einsatz zu bringen. Überall, wo ich Giganten zur Hilfe kommen kann, tue ich es, und schicke mein Zauberseil als Speer oder Klinge voran. Aber durch die Verletzungen ist es unpräzise und so spüre ich, dass meine Wurzel erneut Leben nimmt, obwohl ich unermüdlich mit Kantereis daran gearbeitet hatte, genau dies nicht zu tun.

Gleich sind wir bei ihm, Ari!, wispert Irides in meinem Kopf. Nero sagt, er braucht dringend Hilfe. Er wird …

»… zur Supernova!«, beende ich seinen Satz, denn ob ich es will oder nicht, ich sehe schon das weißliche Glühen von Nero aufsteigen. Auch, wenn es durch sein nun silbernes Feuer schwieriger geworden ist, die Flammen des Überhitzens zu erkennen, so habe ich doch ein Auge dafür entwickelt. Wahrscheinlich, weil ich es so sehr fürchte. Und ganz Kir hat sich genau darauf konzentriert. Der gesamte Fokus liegt auf meinem Mann.

Während alle anderen Kämpfe zu Gunsten der Giganten auszugehen scheinen, liegt die größte Tötungskraft auf Nero.

»Sie wollen nur ihn«, flüstere ich.

»Ja!«, bestätigt Irides. »Ari, du musst ihn mit deinem Wasser kühlen!«

»Das kann ich nicht!«, rufe ich zurück und werde von seinen Schwingensprüngen immer heftiger durchgewirbelt.

»Du musst es versuchen, sagt Nero! Er will, dass du es probierst. Sonst stirbt er hier, sagt er!«

»Ari!«, brüllt nun auch Nalian.

Ich suche und entdecke ihn. Er schlägt mit seinem Flammenschwert auf ein Trio aus Feuerhexen ein, die gerade dabei sind, eine Glutbombe zu weben, die Neros Ende bedeuten könnte.

»Du musst ihn kühlen!«, schreit Nalian mir zu.

»Tue es, Ari!«, fordert Irides und hält endlich an.

Er packt mich, richtet mich an den Schultern aus und als mich beinahe Flammen treffen, sehe ich eine Kugel aus Farben um mich herum aufglitzern.

Irides wirft dem Hexer, der diesen Angriff zu verschulden hat, einen wild-wütenden Blick zu, dann starrt er mich an. »Schicke Nero dein Wasser, Ari! Du musst ihn retten! Jetzt!«

»Aber was ist, wenn ich ihn wieder lösche?!«

»Das geschieht nicht! Konzentriere dich auf die richtige Menge!«, fährt Irides mich an und an seiner verzweifelt-harten Energie lese ich ab, wie schlecht es Nero geht.

Er tritt aus meinem Sichtfeld und stellt sich hinter mich. Dadurch habe ich nun direkten Blick auf meinen Mann.

Grauen durchfährt mich, weil er schon vom Lichte der Supernova umschlungen ist.

»Ich lasse dich jetzt aus der Schutzkugel heraus!«, brüllt Irides. »Dann kühlst du Nero herunter und wir kämpfen uns zu ihm durch.« Er hält inne und schiebt schließlich hinterher: »Nero sagt, dass er dich über alles liebt.«

Und ich liebe ihn, schicke ich dem Sancti, dann rufe ich das Wasser. Ich tue es einfach, so wie alle es von mir verlangt haben, und verlasse mich auf den Befehl, der an mich gerichtet wurde, den König des Feuers herunterzukühlen. Auch wenn dies schon auf verheerende Weise schief ging …

Ich sammle das Wasser aus Kirs Boden, ziehe es an mich. Und während Irides und Nalian um mich herumtanzen, um die Angriffe, die gegen mich gerichtet sind, abzuwehren, schicke ich mein Element los, um meinen Mann zu retten.

Wie damals, als ich den Dämon aus ihm herausgeschwemmt habe, geht mein Wasser zunächst in Dampfschwaden auf. Doch dann bildet sich ein Strom, der es durch die aufgeheizten Schichten seiner Aura schafft, und endlich treffe ich auf Neros weißglühenden Körper. Ich spüre, wie meine Tropfen in ihm vergehen, aber ich habe Abermillionen von ihnen zur Verfügung und so hülle ich ihn ein, kühle, was zu heiß ist, und ziehe mich aus Bereichen zurück, die mir dann wieder silberglühend erscheinen.

»Ich … darf … ihn … nicht … löschen!«, stoße ich hervor und lasse mein Wasser sich nur durch seine Supernova-Hitze hindurchbeißen.

Irides und Nalian haben mich derweil vorangetrieben und wohl tausende von Attacken auf mich abgewehrt. Ihre Bewegungen sind virtuos. Unterbewusst nehme ich wahr, wie schön die beiden sind. Ihre Schwingen wirbeln und ihre männlichen Körper winden sich durch die Luft, um mich vor den Angriffen zu bewahren.

Und dann bin ich bei ihm.

Nero ergreift meine Hände.

Seine Hitze fließt auf mich über, so wie meine Kälte ihn erreicht.

Ich nehme Feuer von ihm, während ich Wasser gebe, und so geht die Gefahr in einer riesigen Wolke aus Dampf und Rauch auf.

Er küsst mich. Dann lässt er mich los und stellt sich Rücken an Rücken mit mir auf.

Während Nalian und Irides weiter in der Peripherie ihre Macht wirken, verbünden Nero und ich uns im Zentrum des Geschehens.

»Nutze deine Wurzel!«, ruft er mir zu und schleudert seine Flammen los.

Derweil befehle ich meinem Seil, die erste Feuerhexe in meiner Nähe auszuschalten. Getroffen geht sie zu Boden. Und obwohl ihre Feuerhände erlöschen, sendet meine Wurzel mir das Wissen, dass sie nur ausgeschaltet und nicht getötet wurde.

Ich habe keine Zeit, durchzuatmen und Mut zu schöpfen. Ich befinde mich in einem reinen Überlebensmodus. Aber diesmal kann ich meine Macht lenken, anstatt von ihr beherrscht zu werden.

Immer mehr Feuerwesen gehen durch mich zu Boden. Und so sind es bald keine Flammen mehr, die uns treffen, sondern Giftpfeile. Nun hat uns also die Armee von Kir erreicht. Tausende von kiranischen Soldaten sitzen auf ihren riesigen Hirschen und feuern ihre giftgetränkten Pfeile auf uns ab.

Rasch wechsle ich meine Strategie, rufe das Wasser und wehre die toxischen Angriffe der Soldaten mit meinem Element ab. Ich wasche sie wortwörtlich davon.

Gigant um Gigant gewinnt Zweikampf um Zweikampf und schließlich treiben wir eine Schar von gefangenen kiranischen Soldaten auf den Palast der Zwillinge zu. Die Bewohner von Maskaw beobachten uns. Ich spüre ihren Hass. Er sprüht mir aus den kleinen, runden Fenstern, die überall in den roten Häuschen zu finden sind, entgegen.

Sie fürchten uns nicht, sie warten nur auf den richtigen Moment, um zuzuschlagen, sende ich Irides zu.

Ja, Nero sagt, wir müssen vorsichtig bleiben, schickt er mir zurück.

Blutgeruch und Rauch liegen wieder in der Luft und nehmen mir den Atem. Aber so wie Nero es mir versprochen hat, töten wir auf unserem Wege durch die Stadt niemanden, der uns nicht angreift.

Auf dem Platz vor dem Palast bauen wir uns auf und während Nero die Gefangenen aufreihen lässt – es sind Hunderte – kommt ein Bote auf einem Flugvuul bis ins Herz der Schlacht geflogen.

Es ist Fortunatus‘ Bote, flüstert Irides in meinem Kopf und bestätigt meine Vermutung.

Nero nimmt die Nachricht in Empfang und als der Bote sich auf den Rückweg macht, um unsere Erkenntnis zu nutzen, dass mit Hilfe von Urvuul-Speichel die Haut zum Öffnen bewegt werden kann, dreht mein Mann sich zu mir um und lächelt. Ich sehe ihm an, dass die Oberste in Ketten liegt. Denn auch wenn Nero sich freut, dass sein Plan in Magmatia aufgegangen ist, so erkenne ich an der leisen Traurigkeit in seinen Zügen doch, dass es ihm schwerfällt, auf diese Art gegen Osira und seine Mutter Raoula zu agieren …

Gerade, als ich zu ihm gehen will, um ihn tröstend zu berühren, kommen zwei Gestalten auf den Balkon des Palastes gelaufen.

»Das sind sie«, flüstert Nalian und deutet mit der Spitze seines Schwertes auf die beiden Männer. »Iwanir und Alexir.«

»Das ist also das Wirken des großen Nero von Intens!«, ruft der Zwilling, der in ein bauschiges, graues Gewand gehüllt ist. Seine Haare sind wie die seines Bruders kurzgeschoren, aber aufgrund von dunklen Augenbrauen wirkt er auf die Distanz düsterer als der andere.

»Iwanir, ergib dich, und rate dies auch deinem Bruder!«, ruft Nero zurück und schickt zügelnde Flammen an den Gefangenen entlang.

Sie schreien auf, obgleich das Feuer sie nicht versenkt, so hört man ihren Stimmen doch ihre Angst an. Ich plane es nicht, lasse jedoch auf die Flammen, welche über ihre Haut leckten, Wasser folgen, das den Schreck mit davontreibt.

Als mir bewusst wird, was ich getan habe, zucke ich zu Nero herum. Aber er sieht mich nur mit hochgezogener Augenbraue an, als wollte er mir sagen, dass die Soldaten von ein bisschen Hitze schon nicht verglüht wären.

»Ja!«, ruft Alexir, der Zwilling mit dem helleren Antlitz zurück.

Überrascht von dieser raschen Kapitulation will ich mich gerade freuen, als sich unverhofft eine düstere Wolke über Nero manifestiert.

Schneller, als ich irgendetwas tun kann, fällt graues Gift auf ihn herab und hüllt ihn in Sekundenbruchteilen ein.

Gerade erscheinen überall diese Wolken, als auch Giftpfeile auf uns niederrauschen.

Mein Element steht mir zur Verfügung, obwohl ich nicht die Zeit hatte, es zu rufen. Kurz wundere ich mich, aber dann nutze ich dieses Glück, richte mein Wasser auf Nero aus, um Iwanirs Gift von ihm abzuwaschen. Doch da sehe ich, dass silberne Stichflammen aus meinem Mann aufstieben. Es sieht aus, als würde Neros Silberfeuer gerne Toxine fressen, denn sein Feuer springt aus ihm heraus und filtert den schädlichen Nebel des Königs von Kir aus der Luft.

Hastig blinzle ich und reiße mich von diesem faszinierenden Anblick los, weil ich mich daran erinnere, dass gerade die ersten Giganten von Giftpfeilen getroffen werden. Innerhalb eines Lidschlages ziehe ich eine Flutwelle hoch, die Alexirs Angriff abfängt. Trotzdem gehen Dutzende von Giganten auf die Knie, weil sie von den Giftwolkenangriffen niedergestreckt werden. Kurzerhand lasse ich die Springflut über ihnen hereinbrechen. Es ist schwierig, mein entfesseltes Wasser zielgerichtet zu steuern, sodass die Soldaten etwas durcheinander gewürfelt werden. Doch als sie wieder aufstehen, sind ihre Systeme vom Gift befreit. Mein Element trägt es davon. Kampfbereit sehe ich sie zurück auf ihren Füßen.

Währenddessen steigt Nero wie ein Flammengott in die Höhe. Silbern verschwimmen seine Konturen und dann schießt er auf den Balkon zu, von dem aus ihm die Könige Gift entgegenschleudern.

Ich erbebe, weil sich nun die Kraft der Zwillinge allein auf Nero richtet. Aber das Silberfeuer scheint mit dem Gift der Herrscher von Kir gut zurechtzukommen. Mehr noch. Er leuchtet regelrecht auf, als ihn die toxische Macht trifft.

Und dann kommt er über die beiden Männer wie ein gnadenloser Todeskuss. Er reißt die Monarchen von ihren Beinen.

Kurz sieht man die drei nicht und ich halte die Luft an.

Dann schleudert Nero sie über die Balustrade.

Am Boden bleiben Iwanir und Alexir benommen liegen. Wie eine Silberflamme kommt er hinter ihnen her, packt sie an ihren Kragen und zerrt sie auf die Füße. »Ergebt ihr euch?«, fragt er mit flammenumwogter Stimme.

»Nein!«, krächzt Iwanir. »Wir lassen uns den Urvuul unserer Familie nicht wegnehmen, um dann über ein totes Land zu herrschen!« Er schickt einen weiteren Giftnebel los, der Nero aus der Nähe trifft und umwirft.

Aber als wäre mein Mann von einer Wand abgeprallt, kehrt er zurück. Sein Feuer erhebt sich, genau wie Iwanir und Alexir nun ihre Giftmacht zusammenschließen und aufwallen lassen.

Ebenso wie ich fiebern auch drei Sancti auf Nero zu.

Nalian erreicht ihn als Erster, aber als er sein Schwert gegen die Verbindung zwischen den Zwillingen rauschen lässt, trifft ihn ein furchtbarer Schlag, der ihn im hohen Bogen davon schleudert.

Dieser Anblick ist ein Schock für mich. Geistesgegenwärtig befehle ich Irides, seine Waffe wieder zu senken.

Und so rufe ich auch Kantereis zu, sich herauszuhalten. Anscheinend ist nur Neros Feuer effektiv gegen das Gift der Könige.

Keuchend gelange ich zu Nero und als sein silbernes Glühen ins Weiße zu kippen droht, erfasse ich ihn mit meinem Wasser, umspüle ihn, während er das Toxin bekämpft. Ich zittere, schließe die Augen und konzentriere mich ganz auf den Körper meines Mannes, um ihn nur zu kühlen, nicht zu schwächen.

Und während ich mein Element schützend um seines schlinge, frisst sich das Silberfeuer langsam vorwärts. Nach und nach schluckt es das Gift von Kir und greift zuletzt auf die Körper der Könige zu. Die Zwillinge sind ineinander gewunden, sie kämpfen und schreien, aber dann gehen sie in den Flammen unter. Das Silber verschluckt sie für immer und ewig.

Keuchend lasse ich von Nero ab und während mein Wasser im Boden versickert, sinke ich auf die Knie. In meinem Kopf rauscht es, mein Gehör ist eingeschränkt, ich nehme Nalians Stimme nur aus der Ferne wahr, obwohl er direkt neben mir hockt und seine Hände um meine Wange schlingt.

Dann kommt Neros Gesicht dazu. Heiße Lippen küssen meinen kühlen, kühlen Mund. Mir ist kalt.

Mein Element so präzise über einen so langen Zeitraum zu führen, hat mich viel gekostet. Zu viel.

Mir wird schwarz vor Augen.

Wärme durchflutet mich. Feuer kitzelt mich wach. Hitze schießt in jeden Winkel meines Körpers. Wasser verdampft, das mich zu sehr angefüllt hat.

»Ari, komm zu dir, mein Schatz«, wispert eine düstere Stimme an meinem Ohr.

Interessiert horche ich auf sie.

Ich liebe die Person, die da zu mir gesprochen hat!

»Ne … ro …«, krächze ich und spüre schaudernd, wie Flammen durch mich hindurch schießen und mich wachlecken.

Ich schnappe nach Luft.

Ja!

Ich bin am Leben. Silberne Hitze versichert mir dies.

Entschlossen schlage ich die Augen auf.

»Ari!« Nero zieht mich an sich, lacht leise und wie von Sinnen und sendet immer mehr Feuer in mich hinein.

Mir wird zu heiß.

»Stopp! Es reicht!«, ruft Irides aus, der dies vor mir gespürt haben muss.

Neros Feuerstrom bricht ab.

Ich atme auf.

Ein paar Sekunden brauche ich noch, dann sehe ich sie alle um uns herumstehen und strecke meine Hände nach ihnen aus, ziehe sie in eine einzige, innige Umarmung, als sie zugreifen.

Als sogar Kantereis in diesen Kreis eintaucht und ihre Kraft und Liebe sendet, weiß ich, dass uns nichts mehr zerstören wird.

»Ich liebe euch alle«, flüstere ich und küsse den Hals meines Mannes, der uns wie ein riesiger Anker aus Flammen und Herzblut zusammenhält.

Evio aus der Kuppel zu brennen, erschüttert ganz Maskaw mit einer schweren Explosion. Doch auch jetzt trinkt Neros Silberfeuer das toxische Gebräu, das bei der Detonation aus dem Eisen gespritzt ist, als würden Drachen sich von Gift ernähren.

Und dann ist es so weit. Aus den Trümmern der Eisenkugel steigt ein Wesen empor, das im ersten Augenblick wie ein riesiger Dämon der Tenebris wirkt. Evio ist schwarz und von ihm hängen lange schwarze Haarbüschel herab, die wie Geisterschwaden um ihn herum wehen, als er nun gen Himmel steigt. Dabei hinterlässt er eine Spur von dunklem Gift in der Luft. Als das toxische Sekret auf Maskaw herabkommt, schickt Nero seine läuternden Flammen aus und bewahrt die Menschen und Giganten davor, von ihm zerfressen zu werden.

Ein heiserer Schrei gellt durch Kir, als der Urvuul genau wie die Könige für immer verschwindet. Nur, dass Evio sich auf den Weg macht, um sich mit seinen Brüdern in Magmatia zu vereinen, während die Asche der Könige in alle Himmelsrichtungen davontaumelt, um für immer zu vergehen.


28. Raschanlio

Nero

Unser Abzug aus Maskaw war schwieriger, als ich gehofft hatte. Aus immer mehr Häusern trafen uns Giftangriffe, bis Ari einen Korridor aus Wasser für die abmarschierenden Soldaten schuf. Durch diese erneute Kraftanstrengung war meine Frau so erschöpft, dass sie die gesamte Nacht und den ersten Tag des Marsches nach Brom Bas verschlief.

Ich blieb die ganze Zeit bei ihr, auch wenn es seltsam war, in einer Kutsche gefahren zu werden und nicht an der Spitze des Trosses voranzureiten. Aber mir war es wichtiger, bei Ari zu sein, sobald sie aufwacht.

Nun wird es gerade wieder Tag. Die ersten Sonnenstrahlen kriechen über den Himmel und kündigen an, dass uns in Brom Bas große Hitze erwartet. Allerdings sind es ausschließlich die Hexen und Hexer, die sich an diese Temperaturen gewöhnen müssen. Die Giganten und Vuule blühen durch die steigende Wärme auf.

Das macht mich zuversichtlich, was das Glutgebirge angeht. Denn dort wartet der schwierigste Fall gepaart mit der größten Hitze, die Hexagon zu bieten hat, auf uns.

Allerdings hat Nalian mir verboten, zu viel über Hohepriester Bley und seinen Schall nachzudenken, weil nun zuerst die Königin von Brom Bas, Benischa, besiegt werden will. Ich hoffe, dass die Herrscherin bereits die Nachricht erreicht hat, dass ich Iwanir und Alexir dem Feuertod übergeben habe. Dann trifft sie vielleicht bessere Entscheidungen als die Zwillinge. Große Hoffnung habe ich darauf jedoch nicht. Die Linie von Königen, denen Benischa entstammt, hat sich in der Geschichte eher durch Sturheit und wenig Progressivität hervorgetan und wahrscheinlich wird kein zweiter Monarch so reflektiert wie Eiskönigin Lourini sein. Sie hat sehr besonnen auf den Urvuul-Verlust reagiert und damit sich, ihren Mann und ihr gesamtes Volk gerettet …

»Worüber grübelst du nach?«

Die sanfte, melodiöse Stimme fährt mir direkt unter die Haut und schickt ein Prickeln über mein Rückgrat. »Ari«, stoße ich hervor.

Ich lehne an der aus Vuulknochen gefertigten Wand der Kutsche, während Aris Kopf auf meinem Schoß ruht. Sie schaut mich aus ihren großen braunen Augen an und verzieht ihren weich geschwungenen Mund zu einem glücklichen Lächeln.

Unser Kuss gerät viel wilder, als ich es geplant hatte. Aber wie soll ich mich gegen das Feuer schützen, das Ari tief in mir schürt? Unmöglich. Sobald ich sie berühre, brenne ich für sie. Und auch in ihren Augen schäumen die Gefühle über, das sehe ich sofort.

Allerdings habe ich meine Grübelei in dieser Kutsche mit einer Sache begonnen, die ich unbedingt mit Ari teilen will. »Ich habe endlich einige Männer ausgeschickt, um Vandans Grizzlas zusammenzusuchen. Willst du es ihm sagen? Oder sollen wir ihn überraschen, wenn wir alle Teile seiner Familie gefunden haben?«

»Gerne, wenn wir sie alle gefunden haben!« Ari richtet sich auf. »Du bist ein toller Mann.«

Rasch schwingt sie sich auf meinen Schoß, schließt meine Wangen in ihre Hände und streicht eine Zeit lang gedankenversunken über meinen Bart. Dann küsst sie mich, doch nun sorgt sie dafür, dass es zärtlich zwischen uns zugeht. Sie liebkost meinen Mund, leckt über mein Kinn und knabbert an meinen Lippen. Diese Zärtlichkeit rauscht nicht mit der Härte, die sonst oft zwischen uns aufkommt, durch meine Adern, aber ihr Necken und Liebkosen lässt mich hart werden, sodass ich ihren Schoß auf meinem Schritt überdeutlich wahrnehme.

»Was ist das mit uns?«, fragt sie atemlos.

»Ich weiß es auch nicht«, gebe ich zurück und packe mit meinen Händen fest an ihren geschwungenen Hüften zu, die sich in ihrer ganz eigenen Art auf mir bewegen.

»Jemand muss uns verzaubert haben«, keucht sie und küsst mich erneut.

Immer noch folgen wir Aris genießerischem Takt, anstatt uns direkt in meinem Feuersturm zu verlieren. »Das glaube ich auch. Anders ist nicht zu erklären, warum ich dich wieder und wieder nehmen will und einfach nicht genug von dir bekomme.«

»So ist es«, haucht sie und klettert geschickt aus ihrer Hose.

Als es heftig an unseren Wagen klopft, zuckt Ari zusammen und sieht mich so überrascht an, als wäre ihr nicht klar gewesen, dass wir uns auf Reisen umgeben von einer ganzen Armee befinden. Grollend reiche ich ihr eine Decke. Die Unterbrechung kommt mir nicht gerade gelegen. »Ja?!«, rufe ich hinaus.

»Herr! Das müsst Ihr Euch anhören«, gibt ein Soldat zurück.

Ich hebe die Augenbrauen. »Sollen wir das hier erst zu Ende bringen?«

Ari errötet und sieht wunderschön aus. »Nein, ich denke, es lässt sich auch auf später verschieben.«

Ich erhebe mich und komme ihr ganz nah. »Sicher? Hatten wir nicht andere Vorsätze?«

»Sicher. Ich werde nirgendwohin gehen und du hoffentlich auch nicht, sodass wir unsere Lust aufeinander später in Ruhe genießen können.«

Einen Kuss raube ich mir noch, den sie mir mit einem feinen Stöhnen versüßt, dann seufze ich und verlasse die Kutsche.

Der Soldat führt mich zu einer Gruppe von Wachen, die sich um einen Boten aus Brom Bas geschart haben. Seine dunkle Haut wirkt fahl und über seiner Oberlippe perlt Schweiß, als stünde er große Ängste aus.

Langsam gehe ich auf ihn zu und betrachte die weiße Schärpe, die er trägt. »Eine Friedensbotschaft?«, frage ich.

Unruhig nickt er und sagt mit einem deutlichen Akzent: »Meine Königin Benischa ist nicht bereit, sich ausweiden zu lassen. Lieber reißt sie sich das Herz selbst heraus.«

Meine Augen weiten sich. »Was soll das bedeuten?«

»Dass Ihr, König Nero, in Brom Bas willkommen seid. Aber nur Ihr. Keine Armee, keine Kampfvuule, keine Waffen oder Wesen, die als solche missbraucht werden können.«

»Und warum sollte ich so wehrlos in Rishni einziehen, Botschafter?«

Der Mann schluckt. »Weil Euch dann, und nur dann, der Urvuul von Brom Bas übergeben wird. Es darf jedoch kein Tropfen Blut vergossen werden!«

Gänsehaut überzieht mich. Das sagt mir eigentlich, dass ich vorsichtig sein muss. Aber ich kann nicht widerstehen und reiche dem Brom Basier meine Hand. »So sei es. Richte Königin Benischa aus, dass ich meine Armee weit um Rishni herumleiten werde, um sie zum Glutgebirge vorzuschicken. Ich wiederum werde mit meinen Sancti und meiner Frau kommen.«

»Eure Frau trägt unseren Recherchen nach mit ihrer Wurzel stets eine Waffe bei sich. Sie kann Euch nicht begleiten.«

Ich lächle. »Das ist nicht verhandelbar.«

Mein Blick sagt dem Botschafter wohl, dass er das Glück seines Landes nicht verspielen sollte. Denn nun willigt er mit dem tiefen Senken seines Kopfes ein. »Wir erwarten euch morgen früh im Garten der Segnung, König Nero. Wenn die Sonne die Spitze des Harashans berührt, dürft Ihr die heilige Erde unseres Bodens berühren.«

In einem Rausch seines Muts wendet sich der Botschafter aus Brom Bas ab und besteigt sein Pferd. Als er davon galoppiert, glaube ich zu hören, wie ihm ein riesiger Stein vom Herzen fällt.

Am nächsten Tag gegen Mittag schaut Nalian zum gefühlt hundertsten Mal mit zu Schlitzen verkleinerten Augen durch ein Fernrohr. Schließlich zuckt er mit den Schultern. »Ich sehe keine Hinweise auf eine List und nun steht die Sonne genau so, dass es aussieht, als würde der höchste Turm des Harashan Tempels sie aufspießen. Sollen wir es wagen?«

Ari nimmt ihm das Fernrohr ab und betrachtet die Lage ebenfalls. »Ich würde sagen ja.«

Ich wiederum beobachte die beiden. Mein Sancti und meine Frau scheinen, sich wunderbar ohne mich auf unsere Pläne einigen zu können. Generell ist mir aufgefallen, wie gut sie sich mittlerweile verstehen. Nalian wird sehr fürsorglich, wenn es um sie geht, und Ari bedenkt ihn, wann immer es möglich ist, mit Aufmerksamkeiten, die typisch für sie sind – eine Berührung hier, ein Lächeln dort oder ein besonderer Gedanke, den sie mit funkelnden Augen teilt. Freude durchzuckt mich. Die Freundschaft zwischen meinem Sancti und meiner Frau macht mich glücklich.

Dennoch …

Ich räuspere mich. Aris Kopf zuckt zu mir herum und auf Nalians Gesicht schleicht sich ein Schmunzeln. »Darf ich mich auch noch dazu äußern, oder habt ihr schon alles beschlossen?«

Meine Frau kommt zu mir herüber, umhüllt mich mit ihrem ganz eigenen Duft nach frischem, fruchtbarem Wasser und drückt mir einen kühlen und zugleich heißen Kuss auf die Lippen. Schließlich entfernt sie sich ein Stück und nun sehe ich auch in ihren Zügen einen schelmischen Ausdruck, der neu für sie ist. »Willst du entscheiden, wann wir losfliegen, mein König?«

Ihr Necken gefällt mir. Doch so leicht werde ich es ihr nicht machen. Ich packe sie, presse meine Hände ungeniert in ihren Hintern und reiße sie an mich. »Es sei denn, du übernimmst jetzt das Kommando.«

Sie schnappt nach Luft und das kecke Grinsen macht einem Ausdruck von plötzlichem Begehren Platz. »Ich folge gerne deinen Anweisungen, Nero«, wispert sie mir zu und lässt damit auch meine Knie zittrig werden.

Vielleicht mache ich nach außen hin den Eindruck, die Führung zu haben, aber das ist lächerlich. Aris weiche, untergebene Art wickelt mich genauso um den Finger, wie meine dominante Art es offensichtlich mit ihr tut. Ich erfasse ihre Wangen. »Dann kommt hier jetzt ein Befehl für dich, Weib. Pass gut auf dich auf! Sobald wir den Boden im Garten der Segnung berühren, sind wir auf feindlichem Terrain, vergiss das nicht. Benischa ist eine Hexe der Tränke. Wenn sie uns einmal umgarnt hat, sind wir ihr ausgeliefert. Verliere nicht den Überblick!«

Ari nickt und lässt zu, dass ich ihre Unterlippe mit meinem Daumen streichle. Als ihre Zungenspitze an meiner Fingerkuppe entlang huscht, grolle ich vor Lust auf und schließe die Augen, um die Kontrolle zu behalten. Ich sagte ja, dass sie mich genauso besitzt, wie ich sie …

Der Flug ins Herz von Rishni hinein dauert keine zwei Minuten. Und doch ist es ein besonderer Moment. In der gesamten, riesigen Hauptstadt knien die Menschen am Boden. Wo das Auge hinreicht, kauern sie und haben weiße Blüten um sich herumgestreut, die ihre Kapitulation bedeuten. Stille herrscht in allen verschlungen, unter uns liegenden Straßen und Gassen. Nur die Tiere der Stadt sind noch aktiv. Wir hören Vögel, die in den berankten Häusern nisten und ihre Lieder zwitschern. Dort bellt ein Hund, während der Wind den Geruch von Gewürzen und Blüten heran weht. Die Metropole pulsiert, obwohl ihre Menschen erstarrt sind.

Nalian trägt Ari hinter mir her, indem ich als Feuersbrunst über die Stadt rase. Kantereis und Irides bilden die Nachhut.

Mein goldener Sancti bekommt Tag um Tag genauste Anweisungen von mir, was ich von ihr erwarte und was sie zu unterlassen hat. Ich will ihr nicht die Bürde auferlegen, sich gegen mich erheben zu können. Daher schnüre ich sie in ein enges Korsett aus Befehlen ein. Bisher mit dem Ergebnis, dass sie stets als wichtige Unterstützung in diesem Krieg fungiert hat. Heute scheint dies jedoch tatsächlich nicht nötig zu werden. Denn als wir nun in den Tempelgarten einfallen, ruhen auch dort alle Soldaten scheinbar unbewaffnet am Boden und sehen uns aus gleichmütigen Gesichtern an.

Ich runzle die Stirn, denn auch hier fühle ich nur gute Schwingungen, höre Vogelgesang und nehme den intensiven Geruch von Rishnis Kräutern wahr.

Das kann doch nicht sein …

Die Soldaten haben eine Gasse gebildet, durch die ich voranschreite.

Aufmerksam bleiben!, schicke ich all meinen Sancti zu, als wir uns auf ein Dach aus Palmenblättern zu begeben, unter dem eine in lilafarbene Schleier verhüllte Gestalt sitzt. Flammen lodern vor der Person, die vermutlich Königin Benischa ist. Das Feuer verströmt fliederfarbenen Rauch, der mich nun streift und ein Gefühl von … Frieden in mir auslöst.

Kantereis, bleib zurück und atme den Rauch nicht ein. Bring Ari hier raus, wenn es gefährlich wird.

Mein goldener Sancti reagiert und bezieht in einiger Entfernung Stellung.

Irides, hülle dich in deinen Schutz. Auch du sollst den Rauch nicht einatmen und Nalian und mich im Gefahrenfall beschützen.

Verstanden, Nero, wispert der Jüngste zurück und taucht seine direkte Umgebung in einen dünnen Schild seiner schillernden Schutzenergie.

Als Nalian, Ari und ich uns nähern, kommt die Gestalt am Feuer in Bewegung. Sie richtet sich auf, hebt langsam ihre Hände und schlägt die Schleier von sich. Die Frau, die uns nun gegenübersteht, ist zweifelsohne eine Königin. Ihre dunkle Haut schimmert von einem goldenen Glanz, ihr feiner Körper ist mit goldenen Ketten geschmückt, die sich im Stoff, der um ihren Busen und ihre Lenden geschlungen ist, verlieren. In ihrem langen, dicken, schwarzen Haar ruht ein Diadem, dessen hellgrüne Edelsteine in ihren Augen widerscheinen. Denn obgleich ich erwartet hätte, dass ihre Augen so dunkel wie ihre Augenbrauen sind, schaut sie uns aus Iriden an, die wie grüne Jaden schimmern.

Aus irgendeinem Grund erzittert meine Verbindung zu Nalian heftig.

Ich schaue mich zu meinem Sancti um. Offensichtlich hat der Rauch auf ihn stärkere Wirkung als auf mich, denn er taumelt, blinzelt verwirrt und sucht sogar an meiner Schulter Halt.

Ganz langsam, mein Freund, raune ich ihm zu. Was ist los?

Diese Frau … Ich … kenne sie?

Wie meinst du das? Sie ist uns nie begegnet.

Nalian wirkt erschüttert. Ich weiß es nicht … Aber … ich kenne sie.

Gut, wir finden heraus, was das zu bedeuten hat, doch jetzt geht es erst einmal um Raschanlio. Einverstanden?

Ja … Nalians Hand krallt sich in meine Schulter, als müsse er sich davon abhalten, zu der Königin zu gehen und sie an sich zu reißen. Erst der Urvuul, dann … das hier.

»König Nero und Königin Ari, welch Überraschung«, gurrt Benischa nun auch schon, weil wir das Feuer erreicht haben. Sie lächelt und wieder erzittert Nalians Band.

Ich leide mit ihm mit, da ich genau spüre, wie sehr ihn diese Frau aufwühlt. Halte durch!, stoße ich in Gedanken hervor. Dann widme ich mich der Königin, deren intelligenter Blick mich warnt, noch vorsichtiger in ihrer Gegenwart zu sein als eh schon gedacht.

»Königin Benischa, schön, Euch …«

Weiter komme ich nicht, weil Nalian nun doch die Kontrolle verliert. Er läuft voran, während ich stehen geblieben bin, ergreift die Hand der Königin und zieht sie an seinen Mund. Er küsst ihren Handrücken und richtet sich dann wieder zu voller Größe vor ihr auf, kommt ihr sehr nah und starrt in ihre Augen.

Die Königin selbst scheint überrascht, verständlich, aber offensichtlich beunruhigt sie das Ganze nicht. Ihre bräunlichen Lippen verziehen sich wieder zu einem Lächeln, sodass ihre weißen, ebenmäßigen Zähne zum Vorschein kommen. »Ein Sancti«, wispert sie. »Ich habe von euch gehört. Dass ihr den König des Feuers über jede Schlucht und durch jeden Schleier tragt.«

»Nero fliegt mittlerweile selbst«, knurrt mein Sancti und spannt seine Flügel auf.

»Nalian!«, sage ich bestimmt und halte ihn so davon ab, die Königin und sich in seine Schwingen zu hüllen.

Er zuckt zusammen, als meine Stimme ihn trifft. Wut verzerrt sein Gesicht für einen Sekundenbruchteil. Doch dann schüttelt er sich und löst sich einen Schritt von der Frau, die ihn so bannt.

Diese schaut mit leicht geöffnetem Mund zu ihm auf, scheint gleichermaßen verwirrt und fasziniert. Allerdings will ich nicht, dass die Soldaten sich dazu entschließen, doch ihre Waffen zu zücken, weil mein Sancti sich unpassend ihrer Königin gegenüber verhält. Ich habe nämlich verdammt viele Soldaten gesehen. Das gäbe ein Blutbad.

»Interessant«, wisperte die Herrscherin und bedeutet Nalian, neben sich auf einem der bereitliegenden Kissen Platz zu nehmen.

Ari ergreift meine Hand. »Was ist denn los mit ihm?«

Ich wende meinen Blick nicht von Nalian ab. »Keine Ahnung. Er meint, er habe sie erkannt. Aber ich bin mir sicher, dass wir diese Königin noch nie zuvor gesehen haben.«

»Ich habe ihn niemals so erlebt«, wispert sie.

»Ich auch nicht«, versichere ich ihr.

Zusammen sinken wir um das Feuer herum zu Boden.

Benischa setzt sich in einen Schneidersitz, der offenbart, dass ihre Füße mit Hexensymbolen verziert sind.

Sie ist eine machtvolle Frau, flüstert meine Intuition mir zu.

Aber nur solange sie einen Urvuul hat, der ihr tagtäglich seine Magie einflößt, gibt mein Verstand hinzu.

Ich bin gespannt, wie sie Raschanlios Verlust verkraften wird.

»König Nero«, spricht sie mich nach einem letzten, wissbegierigen Seitenblick auf Nalian an. »Ich freue mich, dass Ihr meiner Einladung gefolgt seid. Auch wenn Euer Besuch unerfreuliche Folgen für mich haben wird.«

»Richtig«, bestätige ich. »Wir sind hier, um Raschanlio zu befreien. Aber wie ich hörte, wollt ihr ihn freigeben, anstatt ihn entwendet zu bekommen.«

Benischas Jadeaugen glühen auf. »Seid Ihr Euch im Klaren darüber, dass Ihr mein Volk in eine Abwärtsspirale aus Armut und Hunger schicken werdet?«

Diese Worte treffen mich nicht, weil ich mir dies natürlich im Vorfeld bewusst gemacht habe. »Es ist an Euch, den Sturz abzumildern.«

Benischas Lippen zucken. Diese Hexe ruht also nicht nur in sich. Sie empfindet auch Wut. Trotz ihres magischen Feuers, das mich mehr und mehr in einen Wunsch nach Harmonie und Freundschaft hüllt, bin ich mir durchaus bewusst … Ich verliere den Gedanken aus den Augen.

»Ihr verhöhnt mich, König Nero! Mein Land hat mehr Einwohner als Metropien und Kir zusammen. Wie stellt Ihr Euch mein Wirken ohne Raschanlio denn vor? Wie soll ich die Äcker bestellen lassen, sollte meinen Bauern die Fingermagie ausgehen? Wie soll unser Wasser gesäubert werden, wenn unsere Klärhexen versagen? Und das ist nur die Spitze des Schwertes, das ihr in unsere Brust rammt!«

»Alles wird so werden, wie es vor dem Raub der Urvuule war, Königin Benischa. Wie hat Euer Vorfahre, König Brom Bas, dieses riesige Land gesättigt, ehe er den Verrat an den Wiccas und Giganten beging und Raschanlio raubte?«

Die junge Hexe starrt mich lange an. Dann nickt sie. »Wisst Ihr, was meine Macht ist?«

Ich verenge meine Augen zu Schlitzen. »Ihr sollt eine Hexe der Tränke sein.«

»Nur das?« Benischa lacht.

Ich hoffe, sie würde ihre schöne Stimme dazu nicht nutzen, denn Nalians Verfassung verschlechtert sich noch einmal rapide. Irgendetwas in ihm scheint nach und nach abzuschalten. Vielleicht sein Verstand. Auch jetzt sehe ich, dass er näher an Benischa heranrückt.

Die Königin wirft ihm einen Seitenblick zu, als hätte sie meine Sorge oder Nalians Verwandlung gespürt, und lässt ihr Lachen verstummen. »Ich bin eine Hexe der Liebestränke, Nero von Intens«, spezifiziert sie ihre Gabe.

»Wenn Ihr mit Eurer Kraft ein riesiges Volk dazu bringen könnt, den Verlust von Raschanlio kniend hinzunehmen, dann werdet Ihr das gleiche Volk auch dazu bringen können, friedlich nach neuen Wegen zum Überleben zu suchen.«

»Das geht nur, wenn ihr meine Macht sichert!«, fährt sie auf. »Überlasst mir Raschanlio, bis ich mein Land umstrukturiert habe. Tatsächlich habe ich damit bereits an dem Tag begonnen, als Eure Frau Mulicipio aus der Edelstahlburg herausbrach. Ich benötige aber mehr Zeit.« Der Blick der brombasischen Herrscherin wandert zu Ari. »Sagt mir, Königin des Wassers, wie kann ich Euren Mann davon überzeugen, dass der Urvuul noch bleiben muss, bis unsere Felder ohne Magie Früchte abwerfen?«

»Gar nicht«, komme ich Aris Antwort zuvor. »Ich will nicht, dass hier irgendwelche Missverständnisse aufkommen. Raschanlios Befreiung ist nicht verhandelbar.«

Eine sanfte Hand legt sich auf meinen Unterarm. Ich schaue zu Ari hinüber.

»Kann ich dich kurz unter vier Augen sprechen?«, fragt sie.

»Natürlich«, erwidere ich und helfe ihr auf.

»Einen Moment, Königin Benischa. Wir sind sofort zurück«, sagt sie und folgt mir dann auf den Platz hinaus, der von wunderschön angelegten Beeten, blühenden Büschen und hohen, schattenspendenden Bäumen geprägt ist.

»Was wolltest du mit mir allein besprechen?«, frage ich leise, hebe Aris Hand an und küsse sie.

Sie betrachtet mich dabei einen Moment still. Dann holt sie Luft. »Du könntest Nalian fragen, ob er bereit wäre, Königin Benischa Magie zu spenden, wenn Raschanlio fort ist.«

Widerwillig verziehe ich das Gesicht. »Hast du ihn nicht gesehen? Er wirkt auf mich wie ein hungriges Tier, wenn es um diese Königin geht. Wie könnte ich ihn hier allein hinschicken?«

»Vielleicht lässt es sich ja klären, warum Nalian so verrückt auf Benischa reagiert hat. Allerdings denke ich auch, dass es sich legen wird, egal, was es ausgelöst hat. Oder kann Kantereis das übernehmen?«

Unwillkürlich werfe ich einen Blick auf meinen goldenen Sancti. Kantereis steht da wie eine Statue. »Sobald wir auch den Urvuul aus dem Glutgebirge befreit haben, wird Kantereis ihre Bestrafung für den Mord an Rutiel erhalten. Sie wird dann kaum mehr zu Benischa fliegen können.«

Ari erbebt. »Was habt ihr denn mit ihr vor?!«

»Das klären wir dann, Ari.« Schwer seufze ich. »Vielleicht lässt Nalian sich auf diese Idee ein …«

Bist du anwesend?, frage ich in die Verbindung zu meinem Sancti hinein.

Natürlich, grollt er zurück. Hellwach!

Du bist echt seltsam drauf, mein Freund …

Quatsch! Ich muss nur herausfinden, warum sie mir so verdammt bekannt vorkommt! Es fühlt sich an, als wäre ich mit ihr … Nalian bricht ab und spricht auch nach einer Pause nicht weiter.

Aus der Ferne beobachte ich, wie er der Königin noch näher kommt. Rück ihr nicht so auf die Pelle, Nalian!, herrsche ich ihn an. Sonst kann ich dir den Vorschlag, den Ari gemacht hat, gar nicht weitergeben.

Wieso? Welche Idee hatte Ari denn?

Dass du Benischa in regelmäßigen Abständen mit Magie versorgst, bis das Land umstrukturiert …

Das mache ich!, fällt Nalian mir ins Wort.

Sein Blick erfasst mich und wilde Entschlossenheit fließt durch ihn hindurch. Das hätte ich wohl über viele Meilen erkennen können …

Dann schlage ich es der Königin vor.

Ja!

Damit löse ich mich aus dem Gedankenkanal und nicke Ari zu. »Nalian ist einverstanden. Hoffentlich lässt Benischa sich darauf ein …«

»So sei es«, verkündet die Königin eine Minute später. »Aber wie kann ich mich darauf verlassen, dass ich stets genug Magie haben werde, um mein Volk friedlich zu halten, bis der Umschwung geschafft ist?«

»Ich gebe dir mein Wort«, sagt Nalian, steht auf und hilft der Königin auf die Füße. Sie schaut irritiert drein, als ihre Hand in seiner liegt, zieht sie aber nicht zurück. »Auf das Gesetz der Sancti schwöre ich, dass ich dir nach dem Willen meines Herrn Nero von Intens mit meiner Macht zur Verfügung stehen werde, Benischa von Brom Bas.«

Ich hebe die Augenbrauen. »Das ging schnell«, raune ich Ari zu.

Als ich spüre, dass meine Frau sich ein Kichern verkneifen muss, ballt sich auch in meiner Brust rauschhafte Belustigung zusammen.

Diese entlädt sich erst, als ich vor Raschanlio stehe. Er ist nicht eingesperrt. Das gigantische Wesen liegt einfach im Hof des Tempels herum und sonnt sich. Rötliche Magie Fäden sind das Einzige, was darauf schließen lässt, dass auch dieser Urvuul ein Gefangener ist. Benischa muss das Tier aus Magmatia mit dauerhafter Magie an diesen Ort binden. Zumindest kann ich mir nur so erklären, warum der Urvuul wie betrunken wirkt, als er nun seine schweren Lider hebt und schnaufend die Luft aus seinen Lungen stößt. Raschanlios rote Schuppen sind mit goldener Farbe verziert und in das buschige Haar seines Schwanzes sind Blüten eingeflochten. Und obwohl er so groß und kräftig ist, dass er den Tempel mit einem Stoß seines Kopfes zum Einsturz bringen könnte, regt er sich nicht, sondern gähnt nur grunzend.

»Lasst ihn frei!«, befehle ich Benischa.

Doch die Königin zögert.

Sie will es nicht, das sehe ich ihr an.

Dieser Augenblick ist heikel.

Die Soldaten kommen in Bewegung.

Nun wird alles kippen.

Kantereis, bring Ari von hier weg!, befehle ich schon, als Nalian an Benischa herantritt und ihr etwas ins Ohr flüstert. Die Königin zuckt zusammen. Dann schaut sie meinen Sancti lange an.

Kantereis bedeutet ich, noch zu warten.

Was hast du zu ihr gesagt?, will ich von Nalian wissen.

Dass ich sie beschützen werde. Sie hat Angst und ich werde herausfinden, wovor! Oder … vor wem.

Ich runzle die Stirn. »Vielleicht ist es schwieriger, als wir dachten, ein Land mit Liebe zu regieren«, murmle ich und nehme Aris Hand.

»Ja, Benischa wirkt angestrengt. Ihre Fassade ist gut, aber ich wette, meine Wurzel würde in ihrem Inneren auf sehr viel Unruhe treffen …«

In diesem Augenblick hebt die Königin des größten Landes Hexagons ihre Hände und zieht die roten Magieschwaden aus Raschanlios Kopf und Körper heraus. Jeder, der den Boden des Tempelplatzes berührt, weicht instinktiv zurück, obwohl der Urvuul noch still daliegt.

Sogleich zieht ein Dröhnen durch den Koloss. Ein Vibrieren fährt in Raschanlios weichen, schwabbeligen Leib und dann versucht er, auf die Beine zu kommen. Röhrend reißt er sein Maul auf und schüttelt all die Glöckchen und Blumen ab, die auf ihm abgelegt worden waren. Wankend macht er einen Schritt. Er ist fett gefüttert und hat Mühe, seine Flügel aufzuspannen. Nur um Haaresbreite schafft er es. Wütend brüllt der gigantische Vuul los und entfesselt aus seinem Maul einen grünen Dampf, der einige Soldaten packt und in tausend Splitter zerspringen lässt.

Wie ein fleischgewordener Rammbock wabert Raschanlio auf eine der ihn umgebenden Tempelmauern zu und bricht unter Getöse und Staubentwicklung durch den Stein und das Metall des Bauwerks hindurch. Kreischend schlägt er mit seinen Flügeln, verwandelt jeden Baum, jeden Busch und jeden fliehenden Soldaten unter sich mit seinem grünen Dampf in Lichtsplitter und hebt schließlich ab.

Als er Richtung Haut in den Wolken verschwindet, bleibt eine ungläubige Ruhe in Rishni zurück.

Benischa rinnen Tränen über die Wangen, als sie nun zu mir herantritt und flüstert: »Ihr habt meinem Land Jahrhunderte von Tradition gestohlen, König des Feuers. Haltet nun Euer Versprechen und sendet mir Euren Sancti zu. Vielleicht kann ich dann das Schlimmste verhindern …«

Die letzten Worte habe ich schon kaum mehr verstanden, weil die Königin sich unter Schluchzen abgewendet hat.

»Ich halte mein Versprechen«, rufe ich ihr hinterher.

»Das müssen wir«, flüstert Ari und schlingt ihre Arme Halt suchend um meine Taille.

Ich küsse ihren Scheitel. »Und das werden wir.«

Gerade will ich Nalian zu mir rufen, der kurz verschwunden war, als mein Sancti über den Platz, der nach Raschanlios Entkommen selbst für meine Augen seltsam leer wirkt, geeilt kommt. Er verfolgt eine Hexe, die ich nicht kenne, die es jedoch auf Ari abgesehen zu haben scheint.

Gerade will ich meine Flammen rufen, um die offensichtlich aufgebrachte Frau abzuwehren, als Ari sagt: »Schon gut, ich kenne sie.«

Ich würde gerne fragen, wer die Hexe ist, da bricht sie jedoch wie ein Gewitterregen über uns herein. Sie spricht Brombasisch, aber auch wenn ich ihre Worte nicht verstehe, höre ich doch, dass sie wütend ist. Sie deutet immer wieder auf Aris Brust und so langsam dämmert mir, dass sie mit der neuen Wurzel meiner Frau zu tun hat.

Hat diese Hexe Ari in die Trauerweide gesteckt?, frage ich Irides, der mit bedrückter Miene näher gerückt ist.

Ja, gibt er zurück. Sie sagt, dass Ari ihre Macht für das Falsche einsetzt.

Übersetze ihr das nicht, antworte ich meinem Sancti und wundere mich nur still, dass er in so jungen Jahren Brombasisch erlernt hat.

Habe ich bereits, gesteht er jedoch schnell und bekommt einen Ausdruck auf dem Gesicht, als würde Ari ihm einen Gedankenbefehl geben.

Und daraufhin sagt Irides schon etwas zu der Hexe, was sie zum Verstummen bringt.

Ein bisschen fuchtelt die Alte noch vor Ari herum, dann zieht sie genauso zeternd, wie sie gekommen ist, von dannen.

»Alles in Ordnung?«, frage ich meine Frau, als die Brom Basierin ganz verschwunden ist.

»Das war Daji«, umgeht sie eine Antwort. »Sie hat meine neue Wurzel in mich gepflanzt.«

»Nein«, sage ich. »Sie hat sie vielleicht zum Wachsen gebracht. Aber deine Wurzel war schon in dir.«

Aris Augen weiten sich. Überraschung gleitet über ihr Gesicht. »Du hast recht«, flüstert sie. »Danke.«

»Und was hast du Irides zu ihr sagen lassen?«

»Dass ich die Magie wieder zum Fließen bringen werde.

»Wie denn?«, frage ich neugierig.

»Indem ich das Gleichgewicht wiederherstelle. Austausch ist der Schlüssel. Magmatia braucht Wasser und Hexagon Magie. Ich erwecke den Handel zu neuem Leben. Jetzt, da Osira gestürzt wurde, sollte mir nichts mehr im Wege stehen dabei.«

Ich ziehe Ari an mich und fühle, dass die Wurzel wild in ihrem Inneren vibriert. »Ich bin stolz auf dich«, wispere ich ihr zu.

»Und ich auf dich.« Sie lächelt, stellt sich auf ihre Zehenspitzen und küsst mich. »Jetzt sollten wir unsere Armee einholen und sicherstellen, dass wir auch Nion Zashio befreien können. Das Glutgebirge wird noch einmal eine riesige Herausforderung …«

Ich verschließe ihre Lippen mit einem Kuss, dann halte ich ihr Gesicht ein Stück von mir weg, um in ihre Augen sehen zu können. »Lass all das unsere Sorge von Morgen sein. Heute werden wir nur noch feiern, dass wir einen Urvuul befreien konnten, ohne eine einzige Waffe erhoben zu haben.«


29. Sprechende Steine

Ari

Wenig später finden wir die Armee der Giganten einen Tagesmarsch hinter Rishni. Mein Herz macht richtige Sprünge, als ich entdecke, dass Vandan sich aus der Gruppe löst, die uns in Empfang genommen hat.

»Wie ist es gelaufen?«, fragt mein Freund, als wir wieder festen Boden unter den Füßen haben.

»Zum Glück gab es kaum Opfer«, antworte ich. »Und wie war es hier?«

Vandan schmunzelt ganz komisch. »Ach, das erzähle ich dir unter vier Augen.«

Ich hebe die Brauen. Hat er etwa jemanden kennengelernt? In einer Armee voller Giganten?! »Ich bin mehr als gespannt!«, gestehe ich ihm und kann es kaum erwarten, einen Moment mit ihm allein zu finden.

Da die Temperaturen noch weiter geklettert sind, haben die Soldaten keine Zelte aufgeschlagen, sondern ihre Fellliegen in riesigen Kreisen aufgereiht. So ist in der Mitte ein Platz entstanden, auf dem sich die meisten Krieger versammelt haben, als der König des Feuers zurückkehrt und ihnen verkündet, dass Raschanlio auf dem Weg nach Hause ist.

Mein Mann sieht genauso erleichtert aus, wie ich mich fühle, weil für die Befreiung dieses Urvuuls kein Gigantenblut geflossen ist. So wenig Tod und Zerstörung wie in Brom Bas war noch nie möglich gewesen.

Und das feiern wir mit reichlich Essen, Hexenbier und Jeel.

Vandan nutzt den Moment, als Nero sich einen Nachschlag des gegrillten Wildschweins holen geht, und rückt ganz nah an mich heran.

»Erzähl mir, was geschehen ist«, raune ich ihm zu.

Vandan reicht mir meinen Jeelbecher, um mit mir anzustoßen. »Ich habe da diesen netten Soldaten getroffen. Er hat mir die Revolianpuppe auf einen Reitvuul gehoben, weil der Prinz den Geist aufgegeben hatte.«

Gleichzeitig freue und fürchte ich mich. »Wie heißt er? Und ist dieser vermaledeite Revolian jetzt endlich weg?«

Vandan schüttelt den Kopf. »Ich repariere ihn. Entschuldige, Ari, aber ich muss ihn post mortem noch etwas mehr leiden lassen. Ehrlich, ich brauche das!«

Ich drücke seine Hand. »Schon in Ordnung. Und der Soldat?«

»Uranto!«, zischt Vandan. »Ist das nicht ein klangvoller Name? Ich muss nur herausfinden, wie es mit ihm im Bett klappen könnte. Über wildes Knutschen sind wir nicht hinausgekommen.«

Ich presse die Lippen aufeinander, um meine Euphorie nicht zu laut hinauszulassen. »Ich freue mich so sehr für dich, Vandan! Du musst ihn mir unbedingt zeigen.«

»Das mache ich, aber jetzt stoßen wir erst mal auf die Liebe an.«

Ich hebe mein Glas. »Auf die Liebe!«

»Und die Männer!«, ruft Vandan.

»Und auf den Frieden!«, ergänze ich.

Angewidert verzieht mein Freund das Gesicht. »Nicht doch, Ari! Keine ernsten Themen mehr. Jetzt geht es nur noch um Typen mit schönen Mündern und großen Schwänzen.«

Ich pruste los und verschlucke mich nach einem kleinen Lachanfall fast an meinem Jeel.

Mit dem Heraufziehen der Nacht steigt mir der Alkohol zu Kopfe und die Euphorie der Masse geht mit mir durch. Trotzdem fällt mir auf, dass keiner der Sanctis mitfeiert.

Kantereis steht abseits, wirkt wie aus Gold gegossen und rührt sich zu keinem Schlag der Gigantentrommeln. Nur ihr Blick verfolgt mich auf Schritt und Tritt, genau wie Nero es ihr befohlen hat. Irides sitzt auf einer Schlafliege und studiert ein altanmutendes Schriftstück, während Nalian durch die tanzenden Giganten taumelt und so wirkt, als würde er etwas suchen.

Oder jemanden …

Ich stehe von Neros Schoß auf.

Kurz hält mein Mann meine Hand fest und unterbricht sein Gespräch mit einem der Gigantenoffiziere.

Rasch neige ich mich zu ihm, küsse seine Wange und sage: »Ich schaue nur nach Nalian. Er wirkt so, als würde er unterbewusst Königin Benischa suchen.«

Mit dem Kopf deute ich auf ihn. Eine Weile beobachtet Nero seinen Sancti dabei, wie er haltlos durch die Menge streift, dann küsst er meine Hand und lässt mich los.

Sekunden später krache ich gegen Nalians Brust. Ich habe meinen Körper nicht mehr richtig unter Kontrolle und wollte ihn zwar erschrecken, jedoch ohne die Kollision.

Heftig ächze ich, weil der Sanctikörper vor Muskeln strotzt und ich wie von einer Steinwand abgeprallt bin. Aber Nalians Reflexe sind wie immer überirdisch. Er packt mich, ehe ich zu Boden gehe, und sieht mich fragend an.

Ich pruste los und gestehe unter Lachen: »Das war nicht meine Absicht! Ich wollte dich nur ein bisschen ärgern.«

Er runzelt die Stirn und stellt mich wieder sicher auf die Füße. »Ärgern?«, fragt er irritiert.

»Ja, einfach erschrecken und zum Lachen bringen.«

Er legt den Kopf schräg und einmal mehr fällt mir auf, wie schön seine Züge sind – wie gemeißelt sie wirken. Und seine Augen sind etwas Besonderes. Sie können schneidend sein und einem gleichsam so viel Vertrauen vermitteln wie nichts und niemand sonst. Außer Nero natürlich. Aber über ihn könnte ich kein Wesen dieser und aller anderen Welten stellen. Er ist einfach er. Mein Herz gehört ihm, doch ich habe auch für Nalian Platz darin.

»Geht es dir gut?«, frage ich und lasse ihn nicht mehr los, meine Hände liegen auf seinen warmen, muskulösen Unterarmen, während er mich an meinen Ellbogen stützt. Anscheinend spürt er, dass mir meine alkoholgeschwängerten Beine keinen vollkommen sicheren Stand mehr bieten würden, denn auch seine Finger lösen sich nicht von mir. Dieser verdammte Vandan hat mich betrunken gemacht und ist dann zu seinem verflixt hübschen Uranto verschwunden.

»Ich weiß es nicht«, murmelt Nalian derweil und sieht sich wieder verwundert um, als hätte er jemanden entdeckt.

In diesem Moment verändern die Trommler den Takt und wechseln in den schnelleren Rhythmus, der mir eben zusammen mit Nero den Atem genommen hatte.

»Tanzen wir?«, frage ich Nalian und ziehe ihn schon mit mir zu der Gruppe von Giganten, die sich wild zum Klang der Trommeln bewegen. Dabei stoßen sie urtümliche Geräusche aus, die sich perfekt zu einem Lied der Kraft zusammenschließen. Das berauscht mich und bringt den Alkohol in meinem Blut heftig zum Zirkulieren.

»Da gehe ich nicht mit dir rein«, stößt Nalian aus und hält mich davon ab, in die springenden und ineinander krachenden Giganten zu laufen.

»Ich habe doch eben auch mit ihnen getanzt«, werfe ich ein und will weitergehen.

Da schließen sich starke Arme um mich. Federrauschen kocht um mich herum auf. Dann hebe ich ab. Nalian trägt mich einige Meter in die Höhe, wo er beginnt, mich im Kreis zu wirbeln.

Nach dem ersten Schreck spüre ich, dass er mich im Takt der Trommeln bewegt. Er gibt mir also meinen Willen, zu tanzen, sorgt aber dafür, dass ich sicher bin. Ich jauchze auf, weil er mich durch die Luft schießen lässt.

Schließlich endet das Lied, die Trommeln verstummen kurz und Nalian hält mich einfach nur fest. Mein Lachen verfängt sich in seinem Schwingenschlag und die Zeit scheint still zu stehen.

Es fühlt sich wundervoll an.

Doch dann erstarrt Nalian und lässt sich zusammen mit mir zu Boden fallen.

Ich schreie auf und lande mit sehr viel Schwung in jemand anderes Armen.

Nero.

Er scheint Nalian gesagt zu haben, dass er mich zurückhaben will, denn schon verschwindet der Sancti und gibt mich ganz und gar frei.

Mein Mann legt seinen Arm um mich, zieht mich in seiner besitzergreifenden Art an sich und markiert meinen Mund als den seinen. Es stört mich nicht. Im Gegenteil. Es lässt Schmetterlinge in meinem Magen aufflattern. Denn während er mich für sich beansprucht, schiebe auch ich meine Finger in sein Haar, packe zu und gebe ihm zu verstehen, welch Begehren in mir brodelt.

Nero knurrt, als ich meine Nägel über seinen Hals kratzen lasse, um mich in seinem Kragen zu verfangen und ihn tiefer zu mir hinabzuziehen. Seine Hand wandert in meinen Nacken und packt dort zu. »Komm mit, Ari. Ich habe noch eine Rechnung mit dir offen.«

Innerlich lache ich und probiere zum reinen Vergnügen, ob ich ihm entkommen könnte. Doch seine Stärke ist unerbittlich, er hält mich gefangen und führt mich ab.

Auf halbem Wege zu unserem Zelt ertönt jedoch Nalians aufgebrachte Stimme: »Nero, stopp!«

Mein Mann hält an und fährt zu seinem Sancti herum. »Was ist?!«

Nalian kommt mit großen Schritten auf uns zu. Da fällt mir auf, dass er sein Schwert gezückt hat, Wut liegt in seinen Zügen.

Nero schiebt mich wohl instinktiv ein Stück nach hinten und tritt dann vor mich. »Nalian, was ist los?!«

Mein Herz steht still. Was passiert hier?

Doch genau, als der Feuersancti uns erreicht, hebt er seine andere Hand und öffnet die Faust. Darin liegt ein Stein.

»Was ist das?«, fragt mein Mann und nimmt das Felsenstückchen entgegen.

Ehe Nalian antworten kann, höre ich eine weibliche Stimme, die ich unter Tausenden erkennen würde. »Ari! Horand ist in Gefahr!«

Ich entdecke Bebin, löse mich von Nero und renne ihr entgegen. »Was machst du hier?«

»Euch warnen!«

»Wieso? Was ist geschehen?«

»Ich bin euch tagelang hinterher gereist …« Meine Schwester sieht erschöpft aus. »Dieser Stein. Er wurde mir von einer Hexe überreicht, die behauptet, in Magmatia deine Dienerin gewesen zu sein. Sie wartet dort hinten.« Bebin deutet in die Dunkelheit. »Jedenfalls gab sie mir diesen Stein. Sie sagt, Horand sei in Gefahr. Offensichtlich haben Iunia und Fortunatus die Oberste nicht stürzen können. Genau wie Horand sind sie in Gefangenschaft der Tenebris geraten.«

»Nein!«, wispern Nero und Nalian nahezu gleichzeitig. Das beruhigt mich in diesem aufwühlenden Moment. Für einen kurzen, furchtbaren Augenblick dachte ich gerade, dass sie einander bekämpfen würde. Das hätte mich zerrissen.

Aber Bebins Nachricht hat ebenso großes Zerstörungspotential.

»Was bedeutet der Stein genau?«, hakt Nero nach.

»Dass Horand gefangen wurde.« Erstickt schluchzt meine Schwester. So aufgelöst habe ich sie noch nie erlebt. Vielleicht liegt es daran, dass sie in den letzten Monaten viel zu viel durchmachen musste. Irgendwann ist für jeden ein Limit erreicht … »Ein Stein ist ein Zeichen aus alten Zeiten«, wispert sie. »Wenn Horand von seinem Vater verdroschen und im Kartoffelkeller eingesperrt worden war, hat mir seine kleine Schwester Steine gebracht. Dann wusste ich, dass ich ihn befreien gehen musste.«

Nero wendet sich an Nalian, der sein Schwert immer noch nicht weggesteckt hat. »Osira hat uns überlistet.«

»Ja! Lass mich direkt nach Magmatia fliegen!« Die Sancti-Klinge entflammt.

»Nein.« Beschwichtigend legt Nero seine Hände auf Nalians Brust. »Bring mir zuerst den Boten, der uns die Nachricht vom Sturz der Obersten überbracht hat. Ich will es aus seinem Mund hören.«

Ohne weitere Worte zu verlieren, springt Nalian in die Höhe und verschwindet mit rauschenden Flügeln in der hereinbrechenden Dunkelheit. Mich fröstelt es plötzlich. Jetzt fühlt sich der Alkohol in meinem Körper gar nicht mehr gut an, doch während wir zurück zu den Feuern und dem Kreis der feiernden Giganten gehen, legt Bebin einen ihrer Arme um meine Schultern und gibt mir Halt.

»O Ari …«, flüstert sie und wirkt immer noch ganz aufgewühlt.

»Geht es dir gut?«, frage ich und schlinge meinen Arm um ihre Hüfte.

»Mir geht es … schlecht. Ich habe große Angst um Horand! Wie oft geht dieser Wahnsinn noch gut, ehe er mir genommen wird?« Bebend sieht sie mich an.

»Das Gleiche habe ich mich auch schon so oft gefragt!«, gebe ich zu. »Aber ich weiß es nicht. Lass uns einfach ganz fest daran glauben, dass alles gut wird. Und die Dienerin? Wo ist sie?«

»Ich bringe dich zu ihr.«

Als ich die Hexe erkenne, die Vandan und mir zur Flucht verholfen hat, indem sie mir ihre Kleidung gab, weiß ich, dass der Plan, die Oberste zu stürzen, wirklich misslungen ist. Trotzdem freut sich ein Teil meines Herzens, sie wiederzusehen. Deshalb schließe ich sie in meine Arme und drücke sie an mich. Besonders als sie mir sagt, dass ihre Familie gut bei ihr angekommen ist, fühle ich mich etwas leichter.

»Ausziehen!«, fordert Nero und zeigt auf den Mann, der vorgegeben hat, Fortunatus‘ Bote zu sein.

Als ihm das Hemd heruntergerissen wird, geht ein Raunen durch die Reihen. Schwarze Dämonenlinien schlängeln sich über seine Brust.

Der Anblick verstört mich. Einmal schickt er mich zurück in die Tage, in denen Nero beinahe von seinem Feuerdämon verschlungen worden wäre. Und dann macht es mir außerdem äußerst bewusst, dass die Oberste mit einem Schlag zu einer riesigen Bedrohung geworden ist.

Es war so ein wundervoller Gedanke gewesen, nur noch Bley und das Glutgebirge vor uns zu haben. Doch nun erwartet uns ein weiterer Kampf und Osira hat durch Evio genau den Urvuul bekommen, den sie brauchte, um ihre dämonischen Kräfte ganz zu entfesseln …

Nach vielen Worten, die meinen Verstand nicht mehr erreichen, weil ich damit beschäftigt bin, meine Panik niederzuringen, deutet Nero auf den Boten, der provozierend grinst und verkündet: »Nalian, nutze dein Schwert für diesen Verräter!«

Zum Glück habe ich zumindest diesen Befehl gehört! Ich zucke zusammen und wende mich ab.

Doch das Geräusch, welche das Durchtrennen von Haut, Fleisch und Knochen macht, gräbt sich tief in mein Gehör ein.


30. Glühende Berge

Nero

»Wir sollten nichts überstürzen!«, sagt Nalian inbrünstig.

Doch ich hebe meine Hand und verbitte mir damit weitere Zwischenrufe. Wir sitzen mit allen Oberbefehlshabern zusammen und versuchen, einen Plan auf die Beine zu stellen, der unseren Sieg über Bley und die Oberste abdeckt. Aber wie immer sind die Geschmäcker verschieden. »Mit Zurückhaltung wurde noch nie ein Krieg gewonnen«, erwidere ich trocken. »Wir rücken vor, greifen das Glutgebirge mit aller Macht an und Kantereis fliegt derweil nach Magalon, um zu sehen, was sie für Horand, Fortunatus und meine Schwester tun kann.«

Die Gigantenoffiziere nicken und brummen zustimmend. Ihnen ist vermutlich alles Recht, solange die Priorität auf dem letzten gefangenen Urvuul liegt …

Mein Blick streift Nalian, der seine Arme vor der Brust verschränkt hat, als wüsste er etwas, das ich nicht weiß. Doch ich widme mich seinen Befindlichkeiten nun nicht, weil ich zuerst in Erfahrung bringen muss, ob sich Kantereis bei diesem Plan kooperativ zeigt.

Mein goldener Sancti glänzt jedoch wie immer seit ihrer Rückkehr mit einer perfekten Fassade.

Bereit, meine Befehle zu befolgen?, frage ich in unser Band hinein.

So bereit wie nie zuvor, grollt sie und verzieht keine Miene.

Willst du noch ´ne Umarmung?, stichle ich und bewege auch meinerseits die Gesichtszüge nicht.

Kantereis‘ Fassade wackelt. Zuerst sehe ich Hoffnung in ihrem Blick, aber dann färbt Wut ihre Aura ein. Nein danke!, faucht sie, macht auf dem Absatz kehrt und verschwindet aus dem Besprechungskreis.

Als ich sie in den Himmel aufsteigen sehe, warne ich sie: Enttäusche mich nicht.

Zuerst kommt nichts zurück. Aber dann flüstert sie: Das habe ich doch bereits.

Ich finde nicht die richtigen Worte, um ihr zu sagen, dass ich sie lieben kann, obwohl sie Unverzeihliches getan hat. Deshalb lasse ich sie davonfliegen, ohne sie ihrer Zugehörigkeit zu mir zu versichern. Damit müssen wir jetzt beide leben.

Mit einem Nicken in seine Richtung gebe ich Irides das Wort. Das Schicksal hatte meinen jüngsten Sancti zuvor ins Glutgebirge geführt. Daher will ich von ihm hören, ob unsere Recherchen zur Lage in Kinschasun noch aktuell sind. Denn diese Hauptstadt anzugreifen, bedeutet, König Ravel und dessen Bruder, Hohepriester Bley, zu attackieren. Diese Ziele sind nicht zu unterschätzen …

Der junge Sancti räuspert sich und richtet seine Stimme an die Offiziere der Giganten: »Kinschasun ist so gut befestigt, wie es nur eine Stadt sein kann, die mitten in ein Gebirge hineingebaut wurde. Der Tunnel, der zu der Metropole führt, wird von den zwei Berggipfeln Kinanschun und Kinandun überschattet. Die Stadt selbst ist eine monumental große Höhle, die in den Berg hineingearbeitet wurde, über deren Ausmaße sogar die Giganten staunen werden. Es gibt einen Eingang. Einen riesigen Tunnel, der Tausende von Schritten in das Gebirge hineinführt.

Am Ende dieses Tunnels ist Nion Zashio angekettet. Er lebt ein Leben im Trubel der Stadt, als wäre er ein … Hündchen. Dort liegt er in Ketten und wird von den Bewohnern Kinschasuns gleichermaßen geliebt, gefürchtet und verhöhnt. Ihm werden Dinge zugeworfen, die er als Fressen schnappt, die jedoch nicht immer essbar sind. Die muss er wieder hervorwürgen. Ich habe dieses Spiel nicht verstanden …« Irides schüttelt sich etwas. »Zashio wird dann sehr wütend und speit sein Feuer und seine Glut. Das feiern die Menschen des Glutgebirges als großes Spektakel.«

»Wir müssen ihn endlich daraus befreien!«, knurrt ein Offizier und die anderen Giganten an diesem Tisch stimmen ihm aufgebracht zu.

»Fahre fort, Irides«, sage ich und tippe auf das Pergament, das den Grundriss der Stadt unter den glühenden Bergen zeigt. »Erzähl uns mehr über den Eingang.«

»Es ist ein Tunnel, den fünfzig übereinanderstehende Giganten durchqueren könnten. Die Wände dieses Durchgangs sind durchlöchert. Hunderte von Gängen führen von ihm aus tiefer in den Berg und vernetzen sich im Inneren des Gesteins zu einem Labyrinth aus Wegen. Von den Pfaden gehen die Höhlen ab. Tausende von Wohnungen wurden mit den Jahrhunderten in den Berg gegraben. Auf vielen verschiedenen Ebenen leben die Menschen von Kinschasun. Im Bereich des Eingangs hausen die armen Leute in bescheidenen Kuhlen. Je tiefer die Höhle im Gebirge liegt, desto reicher sind die Bewohner. Im Zentrum Kinschasuns steht das überdimensionale Schloss. Die Priester leben in ihren Kathedralen, die davor erbaut wurden.«

Ari tritt an Irides Seite, was mich nur auf den zweiten Blick wundert. Erst dann fällt mir auf, dass sie ihre Hände bestärkend auf seine Schultern gelegt hat, als müsse der junge Sancti seinen ganzen Mut auf etwas verwenden.

»Sag’s ihm«, flüstert meine Frau dann auch noch.

Fragend sehe ich sie an. Als sie daraufhin bedauernd das Gesicht verzieht, weiß ich, dass Irides nun eine Bombe platzen lassen muss, die mich empfindlich treffen wird. Eine Intuition sagt mir, dass ich mich schützen sollte …

Doch auch wenn ich meine Schilde hochgefahren habe, so attackieren mich die Worte tief in meinem Herzen: »Ich habe herausgefunden, dass der Sancti, den ich retten muss, um meine Legitimation zu erhalten, Rutiel, der Heilsancti ist.«

Meine Zeit steht still. Mein Blick wandert zu Nalian, der genauso zerstört dreinschaut wie ich.

»Was soll das bedeuten?«, frage ich und halte mich an der Tischplatte vor mir fest. Meine Muskeln beginnen nach und nach, zu zittern, und meine Sicht schränkt sich ganz seltsam ein. »Rede, Irides!«

Mein Jüngster zuckt zusammen. »Rutiel ist mir in meinen Schicksalsvisionen erschienen. Auf meiner Suche habe ich herausgefunden, wer er ist. Offensichtlich leidet er sehr unter seinem neuen Herrn.«

Mein gesamter Körper ist von Gänsehaut überzogen. Da sehe ich, dass ich in Flammen stehe. Zumindest meine Hände, die sich durch die Tischplatte fressen. Rauch steigt auf, während ich flüstere: »Ist er auf den Hohepriester Bley geprägt?«

»Ja«, bestätigt Irides unglücklich. »Bley ist … schrecklich zu Rutiel.«

»Was meinst du damit?«

»Rutiel wird für Experimente mit seinem Heilwasser missbraucht und wenn er den Priestern nicht ganz und gar gehorcht, wird er furchtbar bestraft. Er wird erniedrigt und … misshandelt.«

Das reicht. Mein ganzer Körper fängt Feuer.

Wie soll ich das ertragen?!

Diese Information macht mich verrückt. Einfach so.

Ich habe es nicht unter Kontrolle, ich fliege los. Stühle und Tischplatten rauschen durch die Luft, während ich als Feuersbrunst davonrase.

Ich werde Rutiel aus dem verdammten Glutgebirge herausbrennen!

Dass er unter Bley leidet, ist für mich unerträglich!

Doch gerade als ich mich auf Kinschasun ausrichte, wo ich alles in Staub und Asche verwandeln will, um meinen geliebten Sancti zu befreien, trifft mich der erste Schwall Wasser.

Ich taumle in der Luft und verliere mein Ziel aus den Augen.

Ein zweiter Schwall trifft mich und kühlt mich etwas ab.

Ich büße Höhe und Geschwindigkeit ein.

»Verdammt!«, brülle ich so laut, ich nur kann.

Und dann fühle ich, dass ich ganz von Wasser erfasst werde. Es umspielt mich, windet sich um all die Stellen, die zu heiß glühen. Es kühlt mich ab, nimmt mir den größten Schmerz und die schrecklichste Wut. Das Element meiner Frau liebkost mich, fängt mich auf, legt mich auf den Boden und umspült mich, bis ich wieder frei atmen kann. Ich keuche trotzdem noch, als sie bei mir ankommt und ihre Hände um mein Gesicht schließt.

In ihren Augen sehe ich Tränen. Sie leidet mit mir wegen Rutiel.

Sein Schicksal berührt uns alle, wird mir bewusst.

Diese Erkenntnis lindert meinen Schmerz. Trotzdem bin ich der Einzige, der die Schuld an dieser Sache trägt. Und mein verdammter goldener Sancti.

»Ich bringe Kantereis eigenhändig um«, flüstere ich Ari zu. Meine Sicht ist immer noch verschwommen.

Trotzdem sehe ich, dass sie mit dem Kopf schüttelt. »Du brauchst all deine Sancti, um Bley und Osira zu besiegen. Nur so können wir Rutiel zurückgewinnen.«

Verzweiflung packt mich. »Ich weiß nicht wie! Du musst mir helfen!«

Sie hält mein Gesicht, küsst meine zitternden Lippen und streicht die Tränen weg, die sich in meinen Wimpern verfangen haben. »Natürlich. Ich helfe dir! Wir finden einen Weg!«

Doch als wir zwei Tage später, die mir vorkamen wie eine furchtbar quälende Ewigkeit, weil ich Rutiel in dieser Hölle gefangen weiß, am Glutgebirge Stellung bezogen haben, sieht Ari mich gequält an und flüstert: »Meine Wurzel findet keinen Weg hinein.«

»Wie kann das sein?«

»Die Hitze und Lava haben das Gestein so dicht gemacht, dass es keine Risse gibt. Zumindest nicht solche, die bis hinunter in die Stadthöhle reichen.« Ari strafft ihre Schultern. »Ich muss in den Tunnel, um mehr herauszufinden.«

»Das gefällt mir nicht«, wispere ich und schiebe die Karten auf dem Tisch, der unserer Lagebesprechung dient, hin und her. Wir haben in den vergangenen Stunden kaum geschlafen, haben mit Irides und allen anderen immer wieder Pläne geschmiedet und verworfen.

Nion Zaschios Gefängnis ist das erste und einzige, das mit lebenden Menschen gesichert ist. Die Wohnungen, Marktplätze und sozialen Institutionen rund um seinen Kettenplatz herum sorgen dafür, dass wir mit chirurgischer Präzision vorgehen müssen, um schreckliche Kollateralschäden zu vermeiden. Das ist nicht gerade mein Ding.

Dazu hat Kantereis mir Informationen aus Magmatia übermittelt, die höchst besorgniserregend sind, weshalb Zeit ebenfalls knapp und damit kein Freund von uns ist. Scheinbar gelingt es der Obersten, den Boden, auf dem Fortunatus‘ und meine Herrschaft fußt, immer mehr zu vergiften. Außerdem berichtet Kantereis von Dämonensichtungen, die mir die Haare zu Berge stehen lassen. Offenbar konnten die Tenebris Evios Exkremente schon für unerfreulich bedeutende Beschwörungen nutzen.

Aber nichts ist wichtiger als Rutiel!, denke ich und ertappe mich dabei, dass der Angriff auf das Glutgebirge zu einer rein persönlichen Sache für mich geworden ist. Ich bin mir sicher, dass Hohepriester Bley meinen Sancti mit Absicht in seine kranke Welt gezogen hat, um gegen mich anzukommen. Er muss gewusst haben, dass ich nichts und niemandem unterliegen würde, außer meinem eigenen Sancti.

Doch wie hat er ihn gefunden? Ausgerechnet ihn …

Zerbrich dir nicht den Kopf darüber. Alles, was zählt, ist, dass wir ihn retten, flüstert Nalian mir zu, der immer in meiner Nähe ist, seitdem Irides die Schreckensbotschaft verkündet hat. Nur einmal ist mein Feuersancti zurück zu Königin Benischa geflogen, um sein Versprechen zu halten. Dabei fällt mir auf, dass er mir gar nicht von seinem Trip nach Brom Bas berichtet hat.

Schnell lasse ich meine Fingerspitze über die Karte gleiten und tippe auf die Gebirgspfade, die in den Nordbergen liegen. »Von hier aus, Ari, hast du einen Blick auf den Eingang von Kinschasun. Kannst du deine Wurzel so weit reichen lassen, dass du dich nicht in die Nähe begeben musst?«

»Meine alte Wurzel hätte das geschafft«, erwidert sie. »Aber meine Neue nicht. Ich muss näher ran, um uns Abbilder vom Inneren zu verschaffen, die einen Vorteil offenbaren könnten.«

»Dann werden wir eine Vorhut schicken, die den Tunnel auskundschaftet. Ich will nicht, dass du in eine Falle rennst.«

Ari schluckt. Ich weiß, dass sie denkt, sie sei nicht mehr wert als jeder andere auch. Aber für mich stimmt das nicht. Sie bedeutet mein Leben. Das war schon immer so. Allein wie sie mich in den letzten Stunden aufgefangen hat … Seitdem ich von Rutiels Martyrium erfahren habe, ist Ari mir eine noch größere Stütze als Nalian. Sie versteht jede Nuance meines Schmerzes und spricht mir die Pein in meiner Brust nicht eine Sekunde ab. Ihr Verständnis bringt mich dazu, meinen Verstand zu bewahren.

»In Ordnung. Wir sollten es so schnell wie möglich durchführen«, erwidert sie.

»So sei es«, presse ich hervor und weiß, dass Ari, genau wie ich, nicht will, dass die Bemühungen der Obersten in Magmatia zu reiche Früchte tragen. »Aber du betrittst den Tunnel nur mit einem Fuß, Ari. Versprich mir das!«

Meine Frau nickt und … lächelt.

Getarnt als Fellhändler reisen ein Dutzend fähiger Hexen und Hexer mit großen Karren auf den Tunneleingang von Kinschasun zu. Ich stehe auf einem entfernt liegenden Hügel und scanne die Umgebung mit stechendem Blick.

Unbewusst hebe ich die Hand zu meinem Mund. Meine Lippen prickeln noch, weil ich Ari nicht ohne einen Kuss habe ziehen lassen, der die Warnung in sich trug, bloß in einem Stück wieder zu kommen. Denn meine Frau ist unter den Fellhändlern und lässt sich mit dem steten Strom der Marktschreier in die Stadt unterhalb des größten und vulkanisch aktiven Gebirges unserer Welt hineintreiben.

Ich habe sie genau im Auge und fühle mich dabei so hilflos wie damals in der Arena, als ich den Yutyr-Vuul auf sie zurasen sah.

Vielleicht war das ein Fehler, wispere ich Nalian zu, der genauso angespannt aussieht, wie ich mich innerlich fühle.

Ja, vielleicht, knurrt er zurück. Vielleicht aber auch nicht. Ari soll nur den Berg mit ihrer Wurzel berühren und zurückkommen. Das wird sie doch wohl schaffen. Es ist ein einfacher, klarer Befehl.

Ein Lachen kann ich mir kaum verkneifen. Es tut gut, nicht mehr der Einzige zu sein, der am Hüten dieser kleinen Hexe verzweifelt.

Ich sage nichts weiter, sondern lasse meinen Blick zu Ari zurückgleiten. Ihre Begleiter und sie werden gleich angekommen sein. Mein Herz steht still, als sie nun von dem Karren gleitet und an der Seite einer Hexe, die Grazilia uns mitgegeben hat, auf die Außenwand des Gebirges zuläuft.

Doch dann geschieht etwas Unvorhersehbares.

Es lässt mein Herz implodieren.

Ari streckt ihre Hand aus, macht den letzten Schritt auf den Berg zu und will das Gestein, welches sie für mich auskundschaften soll, berühren. Doch wie es aussieht, hat sie dies kaum geschafft, als ein heftiger Schlag durch sie fährt.

Meine Frau wird unter dem Aufschrei ihrer Begleiterin hoch durch die Luft gewirbelt und kommt mit dem Raunen und Rufen aller Marktleute auf dem staubigen Boden des Glutgebirges auf.

Nalian und ich schießen beide gleichzeitig in die Luft. Mein Sancti muss sich noch nach oben arbeiten, sodass ich als Feuersbrunst vorne fliege.

Mein Herz kommt nur langsam wieder in Gang. Doch dann rast es plötzlich. Und genau wie meine Flammen hochglühen, so wallt auch die Angst in mir immer härter gegen die Wände meiner Brust.

Was verdammt noch mal war das?!, rufe ich Nalian zu.

Es sah aus wie ein elektrischer Schlag!, gibt er zurück.

Ich befehle meinem Feuer, heißer zu glühen, um Ari schneller zu erreichen, denn mittlerweile haben sich schon viele Leute um sie und Grazilias Hexe geschart.

War das ein Schutzmechanismus, der auf Ari geeicht ist?!, stelle ich eine wilde Mutmaßung an.

Ja, andere Hexen und Hexer können den Berg berühren. Also wurden wir erwartet.

Natürlich wurden wir das!, stoße ich hervor und spüre, dass mich Wut packt, weil in diesem Moment eine Schar von Priestern aus dem Tunneleingang geströmt kommt. Wie auch immer er es gemacht hat, Bley hat eine Sicherung für Aris Magie errichtet.

Flieg schneller, Nero. Die Priester sind schon verdammt nah.

Ich folge Nalians Aufforderung, gebe alles in meine Hitze. Wie ein glühender Meteorit schlage ich neben meiner bewusstlosen Frau in den Boden ein, als die Priester sie beinahe erreicht haben. Sie erheben ihre goldenen Keulen, aber ehe mich ihre Flüche treffen können, habe ich sie in ein Flammeninferno getaucht. Ich höre ihre Schreie, sehe die panischen Blicke der Marktleute und Bewohner Kinschasuns und bewundere zwei Priester, die es aus meiner Glutwolke herausschaffen. Ich belohne sie damit, dass ich sie Nalian gegenübertreten lasse, der zuerst ihre Keulen mit seinem Schwert köpft, dann die Priester selbst.

Ich falle derweil neben Ari auf die Knie und nehme sie der Hexe ab, die Aris Kopf auf ihren Schoß gezogen hat.

»Geliebte!« Sacht schüttle ich sie.

Zu meiner Erleichterung ächzt sie, als sie meine Stimme hört und ihre Lider flattern.

»Schon gut, ich bringe dich hier weg!«

Damit stehe ich auf und übergebe sie an Nalian, der sogleich unter großer Staubentwicklung abhebt.

Der Grazilia-Hexe bedeute ich, zusammen mit den anderen Abgesandten zurück zur Armee zu fliehen.

Dann stehe ich einer verstummten Masse gegenüber, die zwischen den glühenden Überresten der Priester und mir hin und her starrt.

»Bringt euch, eure Kinder, eure Alten und eure Habseligkeiten in Sicherheit. Wir kommen!«

Nach dieser Warnung aus meinem Mund entflamme ich wieder ganz und hebe ab.

Wilde Entschlossenheit zur Rache macht sich in mir breit. Hohepriester Bley hat meine Frau empfindlich getroffen. Wie das für ihn ausgehen wird, sollte er am besten Richter Ohtes oder Prinz Revolian fragen.

Was ist mit Ari passiert?, bricht Kantereis Stimme im Flug in meinem Kopf herein.

Woher weißt du, dass sie getroffen wurde?

Mit so einem Angstschub reagierst du nur auf schlechte Dinge, die Ari geschehen. Also, lebt sie noch?

Ja. Aber sie hat einen Schlag abbekommen.

Kantereis antwortet nicht.

Wäre es dir lieber, sie wäre tot?, frage ich aufgebracht.

Nun höre ich ein erzürntes Schnauben von meinem goldenen Sancti. Zu den Dämonen mit dir, Nero von Intens! Natürlich nicht! Wie kannst du so etwas fragen?!

Du hast sie Revolian überlassen.

Ich habe an die Mission des Prinzen geglaubt. Ich wollte Ari auf seiner Seite sehen. Oder suchst du gerade etwa nach einer diplomatischen Herangehensweise, um den letzten Urvuul zu befreien?!

Du weißt, dass Bley und Ravel sich niemals auf Verhandlungen eingelassen hätten!

Nun ja. Jetzt sicher nicht mehr. Ich nehme an, dass Aris Verletzung Konsequenzen nach sich gezogen hat?

Viel zu geringe. Aber das hole ich nach.

Wieder prustet Kantereis nur die Luft aus.

Doch ehe sie sich weitere Anmaßungen erdreistet, sage ich zu ihr: Schere dich nicht um meine Entscheidungen am Glutgebirge. Sieh du nur zu, dass ich Nion Zashio noch in ein lebenswertes Magmatia zurückschicken kann, wenn ich ihn befreit habe.

Natürlich. Auch wenn ich gestehen muss, dass die Oberste bisher all meine Befreiungsversuche vereitelt hat.

Will ich wissen, wie es meiner Schwester geht?

Ach, Iunia hält bestimmt noch ein bisschen im Schandkorb aus. Meine Spione haben sie im Blick und melden mir, wenn es kritisch wird. Um Fortunatus mache ich mir mehr Sorgen. Er liegt verletzt in seinem eigenen Kerker und blutet.

Ich knurre. Tue etwas für ihn!

Das versuche ich längst!, fährt Kantereis auf.

Damit trenne ich unsere Verbindung.

»Halte durch, Forty«, flüstere ich meinem Schwager zu und hoffe, er kann spüren, dass ich ihn retten werde, sobald der letzte Urvuul in Freiheit ist.

Kaum hat Nalian im Kreise einiger Heiler die Füße auf den Boden gesetzt, entreiße ich ihm meine Frau und halte sie im Arm, bis jeder einzelne Mediziner nach ihr gesehen hat. Danach bette ich sie auf eine Liege in einem schnell und provisorisch errichteten Zelt und schütze sie so vor der brennenden Sonne, die über dem Glutgebirge aufgegangen ist.

»Es … tut … mir leid.«

Ich fahre zu Ari herum, nehme ihren Kopf hoch und halte sie fest. »Ari. Wie geht es dir?«

»Ging mir … schon besser«, presst sie hervor und hustet.

»Wasser!«

Eine Heilhexe reicht mir ein Gefäß und ich halte es Ari immer wieder an die Lippen, bis es leer ist.

Derweil untersuchen sie meine Frau weiter.

»Was ist euer Schluss?«, frage ich die Mediziner nach einer langen Bestandsaufnahme, die Ari mit gerunzelter Stirn über sich ergehen lässt.

»Eure Frau hat einen Schallschlag abbekommen, Herr«, fasst die anführende Heilerin zusammen.

»Also war es wirklich Bley«, wispert Nalian. Er geht auf Aris andere Seite und streichelt mit geistesabwesender Miene ihr Haar.

Ein Gigantenoffizier tritt ein. Ich weiß, dass er die Recherchen des Planungsteams bringt. »Das Gebirge scheint durch Hohepriester Bleys Schall gesichert zu werden«, sagt er da auch schon. »Wahrscheinlich funktioniert dieser Schutz mit einem Rückschlag zu ihm. Damit sollte Bley nun wissen, dass Ari da gewesen ist.«

»Verdammt«, zische ich. »Er bekommt in seiner beschissenen Höhle alles mit, was in ganz Kinschasun passiert. Dieses Aas!«

»Nero«, die Stimme meiner Frau holt mich aus meinen innerlichen Hasstiraden heraus.

Ich widme mich ihr ganz. »Ja?«

»Meine Wurzel kann ich nicht zum Einsatz bringen … Sie ist zu empfänglich für Schallwellen. Mein Wasser hat sie durch meinen gesamten Körper … geleitet.«

Sie zittert. Also nehme ich ihre Hand und halte sie fest.

»Ich lasse Bebin zu dir kommen, mein Schatz. Sie wird dich pflegen, bis ich zurück bin.«

»Es ist … zu gefährlich!«

Ich runzle die Stirn. »Ich habe noch nicht einmal begonnen, Geliebte. Sorge dich nicht.«

»Bitte«, haucht Ari kraftlos. »Du musst vorsichtig sein. Ich habe seine Macht gespürt. Vielleicht bist du als Feuerwesen nicht so anfällig für diese Form der Magie. Aber ich habe in diesem winzigen Sekundenbruchteil in Kontakt zu seiner Essenz erfühlt, dass Hohepriester Bley vom Glutgebirge das grausamste Wesen ist, dessen Weg ich je kreuzen musste.«

Mir schnürt sich der Hals zu. »Und dem ist Rutiel Tag und Nacht ausgeliefert.«

»Es ist Rutiels Schicksal, Nero. Dagegen kannst du nichts machen. Aber du kannst das Schicksal deiner Armee beeinflussen! Vergiss das bitte nicht!«

Ich sinke zu ihr herab, küsse sie lange und sanft. »Deine Schwester wird gleich hier sein. Irides holt sie bereits.«

»Du musst Irides die Möglichkeit geben, sein Schicksal zu erfüllen. Du darfst es ihm nicht abnehmen.«

»Ich weiß«, flüstere ich. Allerdings weiß ich auch, dass dies unglaublich schwierig wird. Immerhin geht es um meinen geliebten Rutiel …

»Es tut mir so leid«, stammelt Ari. »Ich hätte dich … unterstützen sollen.«

Sie schluchzt, als ich mich wieder erhebe. In ihren Augen sind jedoch keine Tränen zu sehen. Zum Glück. Es hätte mir den Abschied so sehr erschwert!

Als Irides mit Bebin das Zelt betritt, beugt auch Nalian sich zu meiner Frau herab, küsst ihre Stirn und flüstert ihr etwas zu. Dann verlässt mein Feuersancti hastig diesen Ort.

Ari richtet sich auf und umarmt mich. Ich spüre, dass sie mich niemals loslassen würde. Deshalb küsse ich sie ein letztes Mal, sage ihr, dass ich sie liebe, und mache mich auf, Nalian zu folgen.


31. Wahre Bestimmung

Irides

Als Nero seine Frau in Bebins Armen zurücklässt und verschwindet, kommt eine tiefe Traurigkeit über mich. Es ist nicht gut, dass die beiden sich trennen.

Ich bin noch nicht lange an ihrer Seite, doch ich habe gelernt, dass Feuer und Wasser nur zusammen zu ihrer ganzen Stärke finden.

Aber als ich Ari nun ansehe, erkenne ich, dass sie ernsthaft geschwächt wurde durch Bleys Schlag.

Für mich kommt das nicht überraschend. Bei meinem letzten Besuch am Glutgebirge habe ich ihn bereits furchtbare Sachen machen sehen mit seiner Kraft und dies hat sich jetzt nur bestätigt.

Was gäbe ich darum, nun ein Heilsancti zu sein. So wie Rutiel …

Mein Herz verkrampft sich.

Was mir heute bevorsteht …

Ich breche den Gedanken ab und umarme stattdessen Ari ganz fest.

»Es fühlt sich schrecklich an, nicht mitgehen zu können«, haucht sie und klammert sich auch an mich. Dabei spüre ich, dass all ihre Muskeln zittern. Außerdem wankt sie, obwohl ich sie an mich drücke.

»Du musst dich erholen, Ari. Wir schaffen das schon. Eine riesige Armee, ein unbändiger Feuerhexer und drei Sancti sollten ausreichen, um Nion Zashio zu befreien.«

»Und Rutiel«, flüstert sie.

»Und Rutiel …«, gebe ich erstickt zurück.

»Ich weiß, dass du deine Bestimmung erfüllen wirst und Rutiel rettest.«

Ihre Worte sollten mich bestärken, aber sie reißen eher meine letzte Kraft ein. Es wäre so schön, wenn ich mich ihr anvertrauen könnte. »Wir sind bald zurück«, raune ich, spüre auf den grünen Glitzer, der Ari für mich ist und sehe, dass sie sich von dem Schlag erholen wird.

»Sei vorsichtig, Bley ist gefährlich!« Liebevoll lächelt sie mich an.

Inständig hoffe ich, dass diese Liebe auch nach dem heutigen Tage bestehen bleibt. »Ich weiß. Leider weiß ich es viel zu genau.«

Ari küsst meine Wange. Dann gebe ich Bebin ein Zeichen, damit sie an meine Stelle tritt.

Ich schaue nicht mehr zurück, als auch ich das Zelt verlasse. Nur der heraneilende Präparator kann mich etwas aufmuntern.

Dass er nun ebenfalls bei Ari sein wird, erleichtert mein Herz, sodass ich zusammen mit Nero und den Giganten abrücken kann.

Nero bricht wie eine lebendige Feuerschlange in den Tunnel von Kinschasun ein und ebnet der Armee den Weg durch die unglaubliche Masse an Priestern, die sich darin versammelt hat.

Keulen zischen durch die Luft und verteilen furchtbare Flüche, sodass nicht nur die Priester Verluste hinnehmen müssen.

Ich war noch nie bei einer Schlacht dabei, zumindest nicht in diesem Leben. Aber doch weiß ich, wie ich mich durch die Kämpfenden hindurch bewegen muss, um nicht anzuecken.

»Erfülle deine Bestimmung«, hat Nero mir zugeraunt, ehe er den Krieg in Kinschasuns Tunnel entfesselte.

Und genau das werde ich jetzt tun. Ich habe Rutiel auf der Balustrade gesichtet, die sich zwischen den beiden Kathedralen befindet. Bley steht neben ihm und lenkt Rutiels Heilwasser auf eine Art und Weise, die den Sancti entehrt. Irgendwie hat der Hohepriester es geschafft, Rutiels Wasser für Zerstörung zu nutzen. Ein Frevel.

Den ich beenden werde, denke ich und versuche dabei, in meinem eigenen Kopf grimmig und entschlossen zu klingen. Leider bin ich davon weit entfernt.

Meine zitternde Hand berührt das Gestein des Tunnels.

Einen Blick werfe ich noch zurück und sehe, dass Nero sich immer weiter auf Nion Zashio zukämpft, der wild an seinen Ketten zieht. Der Urvuul hat sich vom Schlachtenlärm anstecken lassen und versucht, gegen die Fessel anzukommen, die ihn seit Jahrhunderten an diesen Ort bindet.

Im Moment sieht es für mich so aus, als wären die Giganten und die Priester einander ebenbürtig, aber die Mischung aus Bleys und Rutiels Magie frisst sich immer näher an Nero heran und wird meinen Herrn gleich erreichen. Ich muss mich beeilen, denn wenn Nero gegen den Hohepriester antreten muss, wird er viel heißer glühen müssen, als es ohne Ari gut ist.

Ich mache mich unsichtbar und fliege los. Ich halte auf Rutiel zu und während vielleicht fünf Sekunden vergehen, rauschen eine Unmenge an Gedanken durch mich hindurch.

Alles gipfelt in dem Empfinden, meine Bestimmung nicht erfüllen zu können.

Beim ersten Versuch bin ich schon gescheitert …

Das Gefühl, dass das glitzernde Schwarz in mir erschüttert wird, reißt mich aus meinem gradlinigen Flug heraus. Tatsächlich steht Nero unter Beschuss.

Ein Fluchstrom, der direkt aus Bleys Keule und Rutiels Kessel stammt, trifft Nero, sodass seine Glut für kurze Zeit erlischt.

Trenne sie!, faucht er in meinem Kopf, denn auch er versteht, dass der Hohepriester ihm nur so zusetzen kann, weil er einen Heilsancti für dieses unheilige Prozedere benutzt.

Ich versuche es, flüstere ich zurück.

In der Luft drehe ich mich erneut und fliege noch näher an die Kathedralenbalustrade heran.

Rutiel ist mir jetzt so nahe …

Liebe durchströmt mich. Ich weiß, dass er in einem vorherigen Leben zu mir gehört hat.

Wir waren eins …

Schutz und Heilung haben immer zusammengehört und werden immer zusammengehören. Ich materialisiere mich.

Zwei meiner Flügelschläge braucht Rutiel, dann erfassen mich seine Augen.

Liebe durchwallt auch seinen Blick. Aber schon muss er wieder sein heilendes Wasser zum Vermehren des Schalls seines Herrn benutzen.

»Bley hat vergiftet, was eigentlich heilen sollte«, flüstere ich mir selbst zu, um mich daran zu erinnern, dass mein Schicksal einem guten Zweck dienen wird.

Auch diese Attacke, geschmiedet aus Schall und Sancti-Macht, galt meinem Herrn und schwächt ihn. Sein Schwarz wird kurzzeitig grau in mir. Nero kann es offensichtlich kaum ertragen, von seinem ehemaligen Sancti angegriffen zu werden.

Und ich kann nicht ertragen, dass ich meine große Liebe aus diesem Leben löschen muss, denke ich.

Aber so ist es. Ich habe es weder Ari noch irgendjemandem sonst anvertraut. Ich habe nicht von Rutiels Rettung geträumt, ich habe davon geträumt, ihn zu erlösen. Ihn aus der Prägung auf Bley herauszuschneiden. Mit meinem Schwert werde ich es tun. Ich werde dem Wesen, das ich lieben sollte, ein Ende bereiten.

Nero?, schicke ich in das sein Glitzern hinein.

Ja? Was … ist, Kleiner?

Gerade so kann er einem Angriff Rutiels ausweichen.

Ich muss dir etwas gestehen.

Mein Herr gerät erneut unter Beschuss und windet sich unter dem Dröhnen von Bleys Schallbomben. Was denn, Irides? Fass dich am besten kurz!

Versprichst du mir, dass du mich nicht verbannst?, kleide ich meine größte Angst in Worte.

Natürlich … verstoße ich dich … nicht!

Das sagst du nun, rufe ich ihm zu. Aber du hast Kantereis verbannt …

Nero wird getroffen. Der Schall des Hohepriesters ist durch Rutiels Heilwasser so stark geworden, dass der König des Feuers an die Gebirgswand geschleudert wird und benommen liegen bleibt.

Sogleich landet ein Feuerwesen über ihm, dass einer Welt entstiegen sein muss, die noch tiefer liegt als die Sphäre der Dämonen. Nalian wütet und eliminiert die Priester, die es wagen, sich dem bebenden Nero zu nähern, in Sekundenbruchteilen. Aber dann wird auch der geflügelte Retter von der hässlichen, widerlichen Mischung aus Bleys und Rutiels Macht getroffen und in die Knie gezwungen.

Ich erzittere, weil ich das schon vor Wochen hätte verhindern können. Aber als ich Rutiel damals zum ersten Mal sah, wusste ich, dass er und ich zusammengehören. Es ist, als müsste Ari Nero umbringen. Oder anders herum …

Raus mit der Sprache!, ruft er in meinem Kopf, kommt knurrend auf die Füße und wirbelt in formvollendeter Schönheit durch den Tunnel von Kinschasun. Dabei feuert er Salven seiner Magie ab und trifft eine Gruppe von Priestern, die einige Giganten mit ihren Flüchen zu Leibe rücken wollten.

Bitte, hasse mich nicht, aber ich werde Rutiel auf eine ganz besondere Art und Weise retten.

Ich spüre ein Wanken in Neros schwarzem Glitzern. Genau so hat es sich eben angefühlt, als Ari von Bleys Schlag getroffen wurde.

Was meinst du damit?!, brüllt Nero. Er sieht mich nicht an, sodass er meinen Aufenthaltsort nicht verrät, aber ich spüre jedes seiner Worte, die direkt an mein Herz gerichtet sind.

Ich erlöse Rutiel. Er erträgt es nicht, in dieser unheiligen Prägung zu sein. Für uns Sancti gibt es nur einen Weg hinaus!

Nein, Irides! Du darfst ihn nicht umbringen. Was ist, wenn wir ihn in diesem Leben gar nicht mehr finden?!

Dann leide ich genauso sehr wie du. Aber so kann ich Rutiel nicht vor sich hinvegetieren lassen.

Nein, Irides! Ich verbiete es dir! Warte, bis ich Bley getötet habe!

Auch dann wird Rutiels Sancti-Essenz verunreinigt sein. Du verstehst das nicht, deswegen konnte ich es dir nicht sagen. Aber dies ist mein Schicksal. Meine Bewährung.

Nein! Du darfst es nicht tun, wenn ich es dir nicht erlaube!

Doch …, wispere ich im Kopf meines Herrn. Die Bestimmung übertrumpft dein Wort.

Ich bin genau über Rutiel angekommen.

Er sieht mich an, während sein Herr nicht ahnt, dass ich da bin.

»Im Namen der Quelle«, wispere ich, lasse mich fallen, komme über ihn, hülle ihn in meine Schutzkugel ein und versinke darin mit ihm.

Für einen winzigen Augenblick sind Rutiel und ich allein.

Keine Schlacht, die um uns tobt, kein Feuer, das uns verzehren will, keine Kräfte, die uns korrumpieren wollen.

Nur er und ich.

Ich sehe in seine wunderschönen schwarzen Augen. In früheren Leben haben sie mich liebevoll angefunkelt. Jetzt blicken sie mich nur flehend an.

Rutiel ist kein Schutzsancti, deswegen erinnert er sich nicht an uns. Aber vielleicht spürt er doch, dass ich ein Hüter bin und für sein sicheres Geleit zur Quelle sorgen werde.

Genau wie Nero in meinem Kopf brüllt, dass ich es nicht tun soll, sehe ich Rutiel an, dass er von seinem Herrn Befehle bekommt. Denn der flehende Ausdruck weicht einem entschuldigenden Blick und dann zischen schon Rutiels Messer auf mich zu.

Ich weiche ihm nicht aus, werde getroffen, doch ich habe ihm Körperstellen geboten, deren Treffer mich nicht töten werden. Damit hat er nicht gerechnet, das hat er nie, und schon versinkt mein Schwert in seinem Herzen.

Ich breche mit ihm zusammen, als wäre meine eigene Brust durchbohrt worden.

Nero tobt. Ich spüre, dass er die Kontrolle verliert.

Aber ich bleibe mit Rutiel in meinem Schutzflakon aus glitzernder Ewigkeit ganz ruhig.

»Sie kommen nicht an uns heran«, wispere ich ihm zu, dem nun ein Schwall Blut aus dem Mund quillt.

Kurze Zeit ist er noch panisch, windet sich in meinen Armen. Doch dann wird er ganz still.

Ich streichle sanft seine Wange. »Unser nächstes Leben wird besser.«

»Das sagst du jedes Mal«, antwortet er, lächelt und … vergeht.

Sein Körper erschlafft.

Zitternd presse ich meine Lippen auf seine.

Sie sind noch warm.

Sie schmecken süß von seinem Blut.

Ich weiß nicht, wann ich ihn wieder spüren werde, aber ich schwöre, dass ich mich an ihn erinnern werde. Viel schneller, als es mir in diesem Leben gelungen ist.

»Ich liebe dich«, flüstere ich ihm zu, während wütende Angriffe auf meine Kugel niedergehen. Sanft streiche ich ihm das tiefschwarze Haar aus der Stirn. »Ich habe dich immer geliebt und werde es immer tun. Auf bald, Rutiel.«

Dann trete ich aus dem Schutzraum heraus und spüre, dass ich von Schall getroffen werde.

Neros Stimme ändert sich in meinem Kopf. Er will, dass ich mich in Sicherheit bringe. Aber zuerst muss ich Rutiel meinen Dienst erweisen.

Ich lasse meine Schutzpartikel in ihn einsinken. Langsam sickern sie in seinen Körper, in dem seine Sancti-Essenz noch gefangen ist. Ein Schall trifft mich am Kopf. Genau wie Nero vorhin schlage ich gegen eine steinerne Wand. Aber bevor ich das Bewusstsein verliere, sorge ich dafür, dass Rutiels wunderschöner Körper niemals mehr von Bley missbraucht werden kann. Zusammen mit meiner Macht verschwindet mein Gegenstück, löst sich auf und verschmilzt mit der Quelle, die uns alle geschaffen hat.

Erleichtert und zu Tode betrübt seufze ich.

Und dann taucht das wutverzerrte Gesicht von Hohepriester Bley vor mir auf. So oft habe ich mich in meinen Träumen vor ihm gefürchtet, habe durch meine Visionen miterlebt, was er Rutiel angetan hat. Jetzt ist er tatsächlich hier, steht vor mir und will mich dafür büßen lassen, dass ich ihm seine größte Waffe genommen habe.

Ich lächle, als mich ein heftiger Schallrausch trifft.

»Rutiel«, flüstere ich, als ich mich verliere.


32. Rückzug

Nero

Mit Hilfe meines Silberfeuers rase ich auf die Balustrade der Priester zu. Meine Flammen sind kühler, aber sie bewegen sich schneller durch die Luft, als meine alten es konnten. So erreiche ich Bley hoffentlich, bevor er Irides mit seiner Keule ebenfalls ins Jenseits befördern kann. Denn zwei grausame Schläge hat mein kleiner Sancti bereits eingesteckt …

Ich krache in den Hohepriester hinein und während er im Flug einen Fluch über mich kommen lässt, sende ich die Glut eines Drachens gegen ihn. Unsere Mächte kollidieren. Ich spüre, dass er trotz Rutiels Verlust unerfreulich stark ist.

Mit einem urtümlichen Brüllen fahre ich die Temperatur in mir hoch und schaffe es endlich, Bley von den Füßen zu reißen. Mit voller Wucht landet er in eine Gruppe aus Priestern, die ihm gerade zur Hilfe eilen wollten.

Ich rase zu Irides, nehme seinen Kopf in meine Hände und spüre auf seine Verbindung. Ein kleines Funkeln ist nach wie vor da, und so rufe ich: »Wach auf, Irides! Du musst jetzt aufwachen! Ich kann dich nicht auch noch verlieren!«

Denn ich weiß, dass Rutiel unwiderruflich fort ist.

Irides Kopf ist von Blut überströmt und sein Gesicht sieht furchtbar deformiert aus. Doch auch an seinen Händen sehe ich Blut.

Rutiels Blut …

Für einen Sekundenbruchteil bin ich abgestoßen von Irides. Aber dann verstehe ich, dass sein Handeln auf Sancti-Recht beruhen muss …

Mein Jüngster ist seiner Bestimmung gefolgt, sage ich beschwichtigend zu mir selbst.

Trotzdem macht der erneute Verlust von Rutiel mein Herz so schwer, dass ich kaum noch atmen kann.

»Irides! Wach! Jetzt! Auf!«

»Nero?«, krächzt er und sieht sich orientierungslos um. Doch kaum ist er zu sich gekommen, verdrehen sich seine Augen wieder. Sein Gehirn muss in Mitleidenschaft gezogen worden sein.

»Irides«, flüstere ich verzweifelt, weil Bley sich regt und ich keine Hoffnung habe, dass mein Sancti so schnell auf die Beine kommen wird.

»Zur Haut …«, wispert er da.

Ich … muss … zur Haut …, höre ich seine Stimme auch in meinem Kopf.

In Ordnung! Wir bringen dich zur Haut!, sende ich ihm zurück.

Aus dem Augenwinkel sehe ich, dass Bley schon auf die Füße gekommen ist. Die Priester, die sich nach und nach hochrappeln, heben ihre Keulen und weben zusammen mit ihrem Anführer einen Fluch, der mich besser nicht treffen sollte.

Nalian! Bring Irides hier raus! Er muss zur Haut. Bring ihn dorthin, wo er schlüpfte!, rufe ich in das Band zwischen Nalian und mir hinein.

»Bin schon da!«, knurrt er hinter mir, schultert den bewusstlosen Sancti, als wöge er nichts, eilt zum Geländer, wirft Irides darüber, springt dann selbst, rauscht hinter ihm her und … Ich verliere ihn aus dem Blick. Gerade als ich über dem Schlachtengetümmel einen Feuersancti entdecke, der einen anderen aus dem Tunnel trägt, schickt Bley den Fluch los.

Ich rolle mich ab, entgehe dem Zauber nur knapp und setze meine Hände in Brand. Ich pflüge mich durch Bleys Priesterschar, fresse mich mit meinen Fingern durch Keulen, Rüstungen und Fleisch, zerquetsche Herzen und … werde von Flüchen getroffen.

Trotzdem gewinne ich langsam die Überhand auf der Balustrade. Allerdings sehe ich, dass meine Gigantenarmee schlechter gegen die priesterlichen Verwünschungen ankommt, als ich gedacht habe. Überall liegen Kampfvuule, die ihr Leben in diesem Tunnel gelassen haben, und formen ein Bild der Verwüstung, welches mit Gigantenkörpern verziert ist.

So viele sind gefallen …

Ich reiße mich vom Anblick des Schlachtfelds los, weil mir bewusst geworden ist, dass Bley sich auf eine andere Strategie verlegt hat. So wie Grazilia es in der Arena tat, lässt der Hohepriester sich nun von der Macht seiner Priester speisen. Seine Keule glüht immer heller vor Energie, weil sich darin offensichtlich eine große Verfluchung aufrichtet.

Genauso tobt Nion Zashio jetzt los. Als wolle er mich auf sich aufmerksam machen, legt er sich in seine Ketten, strebt auf, bis er von seinen Fesseln zum Boden zurückgerissen wird.

Ich springe ab, fliege als Feuersbrunst in die Höhe und entkomme dem Fluchgewebe von Bley für einen Moment.

Doch gerade als ich beim Urvuul ankomme und meine Macht auf dessen Ketten richte, konfrontiert mich mein Feind erneut. Getragen von der Magie seiner Priester rauscht er zu mir heran und attackiert mich, ehe mein Feuer die Fesseln des Urvuuls berühren kann.

Knurrend wende ich mich ihm zu und schraube meine Glut noch ein bisschen höher. So langsam macht dieser verdammte Bley mich wirklich wütend …

Doch in dem Augenblick, in dem ich all meine Skrupel ablegen will, um die Priester endlich zu zermalmen, ertönt Kantereis‘ Stimme in meinen Gedanken: Nero?

Ich verliere mich nicht an meinen Zorn und sage: Ja?

Wie geht es dir? Kannst du gerade?

Bestens! Sprich, grolle ich ihr innerlich zu und schicke zwei Priester in die Ewigkeit, indem ich ihre Brust mit meinem Feuerball durchstoße. Ich ärgere mich nur, dass mein neues Feuer offensichtlich nur Gift mag. Bei Flüchen hält es sich zurück.

Du schaffst das, antwortet mein goldener Sancti trocken.

Sehr motivierend, fauche ich. Was gibt’s denn?

Ich habe schlechte Nachrichten aus Magalon.

Wie schön!, presse ich hervor und durchstoße den Bauch eines Priesters mit seiner eigenen Keule. Ich hasse diese Dinger!, murmle ich und werfe die blutverschmierte Fluchwaffe auf den Boden.

Iunia hält es in ihrem Schandkorb doch nicht mehr aus. Meine Quelle sagte, dass es um sie nicht gut steht. Ich konnte noch nicht herausfinden, was die Tenebris mit ihr gemacht haben, um sie so zu schwächen.

Diese Information durchzuckt mich. Dass es meiner Schwester so schlecht geht, nimmt mir die Hoffnung, dass ich noch alles zum Guten wenden kann. Wie es aussieht, muss ich neue Prioritäten setzen.

»Verdammt!«, stoße ich aus und lasse mein gesamtes Silberfeuer frei. Der letzte Blick zu meiner Armee hat mir offenbart, dass ich auch dort immer mehr Boden verliere.

Rutiel ist tot, Irides der Ewigkeit nahe, Nalian auf dem Weg zur Haut und meine Frau zu geschwächt, um mich zu retten, wenn mein Feuer außer Kontrolle gerät …

Kantereis, du musst Iunia da rausholen. Ich werde nicht schnell genug da sein können!

Ich habe schon einen Plan, gibt sie zurück. Ich bin auf dem Weg, um …

Von jetzt auf gleich bricht die Verbindung zu meinem goldenen Sancti ab.

Kantereis?, frage ich ins Nichts.

Die Stille beunruhigt mich, sodass ich Bley für einen Augenblick außer Acht lasse.

Als mich ein heftiger Fluch von den Füßen holt und ich wild durch die Luft geschleudert werde, dringt ein Wort in mir herauf, welches ich so niemals aussprechen wollte: Rückzug.

Ja, es muss sein …

Scheppernd komme ich auf und spüre, dass der Fluch sich schon durch meine Brust frisst und genau die Bahnen benutzt, die der Feuerdämon in meinem Körper zurückgelassen hat. Doch der Fluch eines Priesters ist nichts gegen das Werk der dunklen Unterwelt. Also pfeffere ich den Dreck mit einem Wisch meiner Silberglut aus mir heraus, helfe einem Giganten, aus der Zange zweier Priester zu entkommen, und erkenne erst auf den zweiten Blick, dass er einer der Offiziere ist. »Rückzug!«, rufe ich ihm zu und ebne ihm den Weg durch eine Priesterschar, indem ich einfach eine Schneise frei flamme.

Er nickt und rennt donnernd über den feuergespickten Boden.

»Rückzug!«, höre ich ihn brüllen.

Und dann wiederholt sich dieses unsägliche Wort erst zehnfach, schließlich hundertfach im Tunnel von Kinschasun.

Der Blick auf das hässliche Grinsen des Hohepriesters, als ich ihn nicht weiter auf Gedeih und Verderb bekämpfe, schreibt sich tief in mich ein.

Er hat mir Rutiel gestohlen. Er versagt mir die Befreiung Nion Zashios. Er ist die letzte Bastion, bevor ich mein Leben in Freiheit mit Ari genießen kann.

Die Gedanken schneiden in meinen Verstand und nisten sich mit Widerhaken darin ein.

Nion Zashio wird ganz still, als er die Giganten nun fliehen sieht.

Einmal schaue ich zu dem riesigen Urvuul zurück, während ich Soldat um Soldat auf die Füße ziehe, um sie alle aus dieser verfluchten Stadt hinauszubekommen. Der fleischgewordene Gott in Ketten sieht ungläubig aus seinen tierischen Augen auf die Szenerie vor sich. Offenbar kann er nicht verstehen, warum die Luft plötzlich so sehr nach Hilfe und Entkommen gerochen hat und die Fesseln immer noch um seinen Körper liegen.

Dann macht es ihn wütend.

Während die Priester meiner fliehenden Armee nachstellen, bäumt Nion sich auf und schickt den ersten Flammenstoß aus.

Giganten und Priester vergehen brüllend in diesem Inferno. Doch dann gelingt es mir, eine Mauer aus Feuer zwischen uns und Nion zu bringen. Damit verschaffe ich meinen Soldaten genug Zeit, um aus dem Tunnel zu verschwinden, der viel zu vielen das Leben gekostet hat, wie ich nun realisiere. Immer öfter versuche ich, bereits toten Giganten auf die Füße zu helfen.

Erst am Ausgang finde ich noch einen jungen Soldaten, den ich mit einem Schuss meines Silberfeuers so aktiviert bekomme, dass er sich fortschleppen kann.

Rückzug … Das schreckliche Wort geistert durch meinen Kopf, während ich die Verbindung zu Kantereis suche. Rückzug … Wie damals als ich wegen Ari aus Libera floh. Davon habe ich mich erholt. Deshalb weiß ich, dass ich auch diese Niederlage verkraften werde.

Doch als ich nun den Tunnel von Kinschasun verlasse und in das brennende Sonnenlicht trete, habe ich das furchtbare Gefühl, niemals zurückzukehren. Ich schüttle die Empfindung ab und greife nach dem Band, das mir geblieben ist. Nalian?

Ja?!, keucht mein Sancti. Offensichtlich fliegt er immer noch und trägt schwer an seiner bewusstlosen Last.

Wie geht es Irides?

Er stirbt.

Das darf nicht geschehen!, zische ich. Halte an und bring ihn an Ort und Stelle zur Haut.

Alles klar. Ich werde dich herlotsen. Und Nion?

Einen tiefen Atemzug lang halte ich inne, während ich die Nachzügler meiner Armee gegen die Priester verteidige, die zusammen mit Bley aus dem Tunnel getreten sind. Ich musste den Urvuul zurücklassen.

Erst durch diese Worte kommt die Niederlage gegen Bley ganz in meinem Herzen an. Ich keuche.

Das werden wir korrigieren, grollt mein Feuersancti und spricht mir damit aus der Seele.

Ja. Ich werde nicht dulden, dass das Glutgebirge uns von einer gerechten, neuen Welt trennt, gelobe ich nicht nur Nalian.

Das ist gut. So … Ich bin angekommen. Und jetzt?

Ich weiß es nicht, gestehe ich und ziehe einen Graben aus Glut und Feuer, um die Priester am Nachrücken zu hindern. Dann fange ich noch geschleuderte Flüche ab, ehe ich sage: Drücke ihn dagegen? Vielleicht weiß die Haut so, dass er Hilfe braucht? Ich habe keine Ahnung. Irides wollte zum Wall.

Ich versuche es.

Für einen Moment bleibe ich still, weil ich einen Giganten, der am Rande liegen geblieben ist, zurück ins Leben flammen muss. Aber als er sich weiter schleppen kann, bin ich wieder ganz bei Nalian. Und?

Moment, bekomme ich nur zu hören.

Dann ist es lange still. In diese unangenehme Ruhe hinein verspreche ich, dass ich Rutiel vom heutigen Tage an noch akribischer suchen werde, um ihm ein solches Schicksal, wie er es am Glutgebirge erdulden musste, um jeden Preis zu ersparen.

Zuerst glaube ich, dass Nalian sich wieder bei mir meldet, doch dann wird mir bewusst, dass meine Ohren im Hier etwas wahrnehmen.

Einen langgezogenen, schmerzerfüllten Schrei.

Nion Zashio!

Der Urvuul ruft nach seiner Freiheit.

Dieses Flehen hinterlässt einen Schmerz in meiner Brust, der mich erst wieder verlassen wird, wenn Nion befreit wurde, das weiß ich einfach.

Die Haut hat Irides verschluckt, sagt Nalian und beschert mir ein fassungsloses Schaudern.

Ich will ihn zurückhaben!, schicke ich an meinen Sancti zurück.

Ich auch, Nero. Ich auch.


33. Osira

Ari

Als sich der Stoff des Zeltes zur Seite bewegt und ein Krieger mit feurigem Blick und breiten Schultern hereinkommt, setzt mein Herz kurz aus. Die Kraft, die von diesem Flammenwesen ausgeht, ist so intensiv, dass ich nach Luft schnappen muss.

Nero.

Ich komme hoch, löse mich aus Bebins Umsorgung und Vandans Nähe, renne auf meinen Mann zu und falle ihm voller Erleichterung um den Hals.

Als ich jedoch spüre, wie heiß er ist, weiß ich, dass es ein schrecklicher Kampf gewesen ist.

»Darf ich dich kühlen?«, frage ich atemlos an seinem Ohr.

Sein dunkles, gluterfülltes »Ja« fährt mir tief unter die Haut und als ich das Wasser rufe, erschaudere ich, weil seine Hände an meinem Rücken hinabwandern.

So viele Glutnester sind in ihm zu löschen!

Das verrät mir, welche Mengen seiner zerstörerischen Magie notwendig waren, um Nion Zashio und Rutiel zu befreien. »Es ist geschafft«, wispere ich ihm zu, weil das Beben der Schlacht in seinen Muskeln lindern will.

»Nein«, antwortet Nero und reißt mir dadurch den Boden unter den Füßen weg.

»Was meinst du damit?«, wispere ich. Instinktiv schaue ich an ihm vorbei und entdecke durch den Schlitz des Zeltes nur Giganten, die sich langsam durchs Lager schleppen. Sie sehen zerschlagen aus. »Nero, was ist geschehen?«

»Wir sind gescheitert. Ari, ich halte dich fest umschlungen und sage dir alles. Bereite dich darauf vor.«

Innerlich versuche ich, mich zu wappnen, doch weiß ich, dass ich so oder so getroffen werde, denn die Stimme meines Mannes ist rau und erfüllt von Trauer.

»Rutiel ist tot. Irides schwer verletzt. Nalian hat ihn zur Haut gebracht, um sein Leben zu retten. Nion Zashio ist immer noch gefangen. Bley lebt, während die Gigantenarmee bis zum Äußersten gelitten hat. Wir haben hohe Verluste.«

Mein Kopf schwirrt. Mir fehlen die Worte.

»Kantereis ist weg. Ich weiß nicht, was mit ihr passiert ist, aber die Verbindung ist abgebrochen. Nun schwebt auch meine Schwester in Lebensgefahr. Ari …«

Bebend löse ich mich von ihm und schaue ihn aus tränenerfüllten Augen an. »Ja, Nero?«

»Es tut mir so leid! Ich habe versagt.«

»Das hast du nicht!«, bricht es aus mir heraus. »Wenn dann haben wir beide versagt. Ich konnte nichts beisteuern, um Bley zu stürzen. Es tut mir leid!« Fieberhaft küsse ich ihn.

Nero schiebt mich von sich weg. »Wir müssen zu Nalian. Er hat Angst um Irides und ich will ihn damit nicht allein lassen.«

Mir ist mehr als bewusst, dass er genauso Angst um unseren Kleinsten hat, denn mir geht es schlagartig nicht anders.

»Kann die Armee reisen?«

»Nein. Ich schicke sie durchs nächste Portal auf die andere Seite. Sie müssen so schnell wie möglich raus aus Hexagon. Denn sobald Bley eine Truppe mobilisiert hat, wird er uns nachstellen.« Mein Mann sieht an mir vorbei. »Vandan, Bebin. Wir müssen los. Packt alles zusammen!«

Nero redet kaum ein Wort.

Er sitzt einfach hinter mir und lenkt den Reitvuul immer an der Haut entlang.

Wir haben die Armee noch bei ihrem Abmarsch durch das von uns geöffnete Portal begleitet, dann sind wir aufgebrochen, um Nalian und Irides zu finden.

Vandan und Bebin sitzen auf dem zweiten Reitvuul, der direkt an unserer Seite läuft. Hin und wieder schaue ich zu den beiden hinüber. Doch aus ihren Augen schlägt mir nur Besorgnis entgegen, sodass ich mich, wie mein Mann, allein auf den Weg und auf das, was vor uns liegt, konzentriere.

Als vorhin die Soldaten an mir vorbeimarschiert sind, habe ich das Ausmaß der Verletzungen mit wachsendem Horror wahrgenommen. Es wird Wochen, wenn nicht gar Monate dauern, bis sie wieder einsatzbereit sind. Abgesehen von all den Toten, die beklagt werden müssen. Es wird Zeit brauchen …

Hohepriester Bley hat seine Schreckensherrschaft ausgezeichnet verteidigt.

Mir schnürt sich bei diesem Gedanken der Hals zu.

Am liebsten würde ich nach Irides Verwundungen fragen, aber im Grunde sagt ‚schwer verletzt‘ alles, was ich wissen muss.

Trotzdem kann ich mich nicht auf das Ausmaß der Erschütterung einstellen, die ich erlebe, als ich meinen kleinen, süßen Sancti wenig später erblicke. Die Haut hat seinen Körper komplett eingeschlossen und eine halbdurchsichtige Membran um ihn gebildet. Dennoch erkenne ich, dass sein Kopf schwer misshandelt wurde. Die Schwellungen sind furchtbar und verfälschen seine gesamten Züge.

»Ist er das wirklich?«, frage ich mich selbst und sehe ja doch seine bunt-changierenden Flügel in der milchigen Masse, die ihn umgibt.

Nero tritt von hinten zu mir und hält mich.

Sind es Stunden, die wir so vor der Blase verharren, in der Irides schwebt und sich nicht rührt?

Irgendwann ist Nero fort. Ich stehe allein da und starre den Schutzsancti an, der niemals so hätte zugerichtet werden dürfen. Die Wut darüber frisst sich tief in mein Herz.

Ich habe das Zeitgefühl verloren, aber Nero flüstert mir schließlich ins Ohr: »Wir müssen los. Iunia darf nicht sterben …«

»Niemand darf mehr sterben«, hauche ich und fühle mich unglaublich schwach.

Diesmal auf der Seite der Verlierer zu stehen, ist beängstigend. Denn es sagt mir, dass das Glutgebirge niemals fallen wird. Zumindest nicht durch den Angriff mit einer Armee. Ob Nero das auch bewusst ist?

»Bebin und Vandan werden hierbleiben und auf Irides aufpassen«, sagt er. »Wir haben einen Unterschlupf gefunden, wo sie sich verstecken können und trotzdem den Blick auf Irides‘ Blase nicht verlieren.«

»Ist gut!«, sage ich und fühle mich seltsam hart. Da ist plötzlich so viel Wut in mir. So viel Frustration und Traurigkeit, weil Rutiel tot und Irides so schwer verletzt ist. Auch macht es mich unglaublich zornig, dass die Oberste es gewagt hat, sich gegen Iunia und Fortunatus zu wehren!

»Du zitterst, was ist los?«, fragt Nero und sieht mich besorgt an. »Hast du dich noch nicht von Bleys Schall erholt?«

»Das ist es nicht«, fahre ich auf. »Ich will jetzt einfach nur sehen, dass die Oberste fällt. Es reicht mir, Nero. Ich kann ihr Spiel nicht mehr ertragen. Sie hätte erst mich und dann beinahe dich umgebracht. Und nun foltert sie unsere Freunde. Ich will sie …«

Neros Augenbrauen heben sich. »… wegspülen?!«, bietet er halb grinsend an.

Ich glaub’s nicht! Macht er sich etwa lustig über meine Wut?! »Pass auf, sonst spüle ich dich gleich weg!«

Beschwichtigend hebt er die Hände. »Entschuldige, mein Schatz. Ich war nur überrascht. Ich sehe dich nicht oft wütend. Und wenn, dann hat sich das meistens gegen mich gerichtet und da fand ich es nie amüsant.«

»Amüsant?!«, stoße ich hervor. »Ist dir bewusst, dass ich dich einfach mit meiner Wurzel aufspalten könnte?!«

Nero packt mich, küsst mich hart und flüstert an meinen feuchten Lippen. »Ich mag deine Wut. Lasse sie einfach gleich an Osira aus!« Damit schnappt er mich endgültig und wirft mich Nalian zu.

Als wäre ich ein handlicher Ball, fängt dieser mich auf und startet so rasant in die Luft hinauf, dass ich Vandan und Bebin nur noch einmal zuwinken kann.

In Magalon ist es seltsam ruhig, als wir direkt auf die Spitze der Spine zufliegen.

»Das ist eine Falle«, knurrt Nalian.

»Ist egal. Ich flamme alles kurz und klein!«, brüllt Nero zurück.

»Wie soll ich dich denn kühlen?«, werfe ich meine Zweifel an diesem undurchdachten Plan ein.

»Du brichst die Hauptwasserleitung von Magalon auf«, ruft mein Mann schlicht und glaubt, damit alles gesagt zu haben.

Tatsächlich fällt mir keine weitere Frage ein, als ich darüber nachgrüble, denn eigentlich ist nur klar, dass wir jede Tenebris und jeden Dämon auf uns zukommen lassen müssen. Planbar ist bei dem Tempo, das Nero und Nalian haben, jedenfalls nichts.

»Ari und ich kümmern uns Osira, flieg du zu den Schandkörben und rette Iunia!«, befiehlt Nero, als unsere Füße auf der obersten Plattform von Magalon aufsetzen.

Nalian hebt gleich wieder ab.

Ein verrücktes Gefühl von Heimat macht sich in mir breit, als aus dem Turm der Tenebris ein Monster geschlichen kommt, das mich erstickt aufschreien lässt.

»Verdammt«, wispert Nero, als ihm das Vieh bewusst wird. »Ein fleischgewordener Dämon. Dann haben sie mit Evios Exkrementen wohl schon fleißig beschworen.«

»Was ist das für ein Ding?«, frage ich und spüre, welch Bedrohung von diesem Wesen ausgeht.

»Das ist eine Tenebris, die von einem Dämon verschlungen wurde. Nicht nur von innen, sondern von außen. Mein Feuerdämon kam ja auch schon langsam aus mir herausgekrochen. Wenn er es ganz geschafft hätte, wäre ich genau das geworden.«

Ich erschaudere heftig, weil da ein schwarzes Biest besonderer Fürchterlichkeit auf uns zu geschlichen kommt. »Das ist, wonach alle Dämonen dürsten«, flüstere ich und kann kaum glauben, wie furchteinflößend das dunkle Wesen ist. »Sie wollen unsere Körper besitzen.« Seine Augen sind Löcher, die mich aus dem Nichts anstarren, sein Maul ist ein weit aufklappbares Tötungsinstrument und seine Klauenhände, mit denen er nun über den Boden galoppiert, sind mit langen Fingern und Krallen gespickt. Außerdem umgibt ihn eine wirbelnde Substanz, die mit Sicherheit darauf aus ist, sich auf uns zu übertragen, um auch uns als Wirt zu nutzbar zu machen …

»Ari, deine Wurzel!«, ruft Nero und wirft das erste Feuer auf den Schreckensdämon.

Instinktiv lasse ich mein Seil vorschnellen und durchbohre das Untier. Doch während ich versuche, es aufzusprengen, trifft mich purer Horror, der mich in die Knie zwingt.

Nero von oben bis unten aufgeschlitzt hängt kopfüber von der Spitze des Tenebris-Turms herab und auf der anderen Seite baumle ich …

»Schau nicht hin, Ari!«, brüllt mein Mann und trifft das Vieh am Kopf mit einer Flammensalve.

Kurz wackelt das Bild unserer Ausblutung an der Turmspitze, sodass ich zu fassen bekomme, dass es nicht wahr ist. Und so schiebe ich die Wurzelspitze unerbittlich vor, während Nero den Dämon mit seinem Feuer ablenkt.

Schließlich breche ich seinen knorrigen Brustkorb so auf, dass auch das Rückgrat wie eine gespannte Feder herausspringt. Blutspritzer treffen auf meine Wange, als das Wesen in der Luft platzt.

Ich zucke zurück.

»Ja!«, ruft Nero zufrieden aus und taucht den Dämon, der in Nebelform aus dem Wirtskörper fliehen will, in eine Welle aus Glut und Flammen.

Gerade will sich mein Mann offenbar von Genugtuung erfüllt zu mir drehen, als aus dem Turm der Tenebris ein weiteres Monster tritt. Und dann noch eins und noch eins …

Schließlich bebt die gesamte Plattform unter den donnernden Schritten der Bestien.

Entsetzt schaut Nero mich an. Doch schon erscheint Härte auf seinem Gesicht. »Brich die Hauptleitung auf, Ari!«, befiehlt er und lässt seinen Körper im silbernen Licht seines Feuers versinken.

Zuerst muss ich ihn dabei beobachten, wie er in virtuoser Präzision den Feuertod auf die Dämonen wirft. Seine Flammen durchbohren ihre Köpfe, glühen riesige Löcher in sie hinein, werfen sie um, zermatschen sie. Doch dann sehe ich das weiße Leuchten in seinem Körper und verstehe, dass er mich braucht.

Kurzerhand lasse ich meine Wurzel an die Plattform andocken und befehle ihr, so schnell wie möglich eine Wasserquelle zu finden. Mein Seil ist flink und klug und zeigt mir an der Spine das größte Vorkommen unseres Elements an. »Tue es«, flüstere ich und spüre, wie die Wurzelfäden in die winzigen Schlitze der Leitung eindringen. Das Metall hätte das Wasser wohl noch Jahrhunderte gehalten, aber die Kraft meines Seils ist genau dafür gemacht, das Material aufzusprengen. Und so spritzt schließlich das kühle Nass mit enormer Wucht hervor.

»Wasser, höre meine Stimme, gehe meinen Pfad, verlasse deine Wege, nähre meine Saat!«, stoße ich laut aus und spüre, wie die Massen sich von mir bewegen lassen.

In Windeseile hülle ich Teile von Nero in die Tropfen ein, die sich bereitwillig opfern, um den Mann zu kühlen, der die einzige Instanz zwischen den dämonischen Monstern und mir ist.

Wieder weiß ich nicht, wie viel Zeit vergeht, aber irgendwann strömen keine weiteren Fleischdämonen auf die Plattform heraus. Stattdessen erscheint nun Osira.

Ohne zu zögern geht sie auf Nero los und attackiert ihn mit einer raschen Folge von kleineren Dämonen, die alle aus der Erde zu ihren Füßen aufsteigen.

Eine Zeit lang hält er einfach gegen und flambiert die Dämonen, die sich uns nähern. Ich beobachte ihn voller Anspannung dabei. Irgendetwas hemmt ihn, die Oberste sofort in ihre Schranken zu weisen …

Doch endlich schickt Nero seine Flammen aus, umhüllt Osira und schleudert sie viele Meter weit weg.

Kurz glaube ich, dass dies bereits gereicht hat, um die Echte Hexe zu besiegen, aber dann steht sie stöhnend, nackt und halb verkohlt wieder auf. Ihr Gesichtsausdruck wirkt völlig verrückt, als sie den Blick aus ihren schwarzen Augäpfeln über die Plattform streichen lässt und plötzlich losbrüllt. Ich schrecke zusammen, während aus ihrem Mund ein Rauchschwaden emporsteigt, der immer länger und immer dunkler wird.

Als klar wird, dass Osira einen Dämon aus ihrem Inneren entfesselt, raunt Nero mir zu: »Der ist für dich, Geliebte. Du wolltest doch etwas wegspülen.«

Mir klappt der Mund auf. »Wie kannst du in dieser Situation nur Späße machen?!«, fahre ich auf.

»Der Humor stirbt zuletzt«, erwidert Nero grinsend und sieht durch den Ruß auf seinem wunderschönen Körper wie ein verwegener Flammengott aus.

»Das heißt anders«, gebe ich zischend zurück und befehle meiner Wurzel, das Wasser für ihren wichtigsten Tanz zu sammeln.

Kurz horche ich in mich hinein, ob ich mir diesen Kampf zutraue, aber da immer noch diese Kugel aus Wut, Frust und Überdruss in mir schwelt, entscheide ich mich für Mut!

Genau als der Dämon auf mich zu zischt, schicke ich mein Element los. Im Fluge umfange ich Osiras dunklen Schwaden, der direkt auf mich zugehalten hat, und fahre mit meinem Wasser in jeden Zentimeter des Nebels hinein. Als mein Element mir sagt, dass alles getränkt ist, warte ich noch eine Sekunde, sammle meine Konzentration und … reiße die Moleküle alle auf einmal auseinander.

Mit einem kehligen Brüllen zerspringt der Geist des Todes in tausende von Teilen, die ich gleich in einer großen Welle gegen Osira schleudere.

Kreischend geht sie unter, treibt über die Plattform und bleibt schließlich wimmernd liegen.

Mit schnellen Schritten ist Nero bei ihr und entflammt seine Hände. »Bleib unten, Osira. Es ist vorbei.«

»Es ist erst vorbei, wenn du tot bist!«, zischt sie und will sich erneut erheben, doch genau in diesem Moment umschlingt meine Wurzel sie so, dass sie sich nicht mehr regen kann.

Kaum hat sie realisiert, dass sie ihre Fingermagie nicht wirken kann, flüstert die Wicca los, aber auch da schiebe ich mit meinem Seil einen Riegel vor. Gefesselt und geknebelt liegt sie jetzt vor uns. Nackt und von meinem Wasser übergossen.

Mörderisch starrt sie mich immer noch aus ihren dunklen Augen an.

Obwohl ich dachte, dass Osira all ihre Wiccas in Fleischdämonen verwandelt hat, tritt nun eine große Gruppe von Tenebris auf die Plattform hinaus.

Scheinbar instinktiv begibt Nero sich in Angriffsstellung. Doch da erkennt er wohl an vorderster Front seine Mutter. Sofort sinken seine Hände herab.

Entsetzt will ich ihm sagen, dass er ihr nicht mehr vertrauen darf, als mir bewusst wird, dass Raoula von Intens ebenfalls in Ketten gelegt und mit einer Hexenfessel um den Hals vorgeführt wird. Offensichtlich hat während unseres Kampfes eine Revolte gegen die verlierende Anführerin stattgefunden, die auch Raoula einschloss.

Gerade jetzt wird Nero eine weitere Hexenfessel gereicht, die er Osira umbindet.

»Lass deine Wurzel noch um sie gelegt«, raunt er mir zu, weil er offenbar nicht hören will, was die Oberste loszuwerden hat, denn momentan dämpft mein Seil ihr Gekeife ab.

Nalians Flügelschlag kündigt seine Rückkehr an. »Verzeiht. Ich musste alle Körbe leeren …«, sagt er und übergibt Nero den Körper einer bewusstlosen Iunia. »Um Kantereis müssen wir uns dann später kümmern. Noch gefällt es mir, dass sie von einem Dämon besessen ist …«

Ich will gerade etwas dazu sagen, als Nero für seine Schwester um Hilfe ruft. Schon treten zwei Tenebris vor, die ihre Hände auf Iunias silberblassen Körper legen. Ich sehe keine Wunden, doch scheinbar wissen die Tenebris, was sie für die Frau des Auserwählten tun können, denn schon kommt wieder etwas Farbe in ihre Haut.

Des Auserwählten …

»Wo sind Fortunatus und Horand?«, frage ich eine der Wiccas, die auf mich den Eindruck der neuen Anführerin macht.

Doch Nero weiß es schon. »Im Kerker seines Turms«, grollt er und fliegt los, nachdem Nalian ihm wortlos zugenickt hat.

Der Sancti kommt auch gleich zu mir herüber und schließt mich in seine Arme. Ich tue es ihm nach und spüre, wie die Anspannung des Kampfes ein Stück von mir abfällt.

»Was ist mit Kantereis?«

»Sie … Alles wird gut«, flüstert Nalian mir zu und küsst meinen Kopf. Doch dann erstarrt er und ich erkenne, dass er mit meinem Mann kommuniziert. »Fortunatus blutet noch. Nero versengt die Wunde, wie er es bei dir in Libera gemacht hat.«

Ich weiß zu schätzen, dass er mich auf dem Laufenden hält, doch bei der Erwähnung meiner schweren Bauchwunde, durchzuckt mich das alte Trauma, welches das Aufsprengen der Edelstahlburg und der Kampf gegen Revolian in mir hinterlassen hat.

»Kann er ihn retten?«, frage ich zittrig. »Und Horand?«

»Dem Windmagier ist nichts geschehen.« Nalian bleibt einige Zeit still. Dann atmet er auf. »Die Blutung ist gestillt.«

Erleichtert lege ich Iunia eine Hand auf die Brust. »Wach auf«, wispere ich ihr zu. »Fortunatus braucht dich hier.«

Dank eines intensiven Einsatzes von enormen Mengen Heilmagie können wir Fortunatus und Iunia, als es dunkel über Magalon wird, dabei beobachten, wie sie einander zurückgewinnen. Mich berührt dies tief, weil ich Nero so ebenfalls schon viel zu oft um den Hals gefallen bin. Jedenfalls verschwindet die menschlich gebaute Hexe beinahe in den massigen, muskelbesetzen Armen ihres Mannes und wird auch nicht so schnell wieder daraus entlassen.

Nero tritt deshalb an meine Seite und während wir dem Auserwählten und seiner Braut die Zeit, die sie für ihr Wiedersehen brauchen, geben, lehne ich an seiner Brust und lausche auf seinen kräftigen Herzschlag.

Zum ersten Mal seit Urzeiten habe ich das Gefühl, dass der Himmel stabil genug gebaut ist, um nicht jeden Moment über uns zusammenzubrechen.

Eine Stunde später sitzen die Hohen Giganten Magalons mit uns zusammen und erfahren, dass Nion Zashio noch in Kinschasun gefangen und unsere Armee zunächst zerschlagen ist.

Das Entsetzen ist beinahe greifbar und im Gegensatz zu Nero, der es tapfer erträgt, muss ich mich abwenden und mir einen kurzen Moment nehmen, nachdem alle Einzelheiten des Kampfes auf den Tisch gekommen sind.

»Wir sollten so schnell wie möglich zum Glutgebirge zurückkehren«, bringt Nero vor und überrascht nicht nur mich mit dieser Meinung. »Eine Blitzrekrutierung unter den Giganten könnte die Lücken einigermaßen füllen. Bley ist jedenfalls nur jetzt geschwächt.«

Doch zu meiner Beruhigung tritt niemand hinter ihn und unterstützt diesen Plan.

Nero versucht es noch einige Male, bringt Argumente vor, warum ein erneuter Angriff zeitnah stattfinden muss, aber überzeugen lässt sich niemand. Als es bereits Nacht wird, muss er akzeptieren, dass wir zunächst gescheitert sind.

Mit einer Inbrunst, die ich nur zu gut von ihm kenne, sagt er jedoch: »Ich werde Nion Zashio niemals aufgeben! Ich werde erst ruhen, wenn er befreit ist!«

Obwohl ich ihn verstehen kann, spüre ich doch, dass diese Besessenheit, Bley zu besiegen und den Urvuul aus der Erniedrigung zu befreien, vom Verlust Rutiels genährt wird.

Oder ist es vielleicht seine Freiheit, um die er kämpfen will? Als stünde die Urvuule für ihn selbst?!

»Mein gesamtes Volk dankt dir, dass du Nion Zashio nicht aufgibst, Nero«, sagt Fortunatus feierlich. »Aber jetzt müssen wir zunächst regenerieren, bevor du uns erneut in die Schlacht führen kannst. Verstehst du?«

Nero schaut sehr lange grimmig drein, dann schüttelt er sich. »Natürlich verstehe ich das! Jedoch ertrage ich es nicht, zu wissen, dass Bley noch die gleiche Luft atmet wie wir. Er sollte unter der Erde verrotten für seine Taten!«

»Das stimmt. Und das wird er. Eines Tages, wenn wir wieder bei Kräften sind und all die Giganten, die mich verraten haben, gefangen genommen wurden.«

»Was wirst du mit ihnen machen?«, frage ich, weil ich gerade an die Jevis gedacht habe, die Horand zufolge immer noch im Untergrund von Magalon agieren.

»Sie bekommen faire Prozesse, die mit einbeziehen, was Osira für einen Einfluss hatte«, antwortet Fortunatus mir und lächelt schräg. »Auch wenn ich große Lust hätte, sie einfach zu köpfen.«

Horand, der scheinbar schon länger unbemerkt Teil des Gesprächs war, meldet sich zu Wort: »Das Köpfen kann ich nicht empfehlen. Ich habe die Gruppe, die sich um die letzte Exekution gebildet hat, wochenlang durchdringen müssen, um sie zu verstehen. Ich war gerade auf einem guten Wege, eine Basis mit ihnen zu schaffen, als Osira mich festgesetzt hat.«

»Was wollen sie?«, hakt Nero nach.

»Sie wollen, dass Jevis Mutter in den Rat der Hohen Giganten aufgenommen wird.«

Fortunatus hebt die Augenbrauen und streicht sich über die Brust, als würde sie ihm schmerzen. »Ich bin nicht abgeneigt, muss aber zunächst meine Leute auf die Familie ansetzen. Dann kann ich es entscheiden. Hast du die Kontakte, um meine vorläufige Zustimmung auszurichten, Horand?«

»Die habe ich.« Mein Schwager verbeugt sich leicht und macht mich irgendwie stolz. Dass er Nero und Fortunatus so zur Seite stehen kann, bedeutet mir sehr viel.

In diesem Moment sucht Horand meine Nähe. »Bebin. Wie geht es ihr?«

»Sie wartet mit Vandan in einem Versteck an der Haut auf unsere Rückkehr. Irides ist schwer verletzt und wurde vom Wall verschluckt. Wir hoffen, dass er überlebt …« Bei den letzten Worten ist meine Stimme ganz dünn und brüchig geworden.

»Natürlich! Der Junge ist zäh!«, sagt er und schaut mich forschend an. »Ich werde nach Erledigung meiner Aufgabe zu Bebin und Vandan stoßen, wenn ihr mir eine Karte gebt. Du solltest dich allerdings ausruhen, Ari, siehst echt fertig aus.«

Kaum hat er diese Worte ausgesprochen, spüre ich eine unglaubliche Schwere in mir.

Als hätte Nero einen Sinn für meine Erschöpfung, taucht er vor mir auf. »Wollen wir zu Bebin und Vandan zurück? Oder brauchst du Schlaf? Barthemey hat den Turm hergerichtet …«

Ich schaue ihn an. »Was ist mit Kantereis? Wir sollten sie endlich von ihrem Dämon befreien.«

»Darum kümmert Nalian sich allein«, sagt Nero bedeutungsvoll.

Mein Blick wandert zwischen meinem Mann und seinem Sancti hin und her. »Warum beschert mir das so ein schlechtes Gefühl?!«

Nalian winkt ab. »Sie bekommt nur einen Vorgeschmack auf ihre Bestrafung. Alles im Rahmen, Ari.«

»Im Rahmen von was?«, bohre ich mit kritischem Blick nach.

»Der Sancti-Gesetze«, kontert Nalian und springt mit wildem Federrauschen ab.

»Gar nicht gut«, murmle ich, als ich ihm nachdenklich hinterher sehe.

»Lass die beiden nur machen. Sie kennen sich schon sehr lange. In und auswendig …«, raunt Nero und lacht leise.

Ich habe ein furchtbar schlechtes Gewissen, weil meine Schwester und mein bester Freund in einer Holzbaracke in Hexagon ausharren müssen, aber es tat selten so gut, in einem Bett zu liegen. Ich strecke mich, stöhne und ziehe die Felle bis zu meiner Nase hinauf.

Nero, der sich genau wie ich nackt ausgezogen hat, kommt heran und deutet mit dem Kinn auf meine Decke. »Darf ich mit darunter?«

Ich schmunzle und betrachte jeden Winkel seines wunderschönen Körpers. »Wie könnte ich da nein sagen?«

Zufrieden lächelt er kurz, aber dann ist der Moment vorbei und die Trauer tritt zurück auf sein Gesicht.

»Ich mache mir auch Sorgen um Irides und alle anderen«, flüstere ich, als er ganz nah an mich herangerückt ist.

Es ist schlimm, aber obwohl ich noch unter Schock stehe von den Erlebnissen im Glutgebirge und mich unsere Verluste bedrücken, so spüre ich doch sehr, sehr genau, was für ein Mann zu mir unter die Felle gekommen ist. Sein Körper strotzt vor Kraft und ruft meinen unerbittlich zu sich. Ich schmiege mich an ihn und versuche, mir nicht anmerken zu lassen, wie sehr ich ihn trotz all des Grauens in unserem Leben begehre.

»Ari?«

»Ja?«

»Ich weiß jetzt, was der Schlüssel ist, um Nion zu befreien.«

»Wirklich?«, merke ich auf.

»Ja. Ich werde mir den Drachen der Stardastians einpflanzen lassen.«

»Nero!«, rufe ich aus und drücke mich an seiner Brust ab, um hochzukommen und ihn ungläubig anzustarren. »Du weißt nichts über diesen Drachen. Was ist, wenn er ähnliche Auswirkungen hat wie der Feuerdämon? Das kannst du nicht noch einmal riskieren wollen!«

»Ich werde mich informieren. Doch eigentlich steht mein Beschluss fest.«

Meinen Mund öffne ich, aber es kommen keine Worte heraus. »Du bist einfach ein Sturkopf! Und rücksichtslos dazu! Ich dachte, wir wären über so Etwas hinweg!« Damit drehe ich mich von ihm fort.

Durch mein Grollen habe ich zum ersten Mal Zeit, um alles, was geschehen ist, zu durchdenken. Als ich jedoch spüre, dass mich die vergangenen Wochen in ihrer Ganzheit überfordern und eine unbändige Panik in mir aufsteigen lassen, verschließe ich mich davor wieder.

Noch geht es nicht, denke ich und suche instinktiv nach dem bunten Glitzern, das immer um meine grüne Aura liegt und mich beruhigt. Doch Irides Schutzmembran ist nicht da.

Das macht mir erneut Angst.

Ich erschaudere und vergrabe mich tiefer in den Kissen.

Als Nero sich einige Minuten später einfach von hinten an mich drängt und besitzergreifend seinen Arm um mich schlingt, sollte ich ihn eigentlich wegschicken. Doch ich schaffe es nicht.

Allerdings sage ich auch nichts Versöhnliches, da dieser unsägliche Feuerhexer viel zu unvorsichtig in die nächste Katastrophe hineinschlittern will. Und das nur, weil er derart angestrengt auf Rache sinnt. Er will Hohepriester Bley vom Glutgebirge tot sehen. Das verstehe ich und will es auch. Aber der Hass auf diesen Mann trieft regelrecht aus Neros Herz heraus.

Das könnte ihn wieder vergiften, denke ich mit schwerem Kopf.

Obwohl ich niemals im Streit mit Nero einschlafen wollte, geschieht es doch, weil mein Körper einfach so von jetzt auf gleich schlapp macht und in eine traumlose Erschöpfung hineingleitet.


34. Heimat

Nero

Als ich am nächsten Morgen erwache, liegt meine geliebte Wurzelhexe immer noch an mich geschmiegt da. Sie atmet ganz ruhig und tief, sodass ich weiß, dass sie von heilendem Schlaf umfangen ist.

Dass ich sie gestern zu guter Letzt doch umarmen durfte, obwohl ich sie mit meinem Plan, den Drachen in mich hineinzulassen, verärgert habe, war nicht nur überraschend für mich, sondern hat mir auch unglaublich viel bedeutet. Sie berühren und an mich ziehen zu können, obwohl sie meine Entscheidung angezweifelt hat, fühlte sich wie ein riesengroßer Vertrauensvorschuss für mich an.

Trotzdem schleicht sich nun ein ungutes Gefühl in meine Brust.

Erst will ich es grimmig von mir schieben, aber dann leuchtet der Moment in mir auf, als ich den Feuerdämon in mir aufgenommen hatte und spürte, dass ich meine Emotionen nicht mehr wirklich fassen konnte. Das war … beängstigend.

Seufzend fühle ich tiefer in meine Brust hinein und erkenne, dass ich Scham empfinde.

Ich mag dieses Gefühl nicht und will es erneut wegwischen, aber dann wird mir klar, dass ich Ari gestern mit meiner Ankündigung so überrumpelt habe, wie es schon oft mit Entscheidungen in der Vergangenheit geschehen ist.

‚Du bist einfach ein Sturkopf! Und rücksichtslos dazu! Ich dachte, wir wären über so etwas hinweg!‘ Das waren ihre Worte.

Verdammt, knurre ich innerlich und atme tief durch.

Dass ich Ari mit meinem Gerede von Drachen und Rache Angst machen könnte, habe ich im Eifer meiner Ideen nicht ganz durchdacht.

Vorsichtig bewege ich meine Hand, die an ihrem warmen Bauch geruht hat. Sanft streiche ich über die glatte Haut. Eigentlich will ich sie nur wecken, aber ehrlich gesagt erwacht nun auch einiges in mir. Die Berührung ihres Hexenkörpers schürt mein Feuer und als würde sie einen Zauber wirken, bleibt in meinem Kopf nur eins übrig: Lust.

»Ari«, flüstere ich dunkel an ihrem Ohr.

Meine Frau kommt zu sich, spürt wahrscheinlich instinktiv, was in mir vorgeht, und presst dann ihren Po an meinen Schritt.

Wir stöhnen gleichzeitig auf.

Mein Schwanz pulsiert in einem heftigen Takt und verscheucht die letzte Müdigkeit aus meinen Knochen. Stärke explodiert als silbernes Feuer in meine Muskeln hinein, und der Wille, Ari in den Tag zu vögeln, macht sich in mir breit.

Doch plötzlich erstarrt sie. Der Fluss von Leidenschaft, der zwischen uns so urtümlich geflossen ist, erstirbt.

»Was ist?«, frage ich und weiß es eigentlich schon.

Ari löst sich von mir und dreht sich zu mir um. »Dass du einfach den Drachen in dir aufnehmen willst, ist nicht in Ordnung für mich.« Sie funkelt mich an.

Zuerst bewundere ich sie noch ein bisschen, dann sage ich gedehnt: »Ich weiß. Entschuldige, dass ich dich vor vollendete Tatsachen stellen wollte.«

Ari klappt der Mund auf. »Was …?! Ähm … Okay.«

»Ist es so überraschend, dass ich mich entschuldige?«, frage ich und streichle ihre schönen Lippen.

»Schon ein bisschen«, wispert sie.

Dieser Mund. Er hatte es mir von Anfang an angetan. Ich liebe den Schwung ihrer Lippen, die zarte Form … Ich senke meinen Mund auf ihren und ziehe sie hungrig an mich. Während sie wieder zu Wachs in meinen Händen wird, komme ich über sie, dränge ihre Schenkel auseinander und dringe ohne weiteres Federlesen in sie ein.

Die Feuchtigkeit einer Wasserhexe empfängt mich und als Ari stöhnt und ihre Nägel in meinen Schultern versenkt, kann ich nicht mehr an mich halten. Ich ramme mich in sie, weite sie, nehme sie, gebe ihr, was ich habe, und küsse sie, bis mir schwindelig wird.

»Ich reise nicht zur Insel meiner väterlichen Vorfahren«, flüstere ich ihr zu, während sich um meinen Schwanz herum ein Zucken und Lodern ausbreitet, weil meine Frau gleich kommen wird.

Ich senke meinen Kopf tiefer, knabbere an der zarten, weichen Haut ihrer Brüste und umspiele ihre Brustwarze mit meiner Zunge.

Ari stöhnt, windet sich und schaut mich dabei aus großen Augen an. »Ich will dich … einfach nicht … verlieren«, keucht sie, biegt ihren Kopf nach hinten und zieht fest an meinen Haaren, als sie kommt.

Diese Gefühle reichen aus, um auch mich über den Horizont zu tragen, und so ergieße ich mich in sie, arbeite mich weiter in sie hinein, bis das Rauschen in meinen Ohren schwächer und das Zucken in meinem Schwanz weniger wird.

Dann lege ich einen Teil meines Gewichts auf ihr ab, küsse ihren Hals, kitzle sie mit meinem Bart und bringe sie zum Lachen.

Nach dem Frühstück steht mir etwas bevor, das weniger zum Lachen ist.

Mit knirschenden Zähnen suche ich meine Mutter in ihrer Gefängniszelle auf.

»Nero!«, ruft sie aus und stürzt an die Gitterstäbe.

»Mutter«, sage ich düster und schaue mich in Sekundenbruchteilen um.

Der Kerker, welcher unter Fortunatus‘ Turm liegt, ist trocken und zumindest spartanisch eingerichtet, sodass meine Mutter schlafen und ihre Notdurft verrichten kann. Außerdem sehe ich an einer Wasserkaraffe und einem Essenskorb, dass sie ausreichend versorgt ist.

»Du musst mir jetzt vertrauen, mein Sohn!«, stößt sie hervor und greift durch die Begrenzung nach meiner Hand.

Ich gebe sie ihr und registriere, wie blass sie ist, während sie sich an meine Finger klammert. In ihren Augen sehe ich Angst. So viel Emotion habe ich bei ihr nie zuvor beobachten können … »Vertrauen, Mutter? Osira und du, ihr hättet mich beinahe umgebracht durch den Feuerdämon! War das euer Plan?«

»Du meine Güte, nein! Du bist mein Kind, Nero. Deinen Tod haben wir niemals beabsichtigt!« Sie wird etwas ruhiger. »Du brauchtest diese Unterstützung wirklich.«

Ich schmälere meine Augen. »Gib zu, dass ihr nicht wusstet, was er in mir auslösen würde.«

Raoula windet sich. »Unsere Absicht war es, dass er dich vor dem Absorbieren des fremden Feuers schützt.«

»Aber ihr wusstet nicht, wie der Dämon auf meine Stardastian-Macht reagieren würde.«

Verräterischer Schrecken gleitet über das Gesicht meiner Mutter.

»Ja, ich weiß nun, wer meine Ahnen sind«, bestätige ich ihr die offensichtliche Befürchtung, dass ich hinter all ihre Geheimniskrämereien gekommen sein könnte. »Du hättest es fast vor mir verbergen können. Zum Glück hat Großvater gerade gebügelt, was du angerichtet hattest.«

»Du darfst Donero nicht vertrauen!«, stößt meine Mutter aus. »Er hat mich immer gehasst!«

Ich nehme meine Hand zurück. »Keine Sorge, du hast mir beigebracht, Familienangehörigen gegenüber misstrauisch zu sein … Aber stelle dich darauf ein, dass Iunia und ich von nun an jedes einzelne dunkle Familiengeheimnis aufdecken werden.«

Meine Mutter wimmert auf. »Nero, du musst mir versprechen, dabei das große Ganze zu sehen.«

»Das tue ich bereits. Du wurdest von Osira dazu gedrängt, Vater zu heiraten, und dann habt ihr einen Sohn Doneros nach dem anderen aus dem Weg geräumt, damit Lessiter und in der Folge Iunia oder ich die Macht des Drachen erlangen würde.«

»Ich wollte immer nur, dass ihr eines Tages an der Spitze steht, Nero. Und sieh dich an. Du bist der mächtigste Mann der Welt.«

»Das bin ich nicht. Bley vom Glutgebirge ist der Beweis.«

»Bleib dran, mein Junge! Schaffe den Hohepriester aus dem Weg …«

»Ach, Raoula, hast du ihn nicht genug aufgehetzt?!«, ruft in diesem Moment mein Vater aus, der sich bisher im Verborgenen gehalten hatte. Ich habe ihm vor diesem Aufeinandertreffen mit seiner Frau alles erzählt, was ich über die Stardastians und die Verwicklungen zwischen Raoula und der Obersten weiß. Erstaunlicherweise hat er die Offenbarungen vollkommen gefasst aufgenommen, als wäre er froh, endlich zu verstehen, was er vielleicht immer nur unterschwellig wahrgenommen hatte.

Meine Mutter zuckt zusammen und fiebert zu Lessiter hinüber, der nun neben mich getreten ist. »Geliebter! Hole mich bitte hier heraus!«

Seufzend streckt er seine Hände in die Zelle und umschließt das flehende Gesicht seiner Frau. »Ich weiß, wie schlimm das alles für dich sein muss, Liebling. Aber ich habe diese Macht nicht. Nero und Iunia haben der Aufklärung all eurer Taten zugestimmt. Du wirst eine lebenslange Hexenfessel bekommen und deine Dämonen werden dir ausgetrieben.«

»Nein! Ich kann nicht ohne meine Dunklen Geister leben.«

Lessiter sieht aus, als hätte er diese Antwort befürchtet. »Das musst du, meine Gemahlin. Denn die Alternative ist der Tod.«

»Aber Osira … Sie wird sich die Dämonen niemals austreiben lassen.«

»Dann wählt sie den Tod«, sage ich hart. Die Köpfe meiner Eltern zucken zu mir herum. Tief atme ich durch. »Sag Vater, dass du ihn nur auf Geheiß Osiras hin geheiratet hast.«

Raoula sieht hektisch zwischen mir und Lessiter hin und her. »Das … ist nicht …« Sie bricht ab und hält sich an den Händen meines Vaters fest, die immer noch um ihr Gesicht liegen. »O Lessiter! Es tut mir so leid. Ich habe dich tatsächlich nur zum Mann genommen, um Kinder mit dir zu zeugen, die die Macht der Stardastians in sich tragen würden.« Die Stimme meiner Mutter ist erstickt.

Ich rechne ihr hoch an, dass sie endlich die Wahrheit sagt.

Dann tut mein Vater etwas, das mich überrascht. »Das ist in Ordnung, Liebling. Ich hatte mich zwar auf den ersten Blick in dich verguckt, doch ich wusste, dass ich dich noch von mir überzeugen müsste.«

»Das hast du!«, presst Raoula hervor. »Zuerst warst du nur eine Aufgabe. Aber dann habe ich mich in dich verliebt. In deine fröhliche Art. In deinen künstlerischen Geist. Du warst so anders als alle anderen … Das habe ich gemocht. Ich erinnere mich.«

Aus dem Gefühl heraus, hier fehl am Platze zu sein, will ich mich verabschieden, doch mein Vater löst eine Hand von Mutter und hält mich am Arm fest. »Ich bin sehr stolz auf dich, mein Junge.«

Überrascht hebe ich die Augenbrauen. »Danke.«

»Du bist deinen Weg gegangen«, fügt Vater hinzu.

»Das …«, ich schlucke, »bedeutet mir sehr viel!«

Lessiter lächelt. »Bleib dir stets treu, Nero. Wer sich gegen die Tenebris auflehnen kann, kann alles schaffen. Wenn du Bley noch besiegen willst, kannst du das tun. Aber wisse, dass es immer Alternativen gibt. Du darfst dieses … Amt … auch ablegen. Du musst nicht die Schlachten der Giganten führen, wenn du ein Leben mit Ari haben willst.«

Meine Stimme zittert, als ich nun hervorstoße: »Ich werde Intens wieder aufbauen, Vater. Und wenn Hexagon sicher ist, werde ich dich zu mir holen.«

Er lächelt. »Wie wirst du die Welt der Hexen denn jemals wieder sicher machen? Die Priester sind euer geringstes Problem, wenn Hexagon versteht, dass die Magie für immer verschwunden ist.«

»Meine Frau kümmert sich darum«, erwidere ich und spüre diesen mittlerweile vertrauten Stolz auf Aris Fähigkeiten in meiner Brust. »Sie holt die Magie nach Intens und in alle Länder Hexagons zurück und spätestens, wenn ich Bley gestürzt habe, wird unsere Welt wieder das, was sie mal war. Ein Ort der Gerechtigkeit und der Entwicklung.«

»Und was passiert mit mir?«, fragt meine Mutter leise.

»Wenn du einen fairen Prozess hattest und deine Strafe verbüßt ist, bist du ebenso wie Vater willkommen in Intens.«

Die Tränen meiner Mutter ertrage ich nicht, denn vermutlich weiß sie, dass sie eine lange Zeit im Kerker verbringen wird.

Ich verlasse meine Eltern nun wirklich. Ein Sancti will von mir in Empfang genommen werden, denn wenn mich nicht alles täuscht, wird das Band in meinem Kopf, das bunt glitzert und funkelt, immer deutlicher sichtbar.

Irides Heilung ist also hoffentlich so gut wie abgeschlossen.

Zusammen mit Nalian und einer verwüstet aussehenden Kantereis verlassen wir das Land der Giganten und Vuule samt eines Trosses, der all unsere Habseligkeiten und die Dienerschaft aus Magalon umfasst.

Unser Ziel ist Intens. Doch ich schicke nur Kantereis und eindeutige Befehle für sie mit der Karawane in mein Heimatland.

Nalian nimmt Ari in seine Arme und trägt sie in den Himmel, während ich mein kühles Silberfeuer nutze, um endlich nach Irides zu sehen.

Bebin, Horand und Vandan nehmen uns mit den Worten, dass Bewegung in die Blase gekommen ist, in Empfang.

Und tatsächlich, als ich an die Haut herantrete, dreht und wendet Irides sich blindlings um sich schlagend hinter der Membran. Ich fühle mich wie am Tag seiner Geburt, als ich nach der Fuge taste, die ihn hoffentlich gleich schon freigeben wird. Anders als beim ersten Mal reißt genau in diesem Moment die Haut von allein auf und mit einem unbändigen Gefühl der Erleichterung fange ich meinen Sancti auf, ehe er nackt und nass zu Boden gehen kann.

»Irides«, wispere ich und wische ihm sein Haar aus der Stirn. Sein Gesicht sieht wieder normal aus, ich erkenne ihn in seinen Zügen.

»Nero?«, flüstert er und endlich ist das Glitzerband zurück und gut greifbar in meinem Inneren verankert.

Ja, ich bin es. Wie geht es dir?

In diesem Moment schlägt Irides die Augen auf.

Ich schrecke zurück.

Denn seine Iriden sind … weiß …

»Ich kann nichts sehen«, wispert er.

In mir steigt Panik auf. »Schon gut! Das wird wieder!«

»Nein!«, erwidert Irides schwach. »Das Gesetz des Ausgleichs …«

Ari stürzt neben uns zu Boden. »Hey, mein Schatz. Ich bin auch da. Wir sind bei dir.«

»Ari.« Hilflos tastet er nach ihr.

Mein Herz wird schwer.

Sie nimmt seine Hand und legt sie sich ans Gesicht. »Hier bin ich. Alles wird gut, Irides. Wir finden eine Lösung.«

Tränen fließen über die noch feuchten Wangen meines jüngsten Sancti. »Ja, ihr findet immer einen Weg. Feuer und Wasser … Aber hierfür gibt es keine Lösung. Ich habe mein Augenlicht gegen mein Leben eingetauscht. Ich wollte … bei euch bleiben. Anstatt meine Wiedergeburt zu riskieren.«

Ein Schaudern überkommt mich, dann ziehe ich ihn ganz eng an mich und flüstere: »Wir bringen dich jetzt nach Hause.«

Tränen rinnen auch Ari über das Gesicht, als sie nickt und mit aller Macht ihr Schluchzen unterdrückt.

Ich nicke Nalian zu. Stumm bestätigt er meine Abreise.

»Hülle dich in deinen Schutz, Irides.«

Als ihn ein buntes Glitzern umgibt, springe ich in die Höhe und steuere Intens an, wo wir zur Ruhe und zu Kräften kommen werden.

Kurz sehe ich zurück und erkenne aus der Ferne, dass Ari in Nalians Armen weint.

»Alles wird gut«, flüstere ich Irides zu, der entkräftet weggedämmert ist.

Der Gedanke, dass er nun viele Male erwachen wird und jedes Mal feststellen muss, dass er nicht mehr sehen kann, bricht mir das Herz.

Aber ich bin jetzt stark für ihn.

Das werde ich immer sein.


35. Der erste Handel

Ari

Mit der alten Arena von Intens im Rücken stehe ich einige Tage später vor der Haut und spüre darauf, was meine Wurzel mir für Bilder zeigt.

Hunderte von Schlachten muss ich zur Seite wischen, um schließlich so weit in der Zeit zurückgereist zu sein, um ein Bild zu erhalten, das mir zeigt, wo ich in Zukunft wieder hin will. Ein Arm des Libero floss mitten durch Intens hindurch und wechselte durch ein Loch, das nun das Portal in die Arena darstellt, die Welten. Tatsächlich war Intens ein Ausgang. Wie ich herausgefunden habe, unterscheiden sich die Portale nämlich darin, ob sie ein Ausgang für das fruchtbare Wasser Hexagons oder ein Eingang für das magiereiche Wasser aus Magmatia waren. Intens jedenfalls hat damals Zölle für die Ausfuhr von Wasser erhoben.

»Wir werden an der Haut entlang reisen müssen, um eine Karte zu erstellen, welche Portale das Wasser heraus- und welche Portale es hinein gelassen haben.«

»Ist notiert«, sagt Nalian.

Ich sehe zu ihm.

Er sitzt im Schneidersitz hinter mir und schreibt etwas in sein Buch, das er erst seit unserer Rückkehr nach Intens vor fünf Tagen führt. Ich weiß nicht, was er dort einträgt, aber ich glaube, seine Notizen hängen mit den beiden komplizierten Frauen in seinem Leben zusammen.

Auf der einen Seite ist das Kantereis, die Nalian unruhige Nächte und Alpträume beschert. Wann immer ich nachts aufstehe, um etwas zu trinken oder nach Irides zu sehen, ist Nalian wach. Schließe ich ihn dann in die Arme, spüre ich, dass er bebt. Ich habe ihn schon viele Male gebeten, die Strafen von Kantereis fallen zu lassen, weil ich glaube, dass er sich selbst damit am meisten quält. Aber Nalian ist mindestens genauso stur wie mein Mann, weshalb ich meine Bitten eingestellt habe. Einmal am Tag nehme ich die Last auf mich und besuche Kantereis. Sie im Kerker der intensischen Burg zu sehen, ist wirklich furchtbar. Denn sie sitzt dort in völliger Abgeschiedenheit mit gestutzten Flügeln und gefesselten Händen und muss allein ihren Gedanken nachhängen. Nalian sagt, dass dies den Gesetzen der Sancti entspricht und Irides hat es mir bestätigt. Trotzdem leide ich mit der Goldenen mit. Bisher wollte Kantereis nicht mit mir sprechen, wenn ich ihr etwas zu essen brachte und sie fütterte. Aber ich hoffe, dass wir eines Tages über alles reden können, was zwischen ihr und mir vorgefallen ist. Vielleicht finden wir dann einen Weg, einander zu vergeben …

Auf der anderen Seite ist da Benischa. Alles, was ich bisher aus Nalian über die Königin von Brom Bas herausquetschen konnte, war, dass sie ihn um den Verstand bringt. Ich mache mir immer Gedanken, wenn er nach Rishni aufbricht, um seine Magie in die Hauptstadt der Königin zu bringen, aber Nalian sagt, dass ich mir keine Sorgen um ihn machen soll. Allerdings ist das sehr schwer, denn ich liebe ihn, und sobald er mental halb zerstört aus Brom Bas zurückkehrt, kann ich nicht anders, als mit ihm mitzuleiden. Nero findet, dass es Nalians Entscheidung ist, nicht über die Vorfälle dort zu reden, aber ich bin mir da nicht so sicher. Vor allem, weil ich den Vorschlag gemacht habe, dass er Benischas Herrschaft stets erneuern könnte, fühle ich mich verantwortlich für die Last, die er von dort mit nach Intens bringt. Gerade heute wird Nalian wieder dorthin fliegen und ich bin besorgt, in welchem Zustand wir ihn zurückbekommen …

»Wie wirst du weiter vorgehen?«, fragt er.

Er muss aufgestanden sein, denn nun steht er dicht hinter mir.

Der sanfte Wind, der über die Hügel von Intens streift, trägt den Duft der blühenden Traugrün-Blumen und den vertrauten Federgeruch seiner Flügel in meine Sinne. »Wenn die Haut heute aufgeht, werde ich einen Teil des Flusses rufen und durch das Portal leiten. In Magmatia lasse ich das Wasser eine kleine Schleife drehen und dann soll es zurückfließen. Ich schaue mir an, wie der Wall reagiert, sobald er sich schließen will, dieser Fluss aber noch strömt.«

»Ich bin gespannt, wie es gelaufen ist, wenn ich morgen zurück bin.«

»Pass auf dich auf in Brom Bas. Hexagon ist ein gefährlicher Ort geworden.«

»Ich komme mit ein paar fanatischen Priestern sehr gut zurecht.« Nalian schmunzelt mit einer Seite seines Mundes.

Doch mir ist nicht zum Lachen zumute. Die Unruhen in den Städten werden immer heftiger …

»Ich sehe, dass du grübelst, Ari. Aber Benischa hat ihre Grenzen gut gesichert.«

»Nur durch deine Hilfe.«

Wissend lächelt er.

»Als wir gemeinsam dort waren«, füge ich hinzu, »hatte ich das Gefühl, dass ganz Rishni eine einzige, riesige Falle ist. Sei auf der Hut, nicht, dass sie noch zuschnappt.«

Er küsst meinen Kopf und verlässt mich dann.

Ich drehe mich nach ihm um und rufe: »Lass dich nicht unterkriegen, Feuersancti!«

»Du dich auch nicht, Wurzelhexe.«

Dann ist er fort.

Am nächsten Tag stehe ich allein vor der Haut und betrachte staunend mein Werk.

Der kleine Fluss durch die Haut strömt noch!

Unbändige Freude flutet erst meine Brust, dann meinen Kopf.

»Es ist möglich«, wispere ich und wate mit den Füßen durch den Bach zur Haut. Dort, wo das Wasser ihn passiert, ist der Wall offen. Obwohl ich heute Nacht geschlafen habe, ist mein Element weitergeflossen.

Oh, was für ein Glück!

Mit angehaltenem Atem gehe ich in die Knie und strecke meine Hand durch die Haut.

Weil der Wall dicker ist als mein Arm lang, schicke ich meine Wurzel hindurch.

Mein Herz klopft wild. Aber dann zeigt mein Seil mir doch tatsächlich einen Höhlentunnel, der nach Magmatia führt.

»Die andere Seite«, hauche ich und hole es zurück zu mir nach Hexagon.

Das bedeutet, dass ich die Flüsse nur einmal in die richtigen Bahnen lenken muss, dann wird der Austausch von allein stattfinden.

Mit einem verrückten Lachen in der Brust springe ich auf und renne zur Burg, wo ich Nero in seinem Studierzimmer weiß.

Doch bevor ich die Tür aufstoßen kann, höre ich, dass Nero in ein Gespräch vertieft ist. Ein Abgesandter von Fortunatus ist gestern in Intens angekommen. Seitdem besprechen die beiden quasi ununterbrochen, welche Angriffsmöglichkeiten auf das Glutgebirge bestehen.

Ich spüre das Feuer der Wut tagein, tagaus in Nero schwelen. Er versucht, seinen Hass auf den Hohepriester im Griff zu halten, aber wann immer der Blick meines Mannes auf die erblindeten Augen seines jüngsten Sancti fällt, brechen die Flammen beinahe aus ihm hervor.

Ehe mein Kopf es entscheiden kann, wohin ich nun gehe, um meinen Erfolg zu verkünden, tragen mich meine Füße in den Keller der Burg. Ich passiere Gewölbe, die nach und nach wieder mit Getränken und Essensvorräten gefüllt werden sollen, dann stehe ich vor einer riesigen hölzernen Tür, die nur angelehnt ist.

»Vandan?«, rufe ich und husche durch den Schlitz.

»Ari? Ich bin hier drüben«, tönt es von meinem Freund aus der kerzenscheindurchbrochenen Dunkelheit zurück.

Staunend eile ich durch sein neues Reich. Vandan hat sich unheimlich schnell in dem Gewölbe, das einst den Tenebris für Beschwörungen gedient hat, eingerichtet. Die Altäre sind zu Präparationstischen umfunktioniert und die Regale, in denen Wicca-Utensilien standen, sind um kleine Präparate reicher. Hunderte von alten Tenebris-Gläsern, Schatullen und Flakons machen mich neugierig, was es hier unten alles zu entdecken gibt.

»Da bist du«, sage ich, als ich ihn an einem kleinen Altar stehen sehe.

Vandan dreht sich zu mir um und nimmt mich in den Arm, als ich bei ihm ankomme. Das ist gut, denn mein Blick fällt auf die Revolianpuppe, die auf der Steinfläche aufgebahrt ist und so kann er mich bei meinem Schreck festhalten. »Was ist mit ihm?«, frage ich erstickt.

»Er gibt endgültig den Geist auf«, sagt mein Freund und klingt wenig bedauernd.

»Wurde aber auch Zeit«, gebe ich zurück und erschaudere. »Er sieht so … echt aus.«

Vandan löst sich von mir und schnipst Revolian gegen die Nase. »Nee, mausetot. Immer noch.«

Ein hektisches Lachen kann ich mir nicht verkneifen. »Vielleicht sollten wir ihn begraben?«

»Nein. Ich hänge ihn mir neben den Kamin.«

Aus großen Augen sehe ich ihn an. »Und dann schaut er dir immer über die Schulter, wenn du mit einem guten Buch am Feuer sitzt?«

Vandan zuckt mit den Achseln. »Ein bisschen Spaß gönne ich ihm schon noch.«

»Das wage ich zu bezweifeln«, stoße ich hervor.

»Nein, wirklich, Ari. Jetzt wo er eine Puppe ist, habe ich mich mit ihm ausgesöhnt. Revolian war ein gebrochener Mann. Sein Vater war furchtbar zu ihm, weil er sich für seine Fähigkeiten des Vuulrufens geschämt hat. Und diesen Hass hat Revolian an mir … an uns ausgelassen.«

»Schlechte Erfahrungen sind keine Entschuldigung«, wispere ich. »Er hätte sich anders entscheiden können.«

Vandan seufzt. »Stimmt. Weißt du, ich erinnere mich noch an den Tag, als Revolian dich zum ersten Mal getroffen hatte. Danach war er bei mir. ‚Wenn eine Frau wie Ari Nero von Intens lieben kann, dann finde ich vielleicht auch irgendwann jemanden, der mich lieben kann.‘ Das hat er gesagt … Er war … verloren.«

Für eine gute, gesunde Idee halte ich es immer noch nicht, murre aber: »Na ja, häng ihn halt neben den Kamin.«

Lächelnd nickt mein Freund. »Und du? Wolltest du was?«

»O ja!«, fahre ich auf. »Du wirst es nicht glauben, aber mein Fluss hat die Haut doch tatsächlich offengehalten!«

Vandan schlägt eine Faust in seine Handfläche. »Was für ein Erfolg! Natürlich glaube ich es!«

Zwei Monate später

Wochenlang habe ich zusammen mit Grazilia und Fortunatus an einem System gearbeitet, das heute eingeweiht werden soll. Dadurch wird meine Theorie, die Magie zurück nach Hexagon bringen zu können, auf Herz und Nieren geprüft.

Mein Puls ist überirdisch hoch und zwischendurch glaube ich, keine Luft mehr zu bekommen.

Doch dann sehe ich ihn.

Nero.

Er ist gekommen und mit mir in die Arena von Libera eingelaufen. Unsere Füße berühren nun den Sand, auf dem alles begann.

Ich werfe Nero ein Lächeln zu und bin froh, dass auch er wieder lächeln kann. Denn in den letzten drei Wochen war das nicht selbstverständlich.

Während ich mein Projekt Magie-Wasser-Austausch vorangetrieben habe, hat Nero zusammen mit der Armee der Giganten einen der Pläne umgesetzt, um Bley aus seiner unterirdischen Stadt auszuräuchern und Nion Zashio zu retten.

Doch er ist gescheitert.

Alles, was Nero gewonnen hatte, war eine Verletzung seines Oberschenkels, weil der Urvuul ihn in dem entstandenen Chaos mit einem Schwanzhieb getroffen hatte. Denn nachdem sie die Räucherfeuer entzündet hatten, um die Bewohner von Kinschasun zum Fliehen zu bringen, hatten die Priester den Tunnel mit einem Tor verschlossen, von dessen Existenz wir nichts gewusst hatten. Erst nach vielen, unerträglich vielen Verlusten, war es Nero und seinen Mitstreitern gelungen, den einzigen Fluchtweg wieder zu öffnen …

Auch die Suche nach Rutiel blieb bisher ohne Erfolg.

So kommt zu der Belastung durch Irides Erblindung einiges hinzu, was meinen Mann düster gestimmt hatte.

Aber jetzt lächelt er mich an. Und meine Angst vergeht in seinem feurigen Charisma. Dass er uneingeschränkt hinter mir steht, beflügelt mich Tag für Tag. So ist es mir gelungen, Hunderte von Abgesandten aus ganz Hexagon in die Arena von Libera zu lotsen.

»Bereit, Königin Ari?«, fragt Grazilia und zupft aufgewühlt an ihrer Rüstung herum.

Mitten auf ihrer Brust prangt das Spinnenbanner, das in Zeiten des Umschwungs zu einem Symbol des Friedens geworden ist.

»Überhaupt nicht«, sage ich und lache trocken auf.

»Wird schon schiefgehen«, raunt die Generalin.

»Wäre ja nicht schlimm. Sind ja nur Vertreter aus jedem Winkel der Welt da.«

»Eben.« Grazilia zwinkert mir zu und bezieht ihren Posten hinter der Hexe, die gleich das Filtern des Wassers übernehmen wird.

»Willkommen in Libera!«, rufe ich aus und dank der guten Akustik in der Arena erreicht meine Stimme bestimmt noch den letzten Platz in den höchsten Rängen des Amphitheaters. Mein Herz will mir vor Aufregung aus der Brust springen, aber ich halte dem Angriff auf meinen Mut stand. »Heute werden Sie Zeugen des neuen Handels zwischen Hexagon und Magmatia. Ein Handel, der Frieden und Magie zusammen möglich macht!«

Ich will keine zusätzliche Sekunde mehr verstreichen lassen und gebe meinen Mitarbeitern ein Zeichen. Der Damm wird geöffnet und schon rauscht das Wasser, das die letzten Tage unter Fortunatus Aufsicht in Magmatia verbracht hat, durch das von mir entworfene Aquäduktsystem in unsere Arena hinein. Eine unglaubliche Gänsehaut spannt sich über meinen Körper, als mein Element in die Becken strömt, wo bald ein Dutzend Hexen stehen werden, um Libera Magie zu schenken. Doch heute wartet nur eine Hexe, um ihre Fähigkeit für diese Demonstration auf das Wasser aus Magmatia anzuwenden. Allein das Rauschen des weitgereisten Nasses hört man jetzt noch in der Arena, ansonsten ist es totenstill.

Grazilias Soldatin steckt ihre Hände in das Becken.

Ein Raunen zieht durch die Ränge und ich fühle mich in den Moment zurückgestoßen, als ich diesen Ort zum ersten Mal betrat. Mein Blick fliegt und ruht wieder, als ich Nero erfasst habe. Er hat mich beobachtet, sodass ich nun in seine Rauchaugen stürze.

Wir waren damals schon eins, denke ich und hoffe, er kann meinen Gedanken lesen. Als sich seine schönen Gesichtszüge amüsiert verziehen, bekomme ich jedoch den Eindruck, dass er nicht an das erste Mal in der Arena denkt, sondern an ein anderes …

Meine Wangen werden warm und ich konzentriere mich – frisch von meinem Mann elektrisiert – auf den Moment der großen, alles bedeutenden Wahrheit.

Wird der Handel zwischen Magmatia und Hexagon wieder in Gang kommen?

Die Hexe webt mit ihren Fingern noch im Becken. Ihre Augenbrauen sind weit aufeinander zugewandert.

Funktioniert es nicht?!

Erschrocken sehe ich Grazilia an. Auch die Generalin schaut besorgt drein und tritt näher an ihre Soldatin heran. Bevor sie sie ansprechen kann, hebt diese jedoch einen Ball aus weiß-glühender Magie aus dem Wasser.

Es funktioniert!

»O Mulicipio«, flüstere ich, weil unser einstiger Urvuul so lange für uns Hexen gesorgt hat. Jetzt ist er in Freiheit und wir werden trotzdem Magie wirken können.

»Der Handel hat begonnen!«, rufe ich aus und all die ehemaligen Generalinnen, die Abgesandten aller Königshäuser und sonstigen Befehlshaber jubeln los.

Ich renne zu Nero hinüber und fliege ihm in die Arme. Mein Mann fängt mich auf, schließt seine warmen Hände um meine eh schon glühenden Wangen und küsst mich. »Herzlichen Glückwunsch. Du hast es geschafft!«

»Wir haben es geschafft«, erwidere ich, denn wann immer ich nicht weiter wusste, hat Nero mich mit intelligenten Einfällen und noch mehr Ressourcen unterstützt. »Und das ist erst der Anfang!«

Im ganzen Land werde ich Aquädukte erbauen, die das Wasser für die hexagonischen Hexencoven filterbar machen werden, denn so wie ich es mit Grazilia festgelegt habe, werden die ehemaligen Zirkel für die Verteilung der Magie zuständig sein.

Als jedes Gespräch geführt und die Vertreter aller Himmelsrichtungen gegangen sind, ist es Nacht geworden. Langsam kommt Nero auf mich zugeschlendert.

O dieser König!, durchfährt es mich. Wie kann ein Lächeln allein dazu führen, dass meine Beine zittern?!

Bebend genieße ich seinen Kuss, spüre seinen Bart an meiner Haut und liebe es, seinen Duft dabei wahrzunehmen.

»Ich will mich jetzt unserem gemeinsamen Projekt widmen«, raunt er mir zu, fährt mit seinen Fingern in meinen Ausschnitt und zieht mich daran unmissverständlich zu sich.

Mir bleibt ein bisschen die Luft weg. Doch dann dränge ich mich an ihn und flüstere: »Ich sehe nach, ob ich Zeit für dich habe.« Eigentlich will ich so tun, als würde ich mich abwenden, um mit einer imaginären Person über meine Termine zu sprechen, doch Neros Hand wandert in meinen Nacken und schon packen seine starken Finger zu.

»Weißt du nicht, was dir blüht, wenn du frech wirst?!«, fragt er und bugsiert mich auf den Ausgang der Arena zu.

Sofort prickelt die Haut meines Hinterns, denn Nero hat vor einigen Wochen herausgefunden, wie hörig ich werde, wenn er sich meinem Gesäß beim Sex widmet. Mit der flachen Hand …

Weil ich mich nicht besser unter Kontrolle habe, stöhne ich auf.

»Na also«, wispert er und schiebt mich noch ein bisschen schneller aus dem Sand der Arena heraus.

Einen Blick werfe ich über die Schulter zurück.

Grazilia mustert uns bei unserem ziemlich eindeutigen Abgang. Als sich unsere Blicke kreuzen, lächelt sie mir wissend zu. Ich hebe die Hand. Dann lasse ich mich von meinem Mann abführen, aber nicht ohne einen strategischen Widerstand zu planen, der mir lustvolle Schläge einhandeln wird.

In Grazilias Coven angekommen bringt Nero mich in sein altes Gemach. Mir bleibt nicht viel mehr, als diese Umgebung anzustaunen. Denn ich fühle mich, als wäre ich damals, als ich mich in meinen befehlshabenden Offizier verliebte, ein anderer Mensch gewesen. Gleichsam spüre ich, dass es genau wir waren, Nero und Ari, die in den wilden Zeiten vor dem Krieg in Leidenschaft entbrannten …

Nero tritt von hinten an mich heran und grollt: »Zieh dich aus, wenn du deine Kleidung behalten willst.«

Weil ich weiß, dass es ihn verrückt machen wird, lasse ich meinen Po fest gegen seine Erektion schwingen. Und tatsächlich packt Nero in einer sofortigen Reaktion zu und flammt mich kurzerhand aus allem Stoff, der mich gerade noch bedeckte, heraus.

Schon trifft mich der erste Schlag. Mein Hintern geht in Flammen auf und sofort spüre ich die Reaktion meines Elements – in meiner Vulva wird es feucht und strömend. »Ja!«, stöhne ich auf.

»Du solltest dir nicht mehr davon wünschen!«, warnt Nero mich.

Und diese Verkündung ist begründet. Er kann sehr grob werden. Aber … »Ich will es!«, gestehe ich und muss einfach dazu stehen, weil ich durch diese Spielart auf eine Weise befriedigt werde, die mich nach immer mehr lechzen lässt.

Nero ergreift mich und wirft sich mit mir zusammen in das große Bett. Als mir der Geruch von brennendem Stoff in die Nase steigt, sehe ich kurz auf die Laken. »Schatz! Du hast wieder die Bettwäsche verkohlt!«

»Ich begehre dich einfach zu sehr!«, gesteht er mir.

Ausgelassen lache ich auf.

Doch dann fällt er über mich her und mir vergeht das Lachen. Stattdessen rufe ich hell seinen Namen, weil er roh mit mir umspringt und damit alle Zentren meiner Lust zum Implodieren bringt.

Er weiß, was er mit mir anstellen muss, um mich komplett zu entfesseln. Und so vertraue ich ihm meinen Leib an. Vielleicht werde ich dabei eines Tages ein Kind entstehen lassen, aber noch nicht jetzt.

Jetzt will ich diesen Mann, diesen Krieger, diesen König nur Nacht für Nacht und Tag für Tag für mich allein haben.


36. Tanz der Ahnen

Nero

Sechs Monate später

Der Abschied von Ari war wenig erquicklich, aber nach einer erneuten Beteuerung, dass ich nur zum Reden zur Insel der Stardastians reise, und sie mir versprochen hat, in der Zwischenzeit nicht in Gefahr zu geraten, konnten wir einander loslassen.

»Ich bin bald zurück«, habe ich ihr versichert und bin vom Balkon unseres Wohnturms abgehoben.

Nun fliege ich schon über die Vorinseln von Isrant, wie das von Wasser umgebene Land meiner Vorfahren heißt. Mein Großvater hat mir bei unserem überaus unerwarteten Wiedersehen in Libera Anhaltspunkte gegeben, wie ich ihn finden könnte, und tatsächlich schwebe ich nun über einer grünen Insel, die seinen Beschreibungen entspricht.

Als ich langsam auf dem Marktplatz niedersinke, habe ich das seltsame Gefühl, heimzukehren.

Ich war schon einmal hier, denke ich und kann Erinnerungen an diesen Ort in meine Kindheit zurückdatieren.

Als meine Füße den Boden von Isrant berühren, werden die Rufe und staunenden Laute um mich herum immer intensiver.

»Ist er das?«

»Ja, das muss er sein!«

»Der nächste Träger des Drachens!«

»Seht ihr das Silberfeuer in ihm?!«

In einer grauen, von wilden Rankpflanzen bewachsenen Burg, die mich sehr an meine Heimatfestung in Intens erinnert, werde ich Donero vorgeführt.

»Mein Enkel ist heimgekehrt«, ruft er aus und schlendert mit einem vielschichtigen Grinsen auf mich zu. »Was führt dich her, Nero?«

Wir schließen uns kurz in die Arme.

Weil ich beschlossen habe, ohne Umschweife zur Sache zu kommen, verkünde ich: »Ich möchte mit dir über das Erbe der Drachenkraft sprechen.«

Donero hebt die Augenbrauen. »Für deine Direktheit bewundere ich dich. Aber warum glaubst du, dass du des Drachens würdig bist?«

Für einen Augenblick halte ich inne. »Ich trage dein Blut. Sollte mich das allein nicht qualifizieren?«

»Nein, das tut es nicht«, wirft mein Großvater trocken ein. »Wofür würdest du die Kraft unseres Silberdrachens einsetzen wollen?«

»Hast du nicht von meinen Niederlagen gegen Bley gehört?«, frage ich rein rhetorisch. Denn Donero ist kein Mann, der uninformiert ist.

»Ich werde dir dieses Erbe nicht übergeben, um einen Urvuul zu befreien«, erwidert er.

»Natürlich arbeite ich ununterbrochen an einem Plan, um Nion Zashio zu erretten und Bley zu besiegen. Das wird jeder Herrscher nachvollziehen können. Doch das ist nicht alles. Ich baue zusammen mit Ari eine lebenswerte Welt auf und suche mit aller Kraft nach schlüpfenden Sancti.«

Donero nickt sehr lange und streicht sich über den weiß-grauen Bart. »Alles schön und gut. Aber wo sind die Wiccas in deinem Leben?«

»Die Korrespondenzen habe ich an Iunia übergeben«, sage ich und schmälere meine Augen.

Interesse flackert über das faltige Gesicht meines Großvaters. »Aha. Und Iunia kommuniziert mit Tenebris und Varis?«

»Das tut sie«, bestätige ich. »Sie beschäftigt sich mit der Aufklärung von Osiras Vergehen. Die Oberste verweigert die Kooperation, deshalb kann es dauern. Doch nach und nach wird Iunia sich durch das Dickicht arbeiten, da bin ich mir sicher … Sie hat schon einige Wiccas festgenommen, die gegen Gesetze verstoßen haben und räumt die Gesellschaft ordentlich auf. Manche Spuren hat meine Schwester bis zu den Varis verfolgt. Erstaunlicherweise kommt sie sehr gut mit den Hellen zurecht und erwägt sogar, sich von ihnen in der Kunst der Natur unterweisen zu lassen.«

Ich halte inne. Ein Gedanke schleicht sich an und ich erhelle ihn mit dem Licht meines Feuers.

Iunia wird eines Tages den Drachen tragen.

Überrascht schaue ich Donero an. Und sehe in seinen Zügen dieselbe Erkenntnis.

»Wir beide sind wohl nicht die Zukunft der Stardastians«, murmle ich.

»Hast du Hunger, mein Sohn?«, fragt mein Großvater.

»Und wie!«, gebe ich zurück.

Als zwei Nächte nach meinem Besuch in Isrant die Sonne über die Löwenzahnfelder von Devishland kriecht, bricht ein wichtiger Tag an.

Die Lichtstrahlen fallen in Aris Haar und betonen das Glänzen, zu dem ihre Strähnen in der Lage sind. Ich lasse es durch meine Finger gleiten und genieße das Gefühl, der kühlen Fluten.

Wir liegen in einer kleinen Kammer und während Ari noch selig schläft, höre ich Bebin schon eine Zeit lang im Erdgeschoss rumoren. Hoffentlich kocht sie keinen Tee, denn als ich mich an diese bittere Brühe erinnere, wird mir ein bisschen übel.

»Worüber denkst du nach?«, fragt Ari, die sich mit verschlafenem Blick aufgerichtet hat.

»Daran, dass ich keinen Blumenkranz tragen will.«

Ari lacht los. »Das musst du auch nicht. Den tragen nur wir Frauen in Devishland.« Sie küsst meine Wange.

»Dann bin ich beruhigt.«

Mit einem zufriedenen Seufzen ziehe ich meine Frau, die heute erneut meine Frau werden wird, an mich. »Und jetzt, raus aus den Federn, Bebin hat vermutlich schon das ganze Haus auf den Kopf gestellt!«

Wie elektrisiert springt Ari auf, legt sich einen Morgenmantel um die Schultern und eilt hinab. Offenbar bekommt ihr die Anwesenheit in Devishland viel besser, als ich dachte.

Nachdem sie vor Kurzem die Magie zurück in ihr Heimatdorf gebracht hat, ist sie ausgeglichener. Glücklicher will ich beinahe sagen. Als wäre eine große Last von ihr gefallen.

Und ich freue mich mit ihr.

Außerdem gefällt es mir, Bebin gegenüber endlich mein Versprechen einzulösen, dass wir zusammen eine Hochzeitszeremonie nachholen. Während Iunia gestern unsere Mutter, die Oberste sowie Hylda zu lebenslanger Magie-Abgeschiedenheit verurteilt hat, und Osira sich daraufhin für die freiwillige Exekution entschieden hat, werden wir heute also endlich wieder einen Grund zu feiern haben. Denn auch, wenn Mutter all ihre Taten gestanden und die Strafe gefasst angenommen hat, so war es doch schwer für mich, zu wissen, dass sie die Hexenfessel nie mehr ablegen können wird.

Allerdings sollte ich froh sein, dass ihr Prozess nur die Verbannung nach sich gezogen hat.

Sie hat Lessiters Brüder getötet und mich beinahe ebenfalls. Über eine Exekution hätten sich also wohl nur die wenigsten aufgeregt. So wird Mutter nach dem Verbüßen ihrer Kerkerstrafe zusammen mit meinem Vater in Intens leben. Zwar ohne jemals wieder Zugriff auf Magie nehmen zu dürfen, aber Landwirtschaft ist eine tiefe Leidenschaft für sie. Ich hoffe darauf, dass das Pflügen der intensischen Äcker sie bei Laune halten wird … Anders wird es Hylda ergehen, die nach ihrer Haft mit einer unbrechbaren Hexenfessel zu ihren Amazonenmüttern zurückgesandt werden wird.

Als ich nach unten komme, erstrahlt die Wohnstube im Lichte Hunderter Löwenzahnblüten. So weit das Auge reicht schimmern die kleinen gelben Sonnen.

Und dann sehe ich Ari.

Bebin scheint keine halben Sachen machen zu wollen, denn Ari steckt bereits in einem blutroten Hochzeitskleid und trägt einen üppigen Blumenkranz aus ebenso roten Rosen auf dem Kopf.

»Meine Braut«, murmle ich rau, als ich sie in meine Arme schließe und spüre, wie gierig ich auf einen Kuss meiner großen Liebe warte.

Nach einem spartanischen Frühstück geht es auch mir an den Kragen.

Horand hat mir die traditionelle Tracht der Devish-Bräutigame mitgebracht. Zu meiner Überraschung zeige ich im Gegensatz zu Ari recht viel Haut, obwohl ich fertig gekleidet bin. Aber nach einem Blick in einen trüben Spiegel befinde ich zufrieden, dass Ari wohl Schwierigkeiten bekommen dürfte, ihre Hände bei sich zu behalten. Felle betonen meine breiten Schultern, Riemen schneiden in die Übergänge zwischen meinen Muskeln ein und lassen sie noch mächtiger erscheinen und auch an meinem Körper finden sich einige Rosenköpfe wieder. Mir gefällt es.

Und so schreite ich recht selbstbewusst durch die anwesenden Gäste, die sich auf dem Grund und Boden von Bebin versammelt haben.

Als mir bewusst wird, dass auch Aris Großmutter gekommen ist und ihrer Enkelin sogar zulächelt, freue ich mich für meine Frau. Zwar hatte Madame Rose Ari versichert, dass ihre Großmutter nach all den Geschehnissen stolz auf ihre Enkelin ist, trotzdem hat Ari Angst gehabt, ihre Großmutter würde vielleicht nicht erscheinen.

Doch hier ist sie.

Hier sind wir.

Voller Dankbarkeit, eine Frau wie Ari an meine Seite geschenkt bekommen zu haben, gehe ich auf sie zu. Ich fliege förmlich.

Nur als mein Blick auf Irides fällt, der neben Nalian steht und weder mich noch Ari aus eigener Kraft sehen kann, wackelt mein Glück. Zwar haben wir schnell herausgefunden, dass meine Frau ihm Bilder von allem dank ihrer Dechiffrierkunst zukommen lassen kann, wie sie es damals in Maskaw von der Kuppel machte. Trotzdem fällt es mir schwer, meinen jüngsten Sancti immer wieder vor Herausforderungen durch seine Erblindung stehen zu sehen.

Erfreulicherweise erreiche ich nun meine Braut, werde schlagartig von meinen düsteren Gedanken erlöst und überreiche ihr eine Rose für ihren Blumenstrauß. Ari lächelt und strahlt so viel Zufriedenheit aus, dass mein Herz wieder Feuer fängt.

»Toller Blumenkranz«, bemerke ich und streiche über ihr Haar.

Bebin, die die Zeremonie zusammen mit Horand vollziehen wird, platzt beinahe vor Stolz.

Ari schmunzelt wissend. »Du Charmeur.«

Obwohl die Gäste flüstern und raunen, kann ich nicht an mich halten, ziehe sie an mich und küsse ihre Lippen mit all der Liebe, die ich für sie und unsere ganze Familie empfinde.

In diesem Moment bin ich einfach nur glücklich, weil wir zusammen frei sind.


37. Silberstreifen

Drei Monate später

Nero

Das Leben ist leicht in Intens.

Ari ist das Licht eines jeden Tages für mich, auch wenn die Vergötterung, die ich für sie empfinde, manchmal schon an Wahnsinn grenzt. Zum Glück scheint es ihr genauso zu gehen, denn immer noch ist es so, dass ein Blick genügt, um sie einen Lidschlag später in Lust getaucht wiederzufinden.

Ebenso erholt Irides sich gut von allen Strapazen, auch wenn sein Augenlicht für immer erloschen scheint. Es wird wohl nicht zurückkommen, so wie ich es heimlich gehofft habe, aber der junge Sancti findet sich gut zurecht und fliegt sogar wieder, indem er dicht bei Nalian bleibt.

Abgesehen von Bley, der mir ein riesiger Dorn im Auge ist, geht es mir sehr gut damit, mein Königreich wieder aufzubauen.

Das Leben ist wirklich leicht in Intens.

Zumindest so lange, wie ich es schaffe, nicht an Kantereis zu denken. Dass Nalian durchgehalten hat, sie für Wochen in den Kerker zu sperren, zeigt mir, wie sehr sie ihn verletzt hatte.

Ich muss zugeben, dass ich seit geraumer Zeit eingeknickt wäre. Deshalb habe ich sie im Gegensatz zu Ari nicht dort unten besucht. Aber, dass meine Frau ungewöhnlich stark ist, habe ich ja längst erkannt …

»Du warst nicht einmal bei ihr, richtig?«, sagt Nalian und klingt einen Hauch amüsiert.

Ich funkle ihn von der Seite an. »Ich hatte es von Anfang an gesagt. Kantereis‘ Bestrafung ist deine Sache.«

Nalian nickt. »Das wusste ich auch sehr zu schätzen.«

Ich runzle die Stirn. »Kann es sein, dass du deine Aggressionen an ihr ausgelassen hast?«

Mein Feuersancti schnaubt. »Erstens, welche Aggressionen?! Und zweitens, das Strafmaß ging aus unseren Gesetzen hervor.«

»Natürlich … Die Sancti-Gesetze … Kann ich euer Gesetzbuch mal sehen?«

Nun funkelt Nalian mich an. »Du weißt, dass das kein Buch-Buch ist.«

»Schon gut«, wiegle ich ab, grinse aber trotzdem frech weiter.

Mein Sancti registriert dies und geht beleidigt einen Schritt schneller die Stufen hinunter.

Dann sehe ich Kantereis und jeglicher Spaß verfliegt.

Mein goldener Sancti ist in sich zusammengesunken, die für einige Zeit unnütz gemachten Flügel hängen halb gerupft von ihrem Rücken herab und liegen im Stroh des Kerkers. Ihre Hände sind gefesselt und ihr Gesicht ist blass und eingefallen.

»Aufstehen«, sagt Nalian schroff, packt Kantereis von hinten unter den Achseln und zieht sie kraftvoll hoch.

Sie erwacht scheinbar aus einer Art Trance, denn plötzlich wird Kantereis ganz hektisch, schlägt um sich und brüllt los.

Kantereis! Schluss damit!, befehle ich scharf.

Mein Sancti erstarrt, ihr Blick sucht mich. In ihren eigentlich goldenen Augen schimmert Dunkelheit auf. Doch als sie mich entdeckt, wandelt sich der Ausdruck.

»Mein Herr«, flüstert sie und ihr Kinn zuckt ganz seltsam. Sie bricht in Nalians Armen zusammen und schluchzt. »Ich dachte, du hättest mich endgültig verstoßen!«

Ich gehe zu ihr und lege ihr eine Hand an die trockene, dreckige Wange. »Das habe ich nicht. Aber du musstest büßen. Für das, was du Rutiel angetan hast.«

»Ja«, haucht sie und starrt mich aus tränenerfüllten Augen an. »Ich bin so wütend auf dich!«

»Ich weiß«, grolle ich.

»Warum hast du mich immer wieder im Stich gelassen? Ich war immer die Außenseiterin!«

Überrascht runzle ich die Stirn. »Wie meinst du das?«

Kantereis schluckt. Langsam lässt Nalian sie zurück auf den Boden sinken und ich hocke mich zu ihr.

»Du weißt es nicht?«, fragt sie.

»Nein. Du warst immer Teil meiner Familie. Meines engsten Kreises. Dir gehörte mein Herz genauso wie meinen beiden anderen Sancti.«

»Das stimmt nicht!«, jault sie auf und vergräbt ihr Gesicht in ihren gefesselten Händen. »Du hast die Dunkelheit immer vorgezogen! Weil deine Mutter es dir so beigebracht hat! Ich war immer das lästige Licht!«

Sanft erfasse ich wieder ihr Gesicht, ziehe sie ein Stück hoch und lächle sie an. »Kantereis. Dein Licht hat mir Wärme und Zuversicht geschenkt, wenn ich mein Leben kaum ertragen konnte. Du weißt, wie sehr ich von deinem Licht gezehrt habe. Als du fort warst, habe ich keine Nacht mehr ruhig geschlafen, ist dir das nicht klar?«

Sie hält inne. »Wirklich? Ich habe gedacht …«

»Du liegst falsch. Ich habe dich immer geliebt.«

Gequält sieht sie mich an. »Aber trotzdem hast du deine Schwester gewählt, als ich dich vor ihrem Einfluss gewarnt habe. Und was ist dann geschehen?«

»Iunia hat die Giganten immer stärker gemacht und dem Krieg den Weg geebnet?«

»Genau! Hättest du nicht einfach auf mich hören können?«

»Nein. Ich musste diesen Weg gehen, um nun an dieser Stelle zu stehen. Mit Ari … und mit euch. Das betrifft auch Iunia. Sie lebt derzeit unter den Varis, um ihre Gepflogenheiten kennenzulernen.«

Kantereis sieht mich ungläubig an. »Ich sehe schon! Es macht dir nichts aus, dass ich für eure Entwicklung geopfert werden musste! Du hast mich ausgestoßen. Wie einen räudigen Hund hast du mich davongejagt!«

Ein Schaudern überkommt mich. »Es war niemals leicht für mich. Für keinen von uns. Aber du hast mich vor die Wahl gestellt. Meine Familie oder die Wicca Varis und da habe ich gewählt, wie es mein Blut wollte.«

Kantereis klammert sich an meinen Arm. »Ich wollte nur deine Liebe!«

»Du wolltest meine Ergebenheit. Das ist etwas anderes.«

Sie wimmert. »Ich wollte Frieden.«

»Den Preis konnte ich aber nicht zahlen.«

»Nein. Du hast nur in Form meines Lebens deine Schulden beglichen. Statt der Urvuule hast du mich geopfert …« Erneut schluchzt sie auf.

Ich streichle ihr spröde gewordenes Haar. »Jetzt sind wir aber wieder zusammen.«

Ihre Augen fiebern hoch, suchen meinen Blick. »Heißt das …?!«

Ich nicke. »Ich befreie dich heute und erneuere deine Prägung.«

Kantereis Lippen beben. »Du nimmst mich zurück?«

»Eigentlich warst du nie weg. Ich habe mich vielleicht von dir abgewandt, aber ein Teil meines Herzens war immer bei dir.«

Ein erneuter Anfall packt meinen Sancti und schüttelt sie. Irgendwann beruhigt sie sich jedoch wieder und atmet tief durch. »Und Rutiel?« Schmerz gleitet durch ihre Züge.

»Wir finden ihn. Diesmal wird er keinem Hohepriester überlassen. Irides und Nalian helfen mir dabei, ihn aufzuspüren. Wenn er schlüpft, werden wir zur Stelle sein.«

»Darf ich euch auch unterstützen?« Hoffnung schimmert nun in ihren Augen und ich meine, dass sie etwas goldener geworden sind.

»Das darfst du. Aber zuerst werden wir dich baden.«

Kantereis lächelt schräg. »So schlimm?«

»Schlimmer«, antworte ich und gebe Nalian ein Zeichen, sie erneut auf ihre Füße zu ziehen.

Ich bin mir sicher, dass mein Sancti diesmal einen festen Stand finden wird.

Zwei Wochen später

Plötzlich ist in Intens nichts mehr, wie es war.

Alle Diener sind auf den Beinen und richten die Burg und den Innenhof so her, dass wir ganz Hexagon bewirten könnten. Die Küche läuft ununterbrochen auf Hochtouren und der Geist eines nahenden Festes steckt in jeder Ecke und jedem Winkel.

Und obwohl ich mich wirklich auf die Feierlichkeit, die ich für Iunia ausrichten werde, freue, ist heute einer dieser Tage, an denen es sehr düster in mir ist. So viele Ansätze, Nion Zashio zu befreien, habe ich nun schon verfolgt, doch immer wieder bin ich an Bley gescheitert. Schlimme Erinnerung an die Schlachten in dem Tunnel von Kinschasun reihen sich an schlimme Erinnerung, wie die Armee der Giganten Mal um Mal zugerichtet wurde. Aber Nion konnten wir nie befreien, egal, wie viele Opfer wir brachten.

Fortunatus und die Giganten wollen nicht aufgeben, doch ich spüre mit jeder Niederlage mehr, dass ich es abschließen muss, um mein Leben zu leben. Zum Glück habe ich meinen Vater, der mir immer wieder versichert, dass ich mich nicht über den Sieg gegen Bley definieren muss.

Derweil haben sich Iunia und Fortunatus auf intensischem Boden wieder getroffen und sind Gäste auf meiner Burg – meine Schwester um die Erfahrungen, die sie bei den Wicca Varis gesammelt hat, reicher.

Um genau zu sein, ist jedes Gästezimmer in ganz Intens mit Besuchern gefüllt. Sie wollen der Zeremonie beiwohnen, die heute auf meinem Grund und Boden abgehalten wird. Zwar ist Magmatia durch das Einleiten des Wassers geradezu gezähmt worden. Es ist immer noch heiß und feurig, aber nun auch feucht und stark. Neben Lavafeldern sind ebenso Seen auf den weiten Landflächen zu finden und es scheint so, als würde sich wieder ein Meer bilden. Die Luft ist sauber, weil der Staub in Wasser gebunden wurde. Trotzdem findet die Übergabe des Silberdrachens in Hexagon und unter meiner Schirmherrschaft statt. Wie Bebin damals Aris und meine erneute Hochzeit ausrichten wollte, so möchte ich für meine Schwester den Rahmen bieten, um sich ganz in ihre Ernennung zum Träger der Silberkraft zu stürzen. Damit wird Großvater endlich abdanken können und den Drachen jemandem seines Blutes übergeben, der sich niemals umbringen lassen würde. Ich lächle, weil Iunia immer noch die kratzbürstigste Hexe ist, die ich kenne, aber sie hat sich wirklich entwickelt. Fast schon weise ist sie geworden. Sie kennt mittlerweile alle Schwächen der Wiccas und kann sie zu neuer Einheit führen.

Genau wie meine Schwester hat sich auch Hexagon verändert. Die Coven haben sich neu formiert und verteilen die erhandelte Magie äußerst gerecht. Der Meeresspiegel ist gesunken und hat das Land freigegeben, welches zuvor von Hexen bewohnt worden war. Die Hexagonier erschließen es nach und nach und erhalten dabei viele der mit Korallen besetzten Bauwerke alter Zeiten. Es sind Denkmäler, die daran erinnern, dass ein Krieg immer Zerstörung bringt …

»Hatte ich erwähnt, dass du in diesem Kleid verboten gut aussiehst?«, frage ich Ari leise und sehe an ihrem tief ausgeschnittenen Rücken hinab, bis meine Augen vom Anblick ihres herzförmigen Hinterns gestreichelt werden.

Halb hat sie sich mir zugedreht und sieht, in welchen Gefilden sich mein Blick befindet. Sie schmunzelt. »Und wusstest du, dass ich kaum widerstehen kann, wenn du diese heiße Rüstung eines Königs trägst?«

Hitze durchflutet mich und während ich ihr einen Kuss aufdrücke, lasse ich sie meine Flammen spüren. Aris Wangen sind wunderschön gerötet, als ich sie einen Augenblick später durch die prallgefüllte Halle unseres Thronsaals führe.

Alle sind gekommen.

Hohe Tenebris und Hohe Varis. Hohe Giganten und Könige Hexagons. Denn während Iunia die Macht der Stardastians übernehmen wird, wollen wir möglichst viele alte Bündnisse erneuen und ganz frische Allianzen schließen.

All dies geschieht dann auch, aber was mir wirklich für immer im Gedächtnis bleiben wird, ist der Augenblick, in dem mein Großvater Iunias Hände ergreift und einen schrillen Schrei ausstößt.

Lange geschieht nichts. Doch dann brechen plötzlich die Fenster, die nahe unter der Decke des Thronsaals eingebaut wurden. Ein silberner Blitz schießt durch die Luft und verlangsamt seinen Flug erst, als er mit flatternden Flügeln über Iunia und Donero stehen bleibt.

Der Silberdrache!

Ein Raunen geht durch die Reihen.

Und auch ich staune. Der Drache meiner Familie, der mir sein Feuer schenkte, um zu überleben, ist viel kleiner, als ich ihn mir vorgestellt hatte. Seine silbernen, durchscheinenden Schwingen messen höchstens einen Giganten in der Länge und sein Kopf ist nicht größer als der eines erwachsenen Mannes. Doch dann trifft mich sein Blick.

Ich zucke zusammen, weil ich niemals zuvor solch eine Weisheit in einem Wesen wahrgenommen habe. Mir kommt es so vor, als wüsste dieser Drache mit einem Schlag alles über mich. Und ich kann nichts vor ihm verbergen. Um mich losreißen zu können, schließe ich die Augen. Als ich wieder aufsehe, liegt sein Blick nicht mehr auf mir.

Stattdessen schließt der Drache seine Schwingen um Donero und Iunia Stardastian und verbirgt vor der Öffentlichkeit, was nun zwischen ehemaligem Träger und neuer Trägerin geschieht.

Als es vorbei ist, stiebt der Drache wieder in die Höhe, durchquert noch einmal kreischend meine Burg und entschwindet dann klirrend durch andere Fenster, als er gekommen ist.

Die gesamte Gesellschaft ist euphorisiert, denn keiner von uns hat jemals einen Drachen gesehen. Auch wenn Donero es gerne dabei belassen hätte, hielt Iunia es für richtig, die neuen Allianzen auf dem Beweis unserer Drachenmacht aufzubauen.

Ich seufze einmal wegen meiner zerstörten Fenster, dann gehe ich zu meiner schlauen Schwester, um sie als Erster zu beglückwünschen.

Nach hunderten von Gesprächen mit wichtigen Bündnispartnern ist das Einzige, was noch zählt, meiner Frau nahe zu sein und mit ihr den Tanz zu eröffnen.

»Hallo«, raune ich an ihrem Ohr, als unsere Körper wie füreinander bestimmt ineinander zur Ruhe kommen.

»Hallo«, haucht sie zurück und küsst mein Schlüsselbein genau an der Stelle, an der ich unglaublich viel empfinde. Sie lächelt, weil sie weiß, dass sie mir damit ein Prickeln durch den ganzen Körper schickt.

»Bereit?«, frage ich.

»Für dich immer, mein König«, wispert sie, gleitet mit ihren sanften Fingern an meiner Brust hinab und berührt die neue Narbe, die ein Fluch von Bley auf mir hinterlassen hat. Ari küsst sie. »Ich bin froh, dass wir beide noch da sind. Du und ich. Jetzt und hier.«

»Ich auch, meine Königin, ich auch.« Als die Musik erklingt, die bereits durch die Venen meiner Vorväter floss, packe ich Ari noch ein bisschen fester und sage: »Verbinde dich mit mir.«

Zustimmend schließt meine Frau ihre Lider, dann spüre ich schon die feinen Spitzen ihrer Wurzel, die in meine Brust eindringen. Einige bekannte Gesichter erblicke ich noch, als ich nun beginne, sie wild herumzuwirbeln. Aber danach sehe ich auch Grazilia, Trez und die anderen nicht mehr, weil nur der Tanz meiner Vorväter in meinem Bewusstsein ist.

Die Bewegungen und die Verbundenheit durch Aris Wurzel berauschen mich zu sehr, sodass mich nun nichts davon abhalten kann, meine Frau in höflicher, aber unumstößlicher Manier aus dem großen Saal zu eskortieren.

Ich führe sie ab, presse sie hinter der ersten Kurve an die massiven Steine meiner Königsresidenz und küsse sie so intensiv, wie mein brennendes Blut es verlangt.

»Nero«, stöhnt sie auf, während ich wie von Sinnen ihren Rock hochraffe. »Hier kann uns jeder sehen!«

»Das ist verdammt noch mal meine Burg!«, fauche ich nur, schiebe ihre Beine auseinander, hole meinen bereitstehenden Schwanz hervor und dringe mit einem verzweifelten Stöhnen in sie ein. »Du machst mich einfach verrückt!«

Aris Wurzel ist noch mit meiner Brust verbunden und so bekomme ich einen Widerhall all der Gefühle, die ich in ihr auslöse. Das lässt den letzten Rest meiner Beherrschung schwinden. Ich überspüle Ari mit meinem Feuer und verbrenne mich selbst am Echo meiner überbordenden Macht. Die Wahrnehmung zweier Körper will sich in mich hineinrammen und ich öffne mich dafür, um die ganze Lust und die ganze Pein dieses Moments auszukosten.

Gerade spüre ich, dass wir kommen werden, als Ari flüstert: »Ich muss dir etwas sagen.«

Ich winde mich, beiße sie, stöhne, grolle, arbeite mich in sie hinein. »Was?!«

Ari fasst in meine Haare und zwingt mich zum Augenkontakt, während ich sie immer härter vögele. »Ich habe den Schutz meiner Ahninnen fallen lassen.«

Mein Gehirn ist so umnebelt von der plötzlichen Vorherrschaft meiner Instinkte, dass ich ihre Worte erst einmal sacken lassen muss. Doch dann verstehe ich ihren Sinn.

Meine Frau ist nun empfänglich.

Für meinen Samen.

Die Explosion in meinem Unterleib ist so heftig, dass ich schreiend Halt an zwei Laternenhaltern links und rechts von Aris Kopf suchen muss.

Und als Widerhall auf meinen viel zu hitzigen Orgasmus geht nun auch meine Frau in der Leidenschaft zwischen unseren Körpern unter. Sie ruft meinen Namen und ich verspreche ihr mit einem innerlichen Grollen, dass ich immer da sein werde, wenn sie mich braucht.


38. Rückkehr

Ari

Ein Jahr später

Zusammen mit meinem Mann die Virtuosität unserer Elemente zu schulen, ist eines der liebsten Dinge, die das Leben in Intens für mich bereithält. Genau jetzt stehen Nero und ich auf einem Hügel unserer Ländereien und lassen Feuer und Wasser durch unsere Macht miteinander verschmelzen.

Nero zaubert wunderschöne Feuerwerke in die Luft, nutzt sein Glühen so intensiv und ungebändigt, dass sein Körper in Flammen aufgeht. Und ich umwebe seine Glut, kühle sie in höchster Präzision, um sie nicht zu schwächen, sondern nur, um sie noch nutzbarer, noch effizienter zu machen.

Und wie so vieles andere, füllt mich die Fusion unserer Kraft mit immer stärker anschwellender Lust auf meinen Mann an. Denn nach dem langen Weg, den wir gemeinsam durch Krieg und Unruhen gingen, sind wir nun voll und ganz ebenbürtig verbunden. Wir spielen mit dem Feuer und dem Wasser, machen sie uns Untertan und verschenken uns gleichsam an unser Element.

Es war schwierig, in den letzten Monaten zu akzeptieren, dass wir Nion Zashio nicht retten können. Unsere Kräfte sind einfach nicht dafür gemacht, um Hohepriester Bley zu stürzen. Aber wir erinnern uns gegenseitig daran, dass wir immerhin vier der fünf gefangenen Urvuule befreit haben. Manchmal wird es dunkel um Nero, dann erzähle ich ihm von Mulicipio aus Libera, Zashio aus Catlacat, Evio aus Maskaw und Raschanlio aus Rishni. So kehrt die Helligkeit zu ihm zurück und wir können weiter unser wundervolles Leben leben.

Denn das haben wir. Die schönsten und kraftvollsten Sancti umgeben uns Tag und Nacht, unsere Familien besuchen uns regelmäßig und eine üppige Schar aus Freunden geht in Intens ein und aus.

Allein Rutiel fehlt.

Wir vermissen ihn.

Aber wir halten uns aufrecht mit der Suche nach ihm. Unentwegt studieren wir Schriften der alten Zeit und neuer Studierender und Wissenschaftler, weil wir uns eine Antwort darauf erhoffen, wie wir Rutiel von einem anderen Herrn entbinden und Irides Augen geheilt werden könnten.

Mein Mann ist ein begnadeter Sancti-Sucher geworden. Seine Berechnungen stimmen immer. Allerdings beansprucht er sie nicht für sich. Er übergibt die neuen Sancti nach der Bindung an den Frieden und das Gute, an Herren und Herrinnen, die sein Vertrauen genießen.

Trotz dieser Großzügigkeit gefällt mir der Gedanke, dass Nero jederzeit weitere Sancti um uns scharen könnte, weil ich ein Geheimnis habe.

Ein süßes, großes Geheimnis, das zwei winzige Herzen beinhaltet.

Und da es immer wieder Anschläge von Priestern auf Giganten-Sympathisanten gibt, würde ich für diese zwei Herzen starke, geflügelte Beschützer sehr zu schätzen wissen …

Ich schlucke, weil Neros und mein Spiel mit Feuer und Wasser nun beendet ist und ein nackter Gott der Flammen auf mich zukommt.

Während ich Neros entstandene Weisheit, seinen Weitblick und sein Geschick im Umgang mit Allianzen als begehrenswerte Fähigkeiten von ihm lieben gelernt habe, so reißt mich sein Körper wie am ersten Tag in mein urtümlichstes Begehren hinab. Angenehmes Ziehen macht sich auch jetzt in meiner Vulva breit, als er mit weiten Schritten auf mich zukommt und mich das geschmeidige Spiel seiner Muskeln beobachten lässt.

»Nero«, wispere ich, als er mich erfasst und zu Boden ringt. Wann werde ich bereit sein, ihm von dem gerade erst eingenisteten Leben in meinem Uterus zu berichten?

Ich will es ihm so gerne einfach sagen.

Nero wird ein unglaublicher Vater sein. Gerechte Gesellschaft um gerechte Gesellschaft baut er zusammen mit seinen Partnern auf. Dabei geht er intelligent vor und überzeugt mich und die Welt immer wieder mit seiner Loyalität und seinem Mut.

Trotzdem würde es ihn erschüttern, wenn ich ihm von den Kindern in mir berichte und diese dann doch wieder gingen. In solch einem frühen Stadium einer Schwangerschaft ist dies nämlich durchaus möglich …

»Das war gut«, murmelt Nero und meint damit unsere elementare Verschmelzung.

»Das finde ich auch. Aber etwas fehlt noch.«

Zufrieden stöhnt er auf, als er seinen Unterleib an meinem reibt. »Ach ja?!«

Gerade will ich mich von meiner Kleidung befreien, als eine Stimme in einigen Metern Entfernung ertönt: »Zum ersten Mal bin ich froh, nicht mehr sehen zu können!«

Nero hält inne und sieht sich nach Irides um. »Bist du gekommen, um freche Sprüche zu bringen?«

»Nein. Ich habe etwas zu sagen, was alles andere«, Irides beschreibt uns mit seinen Händen und macht mir wieder einmal deutlich, was für ein ausgezeichnetes Gehör er entwickelt hat, »unwichtig macht.«

Nero erhebt sich von mir. »Was?!«

»Meine Spione haben an einer unserer Blasen Bewegung festgestellt.«

»Wann bricht sie?«, hakt er nach und kommt auf die Knie. Er streckt mir die Hand hin, um mir ebenfalls ins Sitzen aufzuhelfen.

»Sie rechnen mit heute Nacht.«

Nero schaut mich an.

Ich nicke. »Reist sofort hin. Ich bleibe hier und nehme Bebin, Horand und Agda in Empfang.«

»Ist das in Ordnung?!«

»Natürlich! Agda ist auch morgen früh noch das süßeste Baby der Welt.«

»Ich will meine Nichte wirklich kennenlernen …«, versichert Nero mir.

Bisher habe nur ich Bebins und Horands neugeborene Tochter im Arm gehalten, weil ich bei der Geburt anwesend war.

Nun haben meine Schwester und mein Schwager sich mit der vier Wochen alten Agda zum ersten Mal auf den Weg zu uns gemacht und werden heute im Laufe des Tages ankommen. Bebin brauchte dringend frischen Wind um ihre Nase, wie sie selbst sagte. »Fliegt sofort los.«

Nero küsst meine Hand, holt mich kraftvoll auf die Füße und flüstert: »Das hier holen wir so schnell wie möglich nach.«

»Darauf werde ich bestehen.« Ich küsse ihn.

Dann lasse ich ihn gehen und während mein Mann wie eine Feuersbrunst mit Irides an seiner Seite davonfliegt, schicke ich meinen Wunsch mit ihnen mit, dass die besagte Blase uns endlich zurückschenkt, was wir alle so lange schon vermissen.

Mitten in der Nacht nach einem intensiven Tag voller Babyglück wache ich von einem Geräusch in meinem Schlafzimmer auf. Da Kantereis in meinem Vorzimmer wacht, bin ich mir trotz des kleinen Schrecks bewusst, dass ich in Sicherheit bin.

Vielleicht ist Nero schon zurück?

Aber als ich die Silhouette erkenne, weiß ich, er ist es nicht.

Nalian bewegt sich schnellen Schrittes durch das dunkle Zimmer und legt sich wortlos zu mir. Er trägt den Duft von Brom Bas auf der Haut.

»Willkommen zu Hause«, wispere ich ihm über die Schulter zu.

Er brummt müde und grollt: »Schlaf weiter.« Dabei legt er eine Hand auf meinen Bauch.

Ich zucke zusammen, warte ab, ob er etwas zu meiner Schwangerschaft, die er offenbar instinktiv wahrgenommen hat, sagen wird, aber Nalian drückt nur sein Gesicht in mein Haar und seufzt.

Ich spüre, dass er erschöpft ist. Und vielleicht vermisst er auch Königin Benischa. Wer weiß das schon? Nalian spricht nicht mehr über sie. Nie.

Gerade will mein Körper wieder in Traumlande hinabsteigen, als mich Irides Stimme erreicht.

Ari!

Erneut zucke ich zusammen. Ja?

»Was ist?«, fragt Nalian müde.

Ich erhebe mich, was in Anbetracht seines schweren Arms auf mir wirklich schwierig ist. »Irides kontaktiert mich.«

Nalian hält ebenfalls inne, als hätte auch Nero ihn auf Basis seiner Gedanken angesprochen.

Rutiel! Wir haben ihn gefunden!, ruft Irides mir zu.

Sofort hellwach, breitet sich erst Unglaube und dann pure Freude in meiner Brust aus. Auf Nalians Gesicht sehe ich die gleichen Emotionen.

»Rutiel!«, ruft er aus. Tränen steigen ihm in die Augen. »Gelobt sei die Quelle!«

Und dann werde ich von einem euphorisierten Feuer-Sancti in Decken und Matratze begraben.

Im Morgengrauen steht ganz Intens vor der Burg und sucht den Himmel ab.

Nalian schreckt als Erster zusammen und richtet seinen Arm in die Luft. »Dort!«

»Ja, sie sind es!«, ruft Ingis, die Küchenvorsteherin.

»Sie sind es tatsächlich«, wispere ich und halte mich rechts an Bebin und links an Vandan fest.

»Autsch«, quiekt mein Freund auf, »nicht so ungestüm!«

Da erst wird mir klar, dass ich ihm meine Nägel in die Haut gejagt habe. »Entschuldige.«

Wir lachen kurz, aber dann starren wir beide Nero entgegen, der als brennender Schein durch den Morgenhimmel taucht.

Kaum setzen seine Füße auf intensischem Boden auf, zischt auch Irides gen Erde. Er hat sein Gehör so sehr verfeinert, dass er am Klang des Windes, den seine Flügel gegen seine Umgebung schlagen, erkennt, wann er aufsetzen wird. Und so landet er ebenso geschmeidig wie eine Raubkatze neben Nero und übergibt ihm ein Bündel.

Ich laufe los.

Mein Mann scheint vollkommen zerstört zu sein. Aber nur vor Freude und Erschöpfung. Genauso sah auch Horand aus, nachdem Bebin eine ganze Nacht lang in Wehen verbracht hatte.

Nero kommt geradewegs zu mir und fordert: »Verbinde dich mit ihm!«

Doch mein Blick fällt auf den Baby-Sancti in seinen Armen und ich lache los. »Das muss ich nicht! Sieh ihn dir an, Nero! Er ist es!«

»Bitte, Ari«, flüstert mein Mann jedoch erstickt. »Ich muss es aus deinem Mund hören.«

In seinen Rauchaugen steht Verunsicherung geschrieben, ob er sich nun endlich freuen darf. Nach so vielen Monaten der Trauer, der Selbstvorwürfe und der Frustration. »Natürlich«, hauche ich ergriffen, stelle mich neben ihn und während sich ein Ring aus guten Seelen um uns schließt, schicke ich meine Wurzel aus, um das Baby zu entschlüsseln.

Ich nehme Nero in meine Arme, während ich so sanft wie irgend möglich an das junge Wesen andocke, dass einen gewitzten schwarzen Haarschopf hat.

Kaum haben sich meine Wurzelfäden in das System des Sancti gebohrt, umströmt mich unglaubliche Heilenergie und fährt mir direkt in den Bauch, wo meine Babys sind. Ich zucke zusammen, spüre aber, dass dieser Stoß nur gut war.

Wie heißt du?, sende ich dem Sancti zu, der mich aus seinen schwarzen Augen schlau mustert.

Rutiel. Und du?

Tränen steigen in mir auf und ich lächle meinen Mann bestätigend an, um ihn von der Anspannung zu erlösen. Nero schnappt nach Luft.

Ari heiße ich und bin so froh, dass du zurück bist!

Der kleine Sancti jauchzt in Neros Armen.

Und dann sehe ich meinen Mann an und flüstere: »Er ist es, Nero. Rutiel ist zurück!«

Er ringt um Fassung. Trotzdem tropfen Tränen über seine Wangen, als er Rutiel an seinen Mund hebt und seine Stirn küsst. Als das Baby sich in seinen Bart verkrallt und begeistert gluckert, wispert Nero: »Den Großen Hexen sei Dank. Sie hätten mich nicht glücklicher machen können!«

Diese Worte durchzucken mich. Ich schmunzle, weil ich plötzlich instinktiv weiß, dass ich es ihm erzählen kann. Vielleicht, weil Rutiels Heilkraft meine Kinder gestreift hat? »Wirklich nicht?«

Nero sieht mich an, erstarrt, runzelt die Stirn. Dann klappt ihm der Mund ein Stück auf.

Indes nehme ich eine seiner Hände und lege sie mir an den Bauch.

Nun stößt er den Atem ruckartig aus und keucht. »Bist du …? Sind wir …?«

Vom Glück geküsst lache ich auf. »Ja, mein König. Ich bin schwanger!«

Noch scheint er es nicht zu wagen, diese Neuigkeit ganz zu glauben. Zumindest runzelt er die Stirn. »Wirklich? Wir bekommen ein Kind?«

»Nein, Nero«, raune ich ihm zu, »wir bekommen zwei.«

ENDE


Glossar

	Hexagon: Hexagon ist die Welt der Hexen und Hexer.

	Magmatia: Magmatia ist die Welt der Giganten und Vuule.

	Magmati: Die Bewohner der anderen Seite des Walls werden Magmati genannt. Sie sind die Feinde der Hexagonier, die die Urvuule und alle anderen magiebildenden Vuule zurück nach Magmatia holen wollen. Magmati sind riesige Menschen, die überirdische Kraft und eine feindliche Gesinnung den Hexagoniern gegenüber haben. Der Krieg zwischen den beiden Völkern ist uralt und nicht aufzuhalten.

	Gigant: Die Giganten sind die Krieger der Magmati. Zusammen mit ihren Vuulen dringen die Giganten durch die Tore.

	Vuul: Vuule sind Tier aus dem Land der Magmati. Riesig, mit struppigen Federn oder undurchdringlichen Schuppen. Sie haben starke und messerscharfe Schnäbel und Klingenfüße oder große Tatzen und Mäuler mit vielen Reihen aus spitzen Zähnen. Es gibt unterschiedlichste Arten von Vuulen, einige auch friedliebend und ungefährlich. Viele Vuularten haben in Hexagon ein Zuhause gefunden und leben im Einklang mit den Hexen und Hexern.

	Urvuul: Die Urvuule sind die ersten Tierwesen, die aus Magmatia nach Hexagon kamen. Sie sind riesige, geflügelte Wesen, die die Magie mitbrachten. Die Königsfamilien beherbergen die Urvuule seit Generationen und sind mit ihnen verbunden, sodass sie die größte Magiemenge für sich beanspruchen können.

	Späher: Die feindlichen Späher sind eine bestimmte Art von Vuul. Sie zeichnen sich durch Wendigkeit und Schnelligkeit aus. Sie sind geflügelt und durchqueren Hexagon, um Informationen über die Hexen und Hexer zu sammeln. Sie bringen dieses Wissen nach Magmatia, um den Giganten zu verbesserten Attacken zu verhelfen.

	Der Wall / die Haut: Hexagon und Magmatia trennt ein unüberwindlicher Wall.

	Adelsfamilien: In Hexagon regieren fünf großen Adelsfamilien. Sie alle gehen auf die Könige zurück, die einst die Urvuule besiegen und für sich beanspruchen konnten.

	Priester: Die Priester verehren die Urvuule wie Gottheiten. Sie stehen den Adelsfamilien zur Seite, um die Macht der Monarchen zu sichern. Sie werden von ihrem Oberhaupt Bley vom Glutgebirge angeführt.

	Arena: In Hexagon, der Welt der Hexen und Hexer, liegen Arenen an den Toren zur Welt der Giganten. In diesen Arenen halten die Hexagonier die Pforten: Sie töten und vertreiben die gefährlichen Eindringlinge und werden dabei vom Volk mit magischer Energie unterstützt.

	Sancti: Ein Sancti ist ein Schutzwesen. Es ist unsichtbar, solange es sich nicht materialisiert, und hat Schutzbefohlene, die es mit allen Fähigkeiten und allem Willen beschützt.

	Libera: Libera ist die Hauptstadt von Metropien. Sie liegt an der Haut, der Grenze zur Welt der Magmati. Es herrscht gemäßigtes Klima, es gibt weite Ebenen, fruchtbaren Boden und grüne Berge. Libera ist nach dem Fluss Libero benannt, der durch die Stadt hindurchfließt. Der König von Libera behütet den schwächsten der fünf Urvuule, Mulicipio.

	Revolian: Der Prinz von Libera. Thronanwärter mit einem gewissen Hang zu unangemessenem Verhalten.

	Magalon: Magalon ist die Hauptstadt von Magmatia. Sie liegt ebenfalls an der Haut, grenzt also an das Land der Hexen und Hexer. Es herrscht heißes Klima, große Teile des Bodens sind von Lavaseen bedeckt, aber die Giganten und Vuule haben die Stadt auf Plateaus erbaut, die über viele Ebenen in den Himmel hinaufreichen. Es gibt wenig Vegetation in Magalon und noch weniger Wasser. Dennoch hat der Auserwählte der Giganten einen Weg gefunden, seine wachsende Schar an Untertanen zu versorgen.

	Fortunatus: Der Auserwählte der Giganten und Herrscher über Magmatia. Von seinem hohen Turm in Magalon aus regiert er sein Volk und koordiniert den Krieg gegen Hexagon.

	Coven: Die Hexencoven werden in Metropien von Hexengeneralinnen geführt. Die Krieger und Kriegerinnen des Covens halten die Tore in den Arenen und beschützen damit die ganze Welt vor den räuberischen Magmati.

	Generalinspekteur aller Coven: Der Hexer Ohtes bekleidet das Amt des Generalinspekteurs aller Coven und achtet darauf, dass die Generalinnen sich an geltendes Covenrecht halten. Er ist jedoch dafür bekannt, Gesetze nach eigenem Gutdünken auszulegen.

	Devishland: Aris Geburtsort. Ein kleines Dorf, in dem Löwenzahn angebaut wird, aus dem die berühmte Devish-Tinktur Essencia Taraxacum hergestellt wird – die Basiszutat für Hexentränke schlechthin.

	Essencia Taraxacum: Diese Basiszutat für Hexentränke wird von den Devishs aus Löwenzahn hergestellt. In großen Zinnkesseln werden die Seelen der Löwenzahnbestandteile herausgekocht oder in Wasser gelöst. Dabei entstehen vier Tränke: Aus den Löwenzahnwurzeln der Earth Trank, aus den Stängeln der Water Trank. Aus den Blüten der Fire Trank und aus den Pusteblumen der Air Trank. Sie alle haben unterschiedliche magische Wirkungen.

	Mulicipio: Der Urvuul Metropiens. Er lebt im Edelstahlschloss der Königsfamilie von Metropien in Libera. Die Magie, die er in die Welt strömen lässt, ist von metallener Qualität. Er kann Edelstahl spucken, aus dem Waffen und andere Dinge hergestellt werden. Obwohl er ein kolossaler Vuul ist, ist er doch der kleinste der fünf Urvuule.

	Großhexe Halime: Großhexe Halime ist eine der 9 Großhexen, an die in Metropien die Mehrheit glaubt. Sie heilte die Menschen der Legende nach von der pandemischen Mondsucht, die vor dreitausend Jahren viele Leben forderte. Auch ihre 8 Schwestern brachten Heilung für die Welt – jede auf ihre Weise.

	E’Ante: Einer der fünf ersten Könige. Als die Magmati vor 668 Jahren zum ersten Mal angriffen, erhoben sich fünf Familienoberhäupter aus den Reihen der Hexagonier. Diese fünf Könige bezwangen die Urvuule und machten sie zu den Magiequellen der Adeligen. E’Ante überwand Mulicipio und nahm ihn mit in sein Schloss in den Bergen Liberas.

	Dechiffrierer: Hexen und Hexer, die Zauber in ihre Bestandteile zerlegen können. Dechiffrierer sind selten. Einige dieser Entschlüssler können Hexen und Hexer hinter längst gewirkten Zaubern ermitteln.

	Altrun: Einer der fünf Könige. Altrun bezwang den Urvuul Eisdrache und hielt ihn fortan in seinem Eissee gefangen.

	Wandervogel: Hexen und Hexer, die keine Magie wirken können, jedoch mit Substanzen handeln, die magieähnliche Wirkung auf den Körper haben. Ihre Geschäfte sind illegal, werden aber geduldet.

	Signaturen: Hexen und Hexer hinterlassen verfolgbare Codes, wenn sie Zauber wirken. Dechiffrierer haben die Fähigkeit, diese Codes aus Zaubern auszulesen und den Wirkenden hinter dem Zauber herauszufinden.

	Schutzsystem: Jeder Zauberkrieger hat sein eigenes System, um andere Hexen und Hexer in der Arena zu beschützen. Dabei kommen Verbindungen vor, bei denen die Signaturen der Hexen und Hexer besonders gut ineinandergreifen und eine Kommunikation mit einem siebten Sinn zulassen.

	Echte Hexen: Den Legenden nach soll es einstmals Hexen gegeben haben, die aus sich heraus Magie wirken konnten. Diese Hexen brauchten keine Vuul-Magie, um ihre Kräfte wirken zu lassen.

	Wicca Varis: Geschichten, die sich um die Wicca Varis ranken, erzählen, dass diese Hexen ihre Magie aus dem Leben schöpfen. Sie sind mit der Natur und ihren Geistern verbunden und fokussieren sich auf Harmonie

	Wicca Tenebris: Die Wicca Tenebris hingegen sind mit dem Tod verbunden. Sie beziehen ihre Kraft aus der Vergänglichkeit. Die Berichte über sie beinhalten, dass sie die Könige und Priester stürzen wollen, um die Macht über Hexagon zurückzuerobern. Aber gibt es sie wirklich?

	Trikasil: Stadtteil von Libera, wo alle Covenbelange zusammenlaufen, weil dort der Sitz des Generalinspekteurs ist. In Trikasil finden alle Gerichtsverfahren der Coven statt.

	Fluchpapier: Ein Pergament, in das von mehreren Hexen Flüche eingewoben wurden, die man ohne Heraufbeschwörung sofort wirken kann. Ein sehr mächtiger Zauber.




Triggerwarnung

Diese Geschichte enthält Inhalte, die für manche Leser:innen belastend wirken können.

Diese sind: Mobbing, Tod, sexuelle Gewalt.

Wir wünschen dennoch ein schönes Leseerlebnis und eine schöne Zeit in Hexagon!
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Wie es weitergeht …

»Witcher of Death – Es wird euch ereilen«

Fire and Desire Spin-Off mit Vandan dem Master des Todes und dem Vuulforscher Leto

»Witch of Stardust – Wir werden euch entkommen«

Fire and Desire Prequel – Wie alles begann mit der letzten Wicca Königin Philomenia und dem letzten Auserwählten der Giganten Titius

»Witch of Truth – Sie wird euch beherrschen«

Fire and Desire Band 4 mit Hexenprinzessin Chaya vom Glutgebirge und Eisseeprinz Feran

»Das Buch der Sancti« mit den Fire and Desire Geschichten von Nalian, Benischa und Kantereis sowie von Irides und Rutiel


Hat dir Witch of Hexagon – Ihr werdet euch gehören gefallen?

❤

Wenn du dieses Buch genießen konntest, dann erzähl es gerne weiter. Denn nur so können meine Geschichten Herzen erobern.

Danke!

Hinterlasse gerne eine Bewertung und einen lieben Kommentar. In einem Buch steckt viel Herzblut und es kostet Kraft und Mut eine Geschichte an die Öffentlichkeit zu bringen. Autor:innen freuen sich daher über jede kleine, positive Rückmeldung, die den Glauben geben, dass dieser Schritt der Richtige war.

Hat es dir nicht gefallen?

♠

Dann schreib uns gerne eine Nachricht mit deinen Gedanken und dem Szenario, von dem du träumst zu lesen!

Wir freuen uns und sind offen für Rückmeldung.

https://cherry-publishing.com/contact
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